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    PROLOG


    Thistledown, Missouri, 1998


    Der anonyme Anrufer hatte sich nachts um drei gemeldet. Etwas Merkwürdiges gehe in der Gatehouse-Siedlung, dem Neubaugebiet außerhalb des Ortes, vor. Man hätte Lichter gesehen.


    Etwas Merkwürdiges – wenn das mal nicht gewaltig untertrieben war angesichts eines Mordes.


    Detective Nick Raphael sprang aus seinem Jeep Cherokee, warf einen Blick auf die zwei Streifenwagen, den Pick-up-Truck seines Kollegen Bobby und den Kombiwagen des Leichenbeschauers, und atmete auf. Keine Presse, noch nicht, Gott sei Dank. Ein Polizist stand an der Tür des Musterhauses, das mit gelbem Plastikband abgesperrt war.


    Langsam und bedächtig ließ Nick seinen Blick über die Fassade des Hauses und das Grundstück schweifen. Nachdenklich rieb er sich das unrasierte Kinn. Ein ungewöhnlicher Platz für einen Mord. Oder der perfekte Tatort. Gatehouse lag zwanzig Minuten östlich von Thistledown, völlig abgelegen auf der grünen Wiese. Der Bauunternehmer hatte bei dem Projekt vermutlich das Haus im Grünen für den leitenden Angestellten aus St. Louis im Auge gehabt. Fünfundvierzig Minuten zu einem besseren Leben in Thistledown, wo die Welt noch in Ordnung war. Bei diesem Gedanken verzog Nick den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Dieser kleine Zwischenfall heute Nacht war keine gute Reklame für die Nachbarschaft.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Umgebung zu. Bis jetzt bestand die Siedlung aus drei Musterhäusern, von denen nur dieses eine fertiggestellt war. Die anderen beiden schienen noch nicht bezugsfertig zu sein. Swimmingpool und Tennisplatz befanden sich im Bau. Es gab keine Bewohner. Noch war die Siedlung völlig verlassen.


    Nein, nicht ganz verlassen, dachte Nick. Jedenfalls nicht heute Nacht. Der Beweis dafür war der anonyme Hinweis. Und die Leiche.


    Er blinzelte in das Licht, das aus dem Haus hinaus in die Dunkelheit fiel. Der junge Streifenpolizist, der an der Tür stand, war auffallend blass. Es musste sich um einen Neuling handeln.


    Nick begrüßte ihn. „Officer Davis, nicht wahr?“


    Der Junge nickte.


    „Was liegt an, Davis?“


    Der junge Polizist räusperte sich. Dabei wurde er noch etwas blasser. „Eine Frau. Weiß. Achtundzwanzig bis zweiunddreißig. Der Leichenbeschauer sieht sie sich gerade an.“


    Nick betrachtete noch einmal die Fassade des Hauses. Netter Bau. Er würde kaum unter einer halben Million zu haben sein. Nick machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. „Sind alle drinnen?“


    Wieder nickte der Junge. „Geradeaus, dann nach links. Im Wohnzimmer.“


    Nick bedankte sich und ging hinein. Dabei bemerkte er die Alarmanlage. Hübsch, dachte er, all die blinkenden Lämpchen. Die Anlage war eingeschaltet, aber nicht aktiviert.


    Er hörte Stimmen und folgte ihnen – um abrupt stehen zu bleiben, als er die Leiche sah. Nackt hing sie an einem Strick von der Decke. Ihre Hände waren mit einem schwarzen Seidenschal gefesselt. Mit einem zweiten Schal hatte man ihr die Augen verbunden. Ein umgekippter Barhocker lag unter ihren in der Luft baumelnden Füßen. Daneben stand ein zweiter, etwas niedrigerer Hocker.


    „Verdammt“, murmelte Nick, der sich schlagartig in die Vergangenheit zurückversetzt sah. „Verdammte Scheiße!“


    „Nick, gut dass du kommen konntest“, sagte sein Kollege.


    Nick wandte den Kopf, um ihn anzusehen. „Es ging nicht eher wegen Mara. Ich musste auf den Babysitter warten.“


    Er blickte wieder zu der Leiche hin. Das Déjà-vu-Gefühl, das er dabei empfand, war beunruhigend. Er musste sich zwingen, seine Aufmerksamkeit auf das Verbrechen, auf die Leiche, zu konzentrieren. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie. Es war eine schöne Leiche. Die Frau musste umwerfend ausgesehen haben. Blond, vollbusig. Selbst jetzt, im Tod, waren ihre Brüste noch prall und fest. Wegen des Schals konnte er nicht viel von ihrem Gesicht sehen. Aber irgendwie war er sicher, es war so attraktiv wie der Körper.


    Der Leichenbeschauer stand auf einem Stuhl und untersuchte vorsichtig die Tote. Jetzt hielt er einen Moment inne, um Nick anzusehen. „Hallo, Detective.“


    „Doc.“ Ebenso wie Nick war der Leichenbeschauer schon recht lange im Amt. „Was sagen Sie dazu?“


    „Ein Selbstmord war es nicht“, bemerkte der Leichenbeschauer ruhig. „Und auch kein Unfall. Ihre Hände sind gefesselt. In diesem Zustand kann sie sich schlecht selbst aufgeknüpft haben. Sie hatte definitiv einen Spielgefährten.“


    Nick trat näher heran. „Kommt Ihnen an der Sache etwas bekannt vor? Erkennen wir hier die Handschrift eines Täters?“


    „Möglicherweise.“ Der Leichenbeschauer wandte sich wieder seiner Arbeit zu. „Oder es könnte jemand abgekupfert haben. Jedenfalls lassen sich keine Spuren eines Kampfes feststellen. Das Opfer muss bis zum Ende mitgespielt haben.“


    „Genau“, sagte Nick wie zu sich selbst. „Bis zu dem Moment, als der Bastard ihr den Hocker unter den Füßen wegstieß.“


    „Mann!“ Einer der Polizisten trat zu ihnen. „Wieso war eben von ‚erkennen‘ und ‚Handschrift‘ die Rede? Haben Sie etwas Derartiges schon einmal gesehen?“


    „Das kann man wohl sagen.“ Nick ging noch etwas näher an die Leiche heran. „Genau dasselbe Szenario. Vor fünfzehn Jahren. Hier in Thistledown. Der Fall wurde nie aufgeklärt.“


    Als er das sagte, musste Nick an Andie und ihre Freundinnen denken, die damals in dieses Verbrechen verwickelt wurden. Wie jung waren sie gewesen, wie naiv und verängstigt. Aber dabei so voller Leben. Und er selbst war kaum anders gewesen.


    Vieles hatte sich verändert in den fünfzehn Jahren, die seitdem vergangen waren. Er hatte sich verändert, so sehr, wie er es sich niemals hätte träumen lassen.


    „Können Sie die Frau identifizieren, Nick?“


    Mit einer Pinzette zog der Leichenbeschauer der Toten vorsichtig den Schal vom Gesicht und ließ ihn in einen Plastikbeutel fallen. Dann gab er der Leiche einen sanften Schubs, sodass sie in Nicks Richtung schwang.


    Und wieder starrte Nick die Vergangenheit ins Gesicht, diesmal aus leblosen blauen Augen. Nick stockte der Atem. Nein, nicht sie! Du lieber Himmel, das durfte nicht wahr sein!


    Aber es war wahr.


    Wieder musste er an Andie denken. Und an die Vorgänge vor fünfzehn Jahren. Der Magen krampfte sich ihm zusammen. Ein Gefühl, das ihm normalerweise fremd war, schnürte ihm die Brust zu. Angst. Kalt und unheimlich. Wie der Tod.


    Er merkte, dass die beiden Männer ihn ansahen, dass sie auf eine Antwort von ihm warteten. Zunächst wollte ihm die Stimme nicht gehorchen. „Ja“, brachte er schließlich mühsam hervor. „Ich weiß, wer sie ist.“
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    1. KAPITEL

    



    Thistledown, Missouri, 1983


    Die Fenster des Camaro waren beschlagen vom heißen Atem der beiden Teenager, die auf dem Rücksitz miteinander schmusten. Der ganze Wagen schaukelte, so heftig trieben sie es. Das schmatzende Geräusch ihrer Zungen, ihr verzücktes Seufzen und Stöhnen erfüllte den engen Innenraum des Autos und drang gedämpft in die Sommernacht hinaus.


    Julie Cooper schwebte im siebten Himmel. Im Kegelclub war sie auf dem Weg zur Toilette Ryan Tolber begegnet, einem Jungen aus der Oberstufe, für den sie schon ein ganzes Jahr lang schwärmte. Sie hatten miteinander gequatscht, und als er ihr vorschlug, mit ihm hinaus zu seinem Wagen zu gehen, hatte sie nicht Nein sagen können.


    Nein zu sagen war ein großes Problem für Julie. Das behaupteten jedenfalls ihre Busenfreundinnen Andie Bennett und Raven Johnson. Sie selber fand, dass Ja sagen viel mehr Spaß machte als Nein sagen. Und genau das war ihr Problem.


    „Julie, Baby, ich sterbe, wenn wir es nicht machen.“


    „Oh Ryan … ich will es ja auch, aber …“


    Er verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss. Während er seine Zunge in ihren Mund schob, presste er sie auf den Sitz herunter. Julie dachte flüchtig an Andie und Raven, die sich inzwischen drinnen im Kegelclub vermutlich auf die Suche nach ihr machten. Andie würde besorgt, Raven wütend sein. Julie wusste, sie hätte zurückgehen und ihnen sagen sollen, wo sie war.


    Aber jeder Gedanke an ihre Freundinnen war vergessen, als Ryan die Hände auf ihre Brüste legte und sie zu streicheln begann. „Baby, ich muss dich haben. Ich brauche dich.“


    Seine Worte und die Empfindungen, die durch ihren Körper schossen, machten sie schwindelig. Verlangend bog sie sich ihm entgegen. „Ich brauche dich auch, Ryan.“


    Er schob die Hände unter ihre Bluse, um durch den BH hindurch ihre Brüste zu liebkosen. „Du gefällst mir schon seit einem Jahr. Für mich bist du das hübscheste Mädchen von allen.“


    „Ich? Das hübscheste Mädchen?“ Glücklich über das Kompliment blickte Julie in seine warmen braunen Augen. „Du gefällst mir auch. Warum bist du nie mit mir ausgegangen?“


    „Du warst Unterstufe, Baby, und damit tabu.“


    Julie schmiegte das Gesicht an seinen Hals. „Aber inzwischen bin ich in der Oberstufe.“


    „Genau. Und jetzt, wo du älter bist, weißt du, was ein Junge braucht.“ Er zog ihr die Bluse über den Kopf und öffnete ihren BH. Mit beiden Händen umfasste er ihre prallen Brüste. „Oh Baby“, murmelte er mit erstickter Stimme. „Du hast super Titten. Echte Spitzenklasse.“ Er begann sie mit der Zunge zu liebkosen. „Sag Ja, Baby.“


    Willenlos ließ Julie den Kopf zurückfallen. Sie wollte so gern Ja sagen. Es war himmlisch, was Ryan mit ihr machte. Noch nie hatte sie sich so gut gefühlt. Ein wohliger Schauer rieselte durch ihren Körper. Sie schob die Finger in sein Haar. Es wäre unfair gewesen, ihn jetzt zurückzustoßen. Schließlich war es erwiesen, dass Jungs Sex nötiger brauchten als Mädchen. Sie anzumachen und dann einfach aufzuhören tat ihnen weh. Es sollte sogar richtig schädlich sein.


    „Du bist so schön, Baby. So sexy. Ich liebe dich. Ehrlich.“


    Sie schob ihn ein Stückchen von sich weg, damit sie ihm in die dunklen Augen sehen konnte. „Wirklich?“, flüsterte sie. „Liebst du mich wirklich?“


    „Sicher, Baby. Ich liebe dich so sehr, ich muss dich haben. Lass mich rein, Julie Cooper.“ Er öffnete ihren Hosenbund und schob die Hand in ihre Shorts. „Lass mich hinein.“


    Als seine Finger ihren Venushügel berührten, packte sie ihn bei den Schultern. Leise stöhnte sie auf. Obwohl sie vor ihrem eigenen Verhalten zurückschreckte, hob sie die Hüften an, damit er seine Hand tiefer zwischen ihre Beine schieben konnte.


    Du bist vom Teufel besessen, Julie Cooper. Du bist eine Verworfene, eine Sünderin …


    Die Stimme ihres Vaters, jene Worte, die sie schon hundertmal von ihm gehört hatte, schossen ihr durch den Kopf. Sie fröstelte. Eine eisige Hand schien nach ihr zu greifen. Doch sie machte die Augen ganz fest zu und versuchte jeden Gedanken an ihren Vater zu verdrängen. Ryan liebte sie. Und deshalb war es okay. Seine Liebe rechtfertigte ihr Verhalten.


    Sie presste die Schenkel an seine Hand. Aufregende, prickelnde Empfindungen durchrieselten sie, Empfindungen, die unheimlich angenehm waren. Was ihr Vater auch sagen mochte – etwas, das so fantastische Gefühle auslöste, konnte unmöglich schlecht sein.


    „Julie!“ Jemand klopfte an das beschlagene Wagenfenster. „Bist du das da drin?“


    „Komm sofort heraus!“, rief eine andere Stimme. „Du weißt, was dir blüht, wenn du deine Zeit überziehst …“


    „Dein Vater wird dich umbringen!“


    Julie riss die Augen auf. Andie und Raven! Die Freundinnen hatten sie gefunden. Du lieber Himmel, ihre Sperrstunde …


    Sie versuchte sich von Ryan zu lösen, doch der schlang ihr den freien Arm um die Taille und hielt sie fest. „Verschwindet!“, rief er. „Wir sind beschäftigt.“


    Wieder wurde ans Wagenfenster geklopft. „Julie!“, ließ sich Andies Stimme vernehmen. „Bist du verrückt geworden? Willst du den ganzen Sommer Hausarrest haben?“


    Julie erstarrte. Sie brauchte bloß eine Minute zu spät nach Hause zu kommen, um sich eine harte Strafe einzuhandeln. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihr Sommer dann aussehen würde: keine Freundinnen, kein Kino, keine Partys, kein Schwimmbad. Stattdessen würde sie dazu verdonnert werden, jeden Tag stundenlang kniend in der Bibel zu lesen und um Vergebung zu beten.


    Und ihr Vater würde bei seiner Predigt von der Kanzel herab auf sie deuten, sie eine Sünderin nennen und sie vor der ganzen Gemeinde bloßstellen. Und noch Schlimmeres konnte er tun. Er konnte sie von Andie und Raven trennen und sie irgendwohin schicken, wo sie niemanden hätte und wieder ganz allein sein würde, so allein wie damals, ehe Andie und Raven ihre Freundinnen wurden.


    Julie befreite sich aus Ryans Umarmung. „Ich komme!“, rief sie, tastete mit fliegenden Fingern nach ihrem BH und ihrer Bluse, zog beides hastig an und machte ihre Shorts zu. Mit den Fingern kämmte sie ihr langes blondes Haar und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann zog sie ihre Brille aus der Hosentasche, ein hässliches schwarzes Gestell, das sie hasste und so selten wie möglich aufsetzte. Sie hatte ihren Vater angefleht, ihr Kontaktlinsen zu kaufen, doch er hatte sich geweigert und ihr stattdessen einen Vortrag über die Eitelkeit gehalten. Teufelswerk sei sie, hatte er streng erklärt und dann alle Spiegel aus dem Haus entfernt, bis auf den im Badezimmer ihrer Mutter, das er stets verschlossen hielt.


    Die Brille in der Hand, blickte sie Ryan entschuldigend an. „Schade“, sagte sie. „Es war schön mit dir.“


    Ryan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Fast flehend sah er sie an. „Warum gehst du dann? Bleib doch bei mir, Baby.“


    Julie glaubte, das Herz müsse ihr brechen. Er liebte sie. Er liebte sie wirklich. Wie konnte sie ihn jetzt verlassen, wenn er …


    Die Tür flog auf. Das Licht der Parkplatzbeleuchtung fiel ins Innere des Wagens. Andie beugte sich hinein. „Julie, los, komm! Es ist zwanzig vor neun.“


    „Zwanzig vor neun?“, wiederholte Julie und begann vor Angst zu zittern.


    Ryan nahm ihre Hand. „Vergiss deinen Alten, Baby. Bleib bei mir.“ Jetzt beugte sich Raven in den Wagen. Wütend blitzte sie Ryan an. „Verzieh dich, du Depp.“


    Und dann packten die Freundinnen Julie bei den Armen, zogen sie aus dem Auto und über den Parkplatz zu der Abkürzung nach Happy Hollow, der Siedlung, wo alle drei Mädchen wohnten.


    Kaum waren sie weit genug von Ryans Camaro entfernt, da setzte Julie ihre Brille auf und blitzte Raven wütend an. Ihre Wangen brannten vor Zorn. „Wie konntest du so unhöflich zu ihm sein? Du hast Depp zu ihm gesagt. Jetzt will er bestimmt nichts mehr von mir wissen.“


    „Julie, bitte …“ Raven schnaubte verächtlich. „Er ist ein Depp.“


    „Musst du immer so grob sein? Manchmal machst du mich krank mit deiner Art.“


    „Musst du immer auf jeden Jungen hereinfallen? Manchmal schäme ich mich geradezu für dich.“


    Julie trat einen Schritt zurück. Ravens Worte hatten sie getroffen wie eine Ohrfeige. „Vielen Dank. Ich dachte, du seiest meine Freundin.“


    „Und ich dachte …“


    Andie trat zwischen sie. „Hört auf mit dem Quatsch! Wenn wir uns nicht beeilen, ist Julie verloren. Was ist bloß mit euch los? Wir sind doch Freundinnen.“


    „Ich gehe keinen Schritt weiter, nicht mit ihr.“ Julie verschränkte die Arme vor der Brust. „Es sei denn, sie entschuldigt sich bei mir.“


    „Wozu soll ich mich entschuldigen? Es stimmt doch, was ich gesagt habe.“


    „Es stimmt nicht! Ryan hat gesagt, er liebt mich. Und das ändert alles.“


    Andie und Raven sahen sich an.


    „Was ist?“, fragte Julie pikiert. „Was sollen diese Blicke?“


    „Julie“, sagte Andie behutsam, „du kennst ihn doch kaum.“


    „Na und? Wenn man sich liebt, spielt das keine Rolle.“ Julie sah erst Andie, dann Raven an. Dabei merkte sie selbst, wie verzweifelt sie klang. Tränen schossen ihr in die Augen. „Er hat gesagt, er liebt mich, und ich weiß, dass er es ernst meint.“


    „Woher?“, murmelte Raven. „Weil er mit dir vögeln wollte?“


    Julie stockte der Atem. „Als meine Freundinnen solltet ihr eigentlich zu mir halten“, sagte sie verletzt. „Ihr solltet mich verstehen.“


    „Wir verstehen dich ja, Julie.“ Andie drückte ihren Arm. „Aber Freunde sollten sich auch gegenseitig beschützen. Die Jungs erzählen dir alles, was du hören willst, um ihr Ziel zu erreichen. Das weißt du doch selbst.“


    „Aber Ryan …“


    „Hör zu, Julie“, unterbrach Raven sie in ungeduldigem Ton, „komm endlich zur Vernunft. Du bist dem Typ zufällig im Kegelclub begegnet, das ist alles. Und vorher hat er dich nie zur Kenntnis genommen.“


    „Er sagte, ich würde ihm schon lange gefallen. Er sei bloß nicht mit mir ausgegangen, weil er in der Oberstufe war und ich in der Unterstufe und …“


    Raven verdrehte genervt die Augen gen Himmel. „Wie kann man nur so borniert sein?“


    „Danke für das Kompliment.“ Julie schob ihre Brille hoch. Ihre Stimme zitterte, so sehr hatten Ravens Worte sie verletzt. „Ihr zwei könnt euch anscheinend nicht vorstellen, dass ein Junge, der so gut aussieht und so smart ist wie Ryan Tolber, dass jemand so … Wichtiges sich für mich, die lächerliche kleine Julie Cooper, interessieren könnte.“


    „Darum geht es doch gar nicht.“ Andie warf Raven einen warnenden Blick zu. „Das solltest du eigentlich wissen. Wir schätzen dich viel höher ein als ihn. Wir finden, dass du zu gut für ihn bist. Nicht wahr, Raven?“


    „Viel zu gut“, pflichtete Raven ihr bei. „Er kann dir nicht das Wasser reichen.“


    „Wirklich?“ Julie versuchte die Tränen wegzublinzeln. Vorwurfsvoll sah sie Raven an. „Warum bist du dann immer so hässlich zu mir? Du tust so, als seiest du schlauer als ich, als wüsstest du alles besser. Das ist nicht gerade angenehm für mich.“


    „Entschuldige, Julie. Aber manchmal benimmst du dich, als hättest du nur Jungs im Kopf. Wenn du so weitermachst, ist dein Ruf bald dahin. Dann heißt es, du seist eine Nutte. Manche sagen das schon jetzt von dir. Und das macht mich wütend.“


    „Eine Nutte“, flüsterte Julie. Ihre ganze Welt geriet ins Wanken. „Die Leute sagen … ich sei … eine …“ Fragend blickte sie Andie an. Andie würde ihr niemals absichtlich wehtun, aber sie würde auch nicht lügen. Andie log nie. „Sagen die Leute … das wirklich von mir?“


    Andie zögerte. Dann legte sie den Arm um die Freundin. „Wir versuchen dich bloß zu schützen, Julie. Weil wir dich lieben.“


    „Ich hätte diese Dinge nicht sagen sollen“, meinte Raven. „Aber ich werde so sauer, wenn ich sehe, wie du dich in Situationen bringst, wo man dir wehtut. Du bist zu gut für Typen wie Ryan Tolber. Er benutzt dich nur.“


    „Es tut mir leid“, flüsterte Julie. Sie ging zu Raven hin und legte die Arme um sie. „Ich weiß, du meinst es gut. Aber was du über Ryan sagst, stimmt nicht. Da täuscht ihr euch alle beide. Ihr werdet es schon sehen.“


    „Ich hoffe, du hast recht“, sagte Raven, Julies Umarmung erwidernd. „Ich hoffe es wirklich.“


    „Kinder“, meinte Andie mit einem Blick auf ihre Uhr, „es ist fast neun. Könnt ihr mir sagen, wie Julie es jetzt noch schaffen soll, pünktlich nach Hause zu kommen?“


    Julie blickte ihre Freundinnen völlig verzweifelt an. Erst jetzt wurde ihr der Ernst ihrer Lage bewusst. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. „Mein Vater wird mich umbringen“, flüsterte sie. „Er …“


    Sie begann zu rennen. Dabei sah sie ihren Vater vor sich, wie er mit der Uhr in der Hand an der Küchentür auf sie wartete, glaubte die Litanei von Vorwürfen und Beschuldigungen bereits zu hören, mit der er sie empfangen würde.


    Die Uhr auf dem Marktplatz begann zu schlagen. Es war zu spät. Sie würde es nicht schaffen. Keuchend blieb sie stehen. „Es bringt ja doch nichts“, stieß sie unter Tränen hervor. Verzweifelt sank sie auf die Knie. „Ich habe wieder mal alles vermasselt. Was ist nur mit mir los?“


    „Nichts ist mit dir los.“ Andie kauerte sich neben sie. Tröstend legte sie ihr die Hand auf den Arm. „Komm, du darfst nicht aufgeben. Wir haben noch eine Chance.“


    „Nein, wir haben keine. Hör doch, es hat gerade neun geschlagen. Ich bin erledigt.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Mein Vater hat recht. Ich tauge nichts. Ich bin eine Schande. Eine dumme, eitle …“


    „Sprich es nicht aus!“, rief Raven und begann zu rennen. „Er hat nicht recht, überhaupt nicht!“


    Verwirrt sprang Julie auf. „Raven, was hast du vor? Wir können es nicht schaffen!“


    Auch Andie richtete sich auf. Die beiden tauschten einen Blick aus und rannten dann hinter der Freundin her. „Raven!“, riefen sie, „warte auf uns, wir …“


    Sie hatten noch nicht ausgesprochen, da fiel Raven hin, schlug mit den Knien hart auf die Schottersteine am Straßenrand und fing den Sturz mit den Händen ab. Mit einem Schrei waren Andie und Julie an ihrer Seite.


    „Bist du okay?“


    „Oje, du blutest!“


    Raven ignorierte die Aufregung ihrer Freundinnen. Sie setzte sich auf. „Das reicht nicht“, murmelte sie, ihre abgeschürften Knie und Hände betrachtend. Sie heftete den Blick auf die Schottersteine, als würde sie etwas suchen. Im nächsten Moment hob sie einen faustgroßen scharfkantigen Stein auf, und ehe die beiden anderen sie fragen konnten, was sie damit vorhatte, holte sie aus und schmetterte ihn auf ihr Bein herunter. Sie zuckte kaum zusammen, als der Stein eine blutige Spur vom Knie bis zum Schienbein hinterließ. „Okay“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Das dürfte genügen.“


    „Oh mein Gott.“ Julie starrte auf die Blutlache, die sich unter dem Bein ihrer Freundin auszubreiten begann. „Raven, warum hast du das getan?“


    Raven blickte auf. „Weil ich es satt habe, untätig zuzusehen, wie dein alter Herr dich zur Schnecke macht. Seit Jahren muss ich es mit ansehen, und jetzt reicht’s mir.“ Sie lächelte mit zitternden Lippen. „Dein Vater wird dir kaum die Schuld an meinem Unfall geben können. Und du hast dich verhalten, wie sich das für einen guten Christen gehört. Trotz deiner Angst vor seiner Strafe bist du bei mir geblieben, um mir zu helfen. Und jetzt gib mir mal die Hand, damit ich aufstehen kann.“


    Julie reichte ihr die Hand, Andie fasste sie bei der anderen. Zusammen halfen sie Raven auf die Füße. Sie stöhnte, als sie mit dem verletzten Bein auftrat. „Mann, das tut ganz schön weh.“


    „Komm“, murmelte Andie, „wir müssen die Wunde reinigen. Sie scheint ziemlich tief zu sein.“ Sie beugte sich vor, um einen Blick auf Ravens Bein zu werfen. „Vielleicht muss sie sogar genäht werden.“


    „Meinst du?“ Raven betrachtete den tiefen Schnitt. Ihr Gesicht war blass. Sie schwankte ein wenig. Halt suchend griff sie nach Julies Arm. „Jetzt passt mein Bein zu meinem Gesicht“, murmelte sie, auf die lange Narbe anspielend, die sich über ihre rechte Wange zog. Die Narbe war nach einer Verletzung zurückgeblieben, die sie als Sechsjährige bei einem Autounfall erlitten hatte. „Ich bin eben ein Freak.“


    „Du bist kein Freak!“ Julies Blick ging zwischen Andie und ihr hin und her. „Du hast Haare und Augen wie ein Engel und …“


    „Und ein Gesicht wie ein Monster.“ Raven lachte grimmig. „Glaubst du vielleicht, ich wüsste nicht, dass die Jungs mich hinter meinem Rücken Frankensteins Braut nennen?“


    „Sie sind unreife Idioten“, sagte Andie schnell. „Mach dir nichts draus.“


    „Das sagst du so. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, wenn sie dich anstarren, wenn sie über dich tuscheln, weil du anders bist.“


    „Willst du lieber so aussehen wie ich?“, fragte Andie. „An mir ist überhaupt nichts dran. Aschblondes Haar, braune Augen. Ich bin schon fünfzehn und noch platt wie eine Flunder.“


    „Julie hat Titten.“ Ein Lächeln zuckte um Ravens Mundwinkel. „Sie hat genug für uns beide.“


    Julie spürte, wie sie rot wurde. „Ihr habt auch welche. Und außerdem sind meine gar nicht so groß.“


    „Verglichen womit? Wassermelonen?“ Ravens Lächeln schwand. „Versteht ihr denn nicht?“ Sie verlagerte das Gewicht auf ihr verletztes Bein und verzog das Gesicht. „Es ist mir egal, was die Leute denken. Meinetwegen kann die ganze verdammte Welt mich für einen Freak halten. Für mich zählt nur ihr, unsere Freundschaft. Ich könnte das schönste Mädchen der Welt sein, ohne euch zwei wäre ich verloren. Ihr seid meine Familie. Und in einer Familie hält man zusammen. So wie heute Abend. Immer. Unverbrüchlich.“


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL

    



    Eine Stunde später stand Andie vor der Tür ihres Elternhauses. Der Kopf schwirrte ihr von den Ereignissen des Abends. Noch immer sah sie vor sich, wie Raven sich diesen Stein aufs Bein schmetterte. Sie hatte nicht mit der Wimper gezuckt, dabei musste es fürchterlich wehgetan haben. Die Wunde hatte so heftig geblutet, dass Ravens weißer Turnschuh sich rosa färbte.


    Aber sie hatte Julie damit aus der Patsche geholfen, das ließ sich nicht bestreiten. Reverend Cooper hatte sie alle drei mit finsterem Blick gemustert und von ihnen wissen wollen, wo sie vor dem Unfall gewesen seien, als wollte er sie mit seiner Fragerei dazu bringen, irgendwelche Todsünden zu beichten.


    Julie hatte so schuldbewusst ausgesehen, dass es fast komisch wirkte. Aber Raven hatte dem guten Reverend ausführlich geschildert, wie Julie an ihrer Seite geblieben war, obwohl sie, Raven, die Freundin angefleht hatte, doch nach Hause zu gehen.


    Eine bessere Lügnerin als Raven gab es nicht. Und keine bessere Freundin. Andie glaubte nicht, dass sie den Mut gehabt hätte, so zu handeln wie Raven, nicht einmal für ihre beste Freundin.


    Reverend Cooper hatte es schließlich bei der strengen Ermahnung, in Zukunft vorsichtiger zu sein, bewenden lassen, und Mrs. Cooper hatte Ravens Bein verarztet und sie dann beide nach Hause gefahren.


    Andie drehte sich um und winkte Mrs. Cooper noch einmal zu, ehe sie ins Haus ging. Dabei schüttelte sie verwundert den Kopf. Raven machte immer so komische Sachen, immer eilte sie Julie oder ihr zu Hilfe, ohne sich darum zu kümmern, ob sie sich selbst damit in Gefahr brachte.


    Bei einer solchen Gelegenheit hatten Raven und sie sich kennengelernt. Andie war acht Jahre alt gewesen in jenem Sommer. Ein paar Jungs aus der Nachbarschaft hatten sie mit ihren Fahrrädern umzingelt. Raven, die zufällig vorbeikam, war ihr spontan zu Hilfe geeilt. Wie eine Furie war sie dazwischengefahren. Andie musste lachen, als sie daran dachte, wie sie Raven damals bewunderte. Selbst wenn sie beide etwas auf die Mütze gekriegt hatten. Jedenfalls waren sie von jenem Tag an unzertrennlich gewesen.


    Andie ging in die Küche. Weil sie Hunger hatte, nahm sie sich einen Apfel aus der Obstschale auf dem Tisch. „Mom?“, rief sie, wobei ihr erst jetzt die seltsame Stille im Haus auffiel. „Dad? Ich bin zu Hause!“


    „Wir sind hier“, antwortete ihr Vater aus dem Wohnzimmer. Seine Stimme klang irgendwie komisch, erstickt, als sei er erkältet. „Würdest du bitte mal kommen?“


    „Klar, Dad.“ Sie schlenderte ins Wohnzimmer. Während sie in ihren Apfel biss, überlegte sie, was wohl der Grund für den komischen Ton ihres Vaters sein mochte. Wenn er nicht erkältet war, dann hatte er sich vermutlich wieder über einen dummen Streich ihrer jüngeren Brüder geärgert. Die Zwillinge stellten ständig irgendetwas an.


    Brüder sind doch wirklich ätzend, dachte Andie.


    Im Wohnzimmer traf sie die versammelte Familie an – ihre Mutter, ihren Vater, ihre Brüder. Andie blieb an der Tür stehen. Überrascht blickte sie von einem zum anderen. Der Bissen blieb ihr im Hals stecken, als sie die Gesichter ihrer Eltern sah. Die Augen ihrer Mutter waren rot und geschwollen, die Miene ihres Vaters war starr, sein Mund eine harte, schmale Linie. Ihre Brüder verhielten sich ausnahmsweise einmal ruhig. Mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern saßen sie da.


    Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas Schreckliches musste passiert sein.


    „Mom? Was ist?“ Ihre Mutter reagierte nicht. Andie sah ihren Vater an. „Dad? Was ist passiert? Ist es wegen Oma? Ist sie …“


    In diesem Moment schaute ihre Mutter auf. Andie erschrak, als sie den Zorn in ihren Augen sah. Noch nie hatte ihre Mutter sie so angesehen. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück.


    „Mom? Habe ich etwas falsch gemacht? Ich weiß, es ist spät, aber Raven ist gestürzt und …“


    „Dein Vater hat dir etwas zu sagen.“


    Andie wandte sich an ihren Vater. „Daddy?“, flüsterte sie. „Was ist los?“


    „Setz dich, Andie.“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Erst sollst du mir sagen, dass alles okay ist.“


    „Sag es ihr, Dan“, warf ihre Mutter mit brüchiger Stimme ein. „Sag ihr, wie okay alles ist. Sag ihr, dass du beschlossen hast, uns nicht mehr zu lieben.“


    „Marge!“


    Die Stimme ihrer Mutter nahm einen hysterischen Klang an. „Sag ihr, dass du uns verlassen willst.“


    Andie starrte ihre Eltern an. Das durfte nicht wahr sein. So etwas konnte nicht passieren. Nicht in ihrer Familie. „Nein“, sagte sie und hörte die Panik aus ihrer eigenen Stimme heraus. „Nein, das glaube ich nicht.“


    „Liebling …“ Ihr Vater stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. „Solche Dinge kommen nun mal vor bei Erwachsenen. So wie man sich verliebt, kann man sich auch entlieben. Das hat nichts mit dir oder deinen Brüdern zu tun.“


    Andie hörte seine Worte. Aber sie schienen wie aus weiter Ferne zu kommen. Zusammen mit dem Hämmern ihres Herzens hallten sie in ihrem Kopf wider.


    Sich entlieben? Es hatte nichts mit ihr zu tun? Ihr Vater wollte sie verlassen?


    Sie holte tief Luft. Der Schmerz, den seine Worte ausgelöst hatten, war unerträglich. Wie konnte er solche Dinge sagen? Wie konnte es nichts mit ihr zu tun haben, wenn sie das Gefühl hatte, dass alles in ihr abgestorben war?


    „Es hat wirklich nichts mit euch Kindern zu tun“, betonte ihr Vater noch einmal. „Ich habe euch genauso lieb wie vorher.“


    Andie sah zu ihren Brüdern hinüber, die dicht beieinandersaßen, als müssten sie sich gegenseitig festhalten. Pete weinte leise vor sich hin, Daniel fixierte ihren Vater mit starrem Blick. Seine Augen funkelten vor Wut.


    „Ich ziehe nicht weit weg“, erklärte ihr Vater gerade. „Ich bleibe hier in Thistledown. Wir werden uns oft sehen. Ich habe die Besuchsregelung bereits mit meinem Anwalt …“


    „Mit deinem Anwalt?“, fiel ihm ihre Mutter ins Wort. „Du bist schon bei einem Rechtsanwalt gewesen?“


    Er blickte sie an. „Ja, Marge, ich war bei einem Anwalt.“


    Andie wich einen weiteren Schritt zurück. Was war geschehen? Wie konnte er ihre Mutter mit diesem kalten Blick ansehen? Wo er sie doch heute früh noch geküsst, mit ihr zusammen gelacht hatte.


    „Ich hielt es für das Beste, mich über meine Rechte zu informieren, ehe ich …“


    „Was für Rechte?“ Die Stimme ihrer Mutter klang schrill. „Das Recht, deine Kinder nur an den Wochenenden und ein paar Wochen in den Ferien zu sehen? Hältst du das für das Beste? Besser, als jeden Abend zu ihnen nach Hause zu kommen?“


    „Es reicht, Marge! Wir sollten diese Unterhaltung nicht vor den Kindern führen.“


    „Das sagst du mir? Wie kannst du es wagen!“ Ihre Mutter sprang auf. „Ich dachte immer, wir seien eine Familie.“


    Ihr Vater seufzte frustriert. „Ich bin nicht glücklich in dieser Ehe, schon lange nicht mehr. Das musst du doch gemerkt haben.“


    Andie schlang schützend die Arme um die Taille. Sie hielt noch immer ihren Apfel umklammert. Nicht glücklich? Ihre Eltern zankten sich doch so gut wie nie. Jeden Morgen, wenn er zur Arbeit ging, gab Dad ihrer Mutter einen Kuss. Und Mom küsste ihn, und dann lächelte sie. Und jetzt wollte er sie alle verlassen. Weil er nicht glücklich war.


    Tränen schossen ihr in die Augen. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Sie wollte nicht, dass ihr Dad sie verließ. Sie hatte ihn doch so lieb. „Geh nicht weg, Dad“, sagte sie in flehendem Ton. „Ich möchte, dass wir eine Familie bleiben.“


    Er blickte erst sie, dann die Zwillinge an. „Wir bleiben eine Familie, Kinder. Wir werden immer eine Familie bleiben, daran ändert sich gar nichts, auch wenn ich wegziehe.“


    Oh doch, es würde sich sehr wohl etwas ändern. Alles würde sich dadurch verändern. „Ich will auch mehr helfen, das verspreche ich dir“, sagte sie, verzweifelt nach einer Möglichkeit suchend, alles wieder in Ordnung zu bringen. „Und wir Kinder werden uns nicht mehr zanken.“ Flehend sah sie ihre Brüder an. „Nicht wahr?“


    Die beiden schüttelten die Köpfe. „Nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderten sie wie aus einem Mund.


    „Liebling, es hat wirklich nichts mit euch …“


    Weil sie Angst vor dem hatte, was er sagen würde, ließ Andie ihren Vater gar nicht erst ausreden. „Und ich passe auf Pete und Daniel auf, damit ihr öfter ausgehen könnt“, fuhr sie hastig fort. „Ohne mich zu beklagen, ich verspreche es dir. Gib mir noch einmal eine Chance, bitte. Du wirst sehen, wie brav ich sein kann.“


    „Siehst du, Dan?“, flüsterte ihre Mutter. Kraftlos sank sie auf ihren Stuhl zurück. „Siehst du, was du deinen Kindern antust?“


    Die Worte ihrer Mutter ignorierend, ging ihr Vater zu ihr und nahm sie in die Arme. „Oh Andie.“ Liebevoll drückte er sie an sich. „Diese Sache hat wirklich nichts mit dir oder deinen Brüdern zu tun.“ Er schob sie ein wenig von sich weg, um ihr in die Augen zu sehen. „Es dreht sich um deine Mutter und mich.“


    Andie kämpfte mit den Tränen. Wieder blickte sie zu ihren Brüdern. Pete und Daniel saßen noch immer dicht beisammen. Das taten sie immer. Sie trösteten sich gegenseitig. Sie waren ein Team. Dafür hatte sie Raven und Julie. Sie sah zu ihrer Mutter hinüber, die allein dasaß und furchtbar verzweifelt aussah. Auch ihre Eltern waren ein Team gewesen. Und jetzt?


    Wie konnte ihr Vater ihnen das antun? Wie konnte er sie einfach so verlassen? Er sollte sie doch lieb haben.


    Andie entzog sich der Umarmung ihres Vaters und ging zu ihrer Mutter, kniete sich neben ihren Stuhl und schlang die Arme um sie. Einen Moment verharrte ihre Mutter in ihrer erstarrten Haltung. Dann sank sie gegen Andie. Verzweifelt klammerte sie sich an ihrer Tochter fest.


    „Andie, Liebling“, sagte ihr Vater leise und geduldig, „ich weiß, es ist schwer für dich, aber irgendwann wirst du mich verstehen.“


    „Nein, niemals!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du hast gesagt, deine Familie würde dir alles bedeuten. Sie sei das Allerwichtigste. Du hast gelogen.“


    „Ich habe nicht gelogen. Ich konnte doch nicht wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden. So etwas kommt eben vor.“ Er blickte seine Frau an. „Marge, kannst du es ihr nicht erklären?“


    Andie spürte, wie ihre Mutter wieder steif wurde vor Abwehr. „Du hast uns diese Geschichte eingebrockt, Dan. Du allein. Und jetzt soll ich dir dabei helfen, es den Kindern schonend beizubringen? Nein, Dan, das ist deine Sache.“


    „Okay.“ Sein Blick ging zwischen Andie und ihren Brüdern hin und her. „Mein Entschluss steht fest. Es tut mir leid, Kinder, aber so ist es nun mal. Wenn ihr älter seid, werdet ihr mich …“


    „Verstehen?“ Andie blickte zu ihm auf. Dabei brach ihr fast das Herz. Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde es nicht verstehen, Dad. Und ich werde es dir nie verzeihen. Niemals.“


    Einen Moment starrte ihr Vater sie nur wortlos an. Dann wandte er sich ab und ging.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL

    



    Erschöpft, mit brennenden Augen, lag Andie auf ihrem Bett. Wenige Sekunden nachdem ihr Vater gegangen war, hatte sie seinen Wagen gehört und war zum Fenster gerannt, um zu beobachten, wie er abfuhr. Sie hatte ihm nachgesehen, bis seine Rücklichter von der Dunkelheit verschluckt wurden.


    Jetzt war ihr Dad weg. Einfach so.


    Sie drehte sich auf die Seite. Im Haus war es unnatürlich still. Ihre Brüder waren schon vor einer Weile zu Bett gegangen, ihre Mutter hatte sich in ihrem Schlafzimmer eingeschlossen. Normalerweise lief um diese Zeit irgendeine Fernsehsendung im Zimmer ihrer Eltern, und Andie konnte hören, wie sich ihr Dad und ihre Mom leise miteinander unterhielten. Ab und zu klingelte das Telefon, oder die Katze miaute unter ihrem Schlafzimmerfenster.


    Aber nicht heute. Heute war es, als sei die Welt untergegangen. Andie war allein – allein mit ihren quälenden Gedanken. Sie setzte sich im Bett auf. Ihr Blick fiel auf die geschlossene Tür. Dabei musste sie an ihre Brüder denken, an den verzweifelten Ausdruck in ihren Gesichtern. Seufzend stieg sie aus dem Bett, um durch den Flur zum Zimmer ihrer Brüder zu gehen. Leise öffnete sie die Tür und spähte hinein.


    „Seid ihr zwei okay?“, flüsterte sie.


    „Klar.“ Der Blick, den Daniel ihr zuwarf, war nicht gerade freundlich. „Wir sind doch keine Babys mehr.“


    „Ich weiß. Aber ich dachte, dass ihr vielleicht mit mir reden wollt.“


    „Andie?“ Pete rollte sich auf die Seite, um sie anzusehen. „Ich verstehe das nicht. Mom und Dad waren doch immer so … also, ich dachte, sie hätten sich …“ Seine Stimme wurde immer leiser.


    „Ja, das dachte ich auch.“ Andie seufzte. „Aber wir haben uns wohl getäuscht.“


    Nur mühsam hielt der Junge die Tränen zurück. „Werden wir Dad denn noch sehen können?“


    „Ich weiß es nicht.“ Andie wandte den Blick ab. „Er hat es jedenfalls gesagt.“


    „Aber er ist ein Lügner.“ Daniel setzte sich im Bett auf. „Ein gemeiner Lügner. Es ist mir egal, wenn ich ihn nicht mehr sehe. Und Pete ist es auch egal.“


    Aber Pete war es nicht egal, das sah Andie ihm an. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und schnell wandte er den Kopf ab. Andie warf Daniel einen wütenden Blick zu. „Halt die Klappe, okay? Du glaubst immer, du bist so schlau.“


    „Das bin ich auch. Ich weiß mehr als du.“ Trotzig reckte er das Kinn vor. „Ich weiß etwas über Dad, was du nicht weißt. Es ist ein Geheimnis.“


    „Klar ist es ein Geheimnis“, sagte Andie spöttisch. „Weil du es mir dann nicht zu erzählen brauchst.“


    „Ich verrate es dir. Mach die Tür zu. Ich will nicht, dass Mom es hört.“


    Andie schnaubte verächtlich, schloss jedoch die Tür. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Okay, die Tür ist zu. Was ist das große Geheimnis?“


    „Dad hat eine Freundin.“


    Im ersten Moment konnte Andie ihren Bruder nur sprachlos anstarren. Nachdem sie sich von ihrem Schock erholt hatte, ging sie mit geballten Fäusten auf sein Bett zu. „Du lügst! Nimm das sofort zurück, Daniel.“


    „Ich habe gehört, wie er mit ihr telefonierte. Vorhin. Er hat zu ihr gesagt, dass er … dass er sie liebt. Ehe er aufgelegt hat.“


    „Das ist nicht wahr.“ Nur mit Mühe brachte Andie die Worte heraus. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. „Das hast du erfunden.“


    „Ich habe es auch gehört“, flüsterte Pete unglücklich. „Er hat gesagt … er sagte, von nun an könnten sie …“


    „Von nun an könnten sie zusammen sein“, beendete Daniel den Satz seines Bruders. „Aber erst müsse er die Sache mit uns regeln.“


    „Nein. Das ist nicht wahr.“ Andie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihren Brüdern nicht glauben. Es musste eine Erklärung geben für das, was sie gehört hatten. Ihr Dad würde ihre Mom nicht betrügen. Niemals würde er so etwas tun.


    Sie verließ das Zimmer ihrer Brüder. Als hätten ihre Gedanken ihn herbeigezaubert, hörte sie auf einmal, als sie durch den Flur ging, die Stimme ihres Vaters. Sie kam aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern. Andie blieb stehen. Hoffnung keimte in ihr auf. Ganz heiß wurde ihr vor Freude. Dad hatte es sich anders überlegt. Er war zurückgekommen. Er würde sie doch nicht verlassen.


    Sie rannte durch den Flur. Es war Unsinn, was Pete und Daniel gehört haben wollten. Eine Lüge. Sie griff nach dem Türknauf und wollte gerade ins Zimmer stürzen, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte.


    „… nimm alles mit, was du brauchst, denn ich versichere dir, dass du ohne gerichtliche Verfügung keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen wirst.“


    „Okay, wie du willst.“


    Andie hörte, wie Schranktüren und Schubladen geöffnet wurden. Sie schlug die Hand vor den Mund. Ihr Vater kam nicht zurück. Er packte seine Sachen.


    „Es tut mir wirklich leid, Marge. Ich wollte nicht, dass es so endet.“


    „Verschone mich mit deinen Entschuldigungen“, erwiderte ihre Mutter mit tränenerstickter Stimme. „Ich habe dir zwanzig Jahre meines Lebens geschenkt, und du willst mich mit einem ‚Sorry, es tut mir leid‘ abspeisen? Nein, vielen Dank.“


    „Kommt diese Trennung wirklich so überraschend für dich? Es ist doch schon seit Langem aus zwischen uns beiden.“


    „Du hast Kinder“, hielt sie ihm entgegen. „Wie kann es aus sein? Du hast mir ein Versprechen gegeben, Dan.“ Andie presste ihr Ohr an die Tür. „Ein Gelübde. Erinnerst du dich nicht daran?“


    „Ich weiß.“ Die Stimme ihres Vaters klang müde, unsagbar müde. „Es tut mir leid.“


    „Es tut dir leid?“, wiederholte ihre Mutter erzürnt. „Wenn es dir leidtäte, würdest du uns das nicht antun. Es steckt eine andere Frau dahinter, nicht wahr?“


    „Marge, bitte …“


    „Jemand, den du mehr liebst als mich. Mehr als uns.“


    „Hör bitte auf, Marge. Um Himmels willen, die Kinder werden …“


    „Richtig, die Kinder. Deine Kinder. Was kümmern dich die Kinder? Wenn du sie lieb hättest, würdest du sie nicht verlassen.“


    „Ich habe sie sehr lieb, das weißt du genau.“


    „Ach ja? Und wer versorgt sie Tag für Tag? Wer kutschiert sie herum? Wer hat seine Karriere aufgegeben, um sie großzuziehen? Unsere Kinder, Dan. Nicht nur meine.“


    Andie schloss die Augen. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie wollte die Worte ihrer Mutter nicht hören, brachte es jedoch nicht fertig, ihren Horchposten zu verlassen.


    „Dass du immer wieder die Märtyrerin spielen musst! Seit zwanzig Jahren kommst du mir mit diesem Blödsinn. Karriere! Dass ich nicht lache! Du hast den Umbruch bei der Zeitung zusammengeklebt.“


    „Ich war Werbegrafikerin!“, schrie ihre Mutter. „Es hat mir Spaß gemacht. Und außerdem war ich gut.“


    „Okay, hier ist deine Chance, damit weiterzumachen“, erwiderte ihr Vater, eine Schublade zuwerfend.


    „Ich weiß, dass du eine Freundin hast. Ich weiß es schon seit Monaten.“


    „Du lieber Himmel …“


    „Streite es ab, wenn es nicht stimmt! Sag mir ins Gesicht, dass du keine Affäre hattest. Dass du nicht hinter meinem Rücken herumgevögelt hast.“


    Andie presste die Faust auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Sie betete, ihr Vater möge die Anschuldigung von sich weisen. Aber er sagte nichts. Er stritt es nicht ab. Sein Schweigen sprach Bände.


    „Ich wette, sie hat keine Kinder“, fuhr ihre Mutter fort. „Sie ist ungebunden. Sie hat Zeit, sich zurechtzumachen und sexy auszusehen und …“


    „Ich liebe dich nicht mehr“, fiel ihr Vater ihr ins Wort. „Unsere Ehe bedeutet mir nichts mehr. Darum geht es hier, nicht um Leeza.“


    „Deine Sekretärin?“ Die Stimme ihrer Mutter wurde schrill. „Mein Gott, sie ist zwanzig Jahre jünger als du!“


    Leeza Martin. Die Sekretärin ihres Vaters. Andie sah sie vor sich in ihren kurzen Röcken, mit ihrem strahlenden Lächeln. Andie hatte sie immer bewundert, weil sie so hübsch war. Sie hatte sie bewundert und sich gewünscht, so auszusehen wie sie. Und jetzt hatte die hübsche Leeza ihr den Daddy gestohlen.


    Ihre Mutter hatte zu schluchzen begonnen. Verzweifelt flehte sie ihn an, bei ihr zu bleiben, bat ihn, an die Kinder zu denken. Ihr Vater reagierte mit Abscheu darauf. „Wie kannst du mich zurückhalten wollen, wenn ich nicht hier leben will? Wie kann dir daran gelegen sein, dass ich der Kinder wegen mit dir zusammenbleibe? Das wäre keine Ehe, sondern ein Gefängnis.“


    Andie wich von der Tür zurück, als hätte sie sich verbrannt. Der Schmerz, den sie empfand, war unerträglich. Sie wollte sich an ihren Vater klammern und ihn anflehen, nicht wegzugehen. Sie wollte bitten und betteln wie ihre Mutter. Aber sie wusste, es hätte keinen Sinn gehabt. Denn es gab eine andere, die er mehr liebte als seine Familie, ein anderes Zuhause, wo er sich lieber aufhielt als hier bei ihnen.


    Er hatte ihr versprochen, immer für sie da zu sein. Immer. Er hatte gesagt, nichts in der Welt sei ihm wichtiger als seine Familie. Er hatte gelogen.


    In ihrer Not fiel ihr Raven ein. Raven würde ihr helfen. Andie wandte sich ab und rannte zu ihrem Zimmer zurück. Nachdem sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, eilte sie zum Fenster, öffnete es, kletterte aufs Fensterbrett und sprang in den Garten hinunter.


    Es war spät. Die Nacht war erfüllt vom Zirpen der Grillen. Irgendwo quakte ein Ochsenfrosch. In der Ferne hupte ein Wagen. Andie schlich durch den Garten zu der Hecke, die das Grundstück der Johnsons von ihrem trennte. Sekunden später stand sie unter Ravens Fenster, warf Kieselsteine an die Scheibe und betete, die Freundin möge sie hören. Wie oft hatte Raven unter ihrem Fenster gestanden und Beistand gesucht? Andie konnte gar nicht zählen, wie oft.


    Jetzt war sie es, die Trost brauchte. Die Brust schnürte sich ihr zusammen bei diesem Gedanken. Zum ersten Mal erschien ihr Elternhaus ihr nicht mehr als glücklicher, sicherer Hort. Plötzlich war es nicht mehr perfekt. Zum ersten Mal wünschte sie sich ein anderes Zuhause.


    In dem Moment, als sie das Gesicht ihrer Freundin hinter der Fensterscheibe sah, brach Andie in Tränen aus. Raven schob das Fenster hoch. „Andie“, flüsterte sie erschrocken. „Was ist los?“


    „Meine Eltern … sie haben sich … getrennt.“


    „Unmöglich.“ Raven schüttelte den Kopf. „Nicht deine Eltern.“


    „Doch, sie …“ Andie drohte die Stimme zu versagen. „Mein Dad ist ausgezogen.“


    Raven beugte sich weiter aus dem Fenster. „Warte“, flüsterte sie. Der Wind blies ihr das weißblonde Haar ins Gesicht. Mit einer schnellen Handbewegung schob sie es zurück. „Ich komme sofort herunter.“


    Wenige Minuten später kam sie angezogen aus dem Haus. Sie ging zu Andie und legte die Arme um sie. „Oh Andie. Ich kann es nicht glauben.“


    Andie presste das Gesicht an die Schulter der Freundin. „Aber es stimmt. Er hat uns alle ins Wohnzimmer gerufen und uns erzählt, wie sehr er uns liebt und so.“ Mit dem Handrücken wischte sie sich die Nase ab. „Erst später habe ich dann die volle Wahrheit erfahren. Er hat meine Mom betrogen.“


    Raven stockte der Atem. „Nein, nicht dein Dad!“


    „Mit seiner Sekretärin.“


    „Mit dieser Barbiepuppe? Deine Mutter ist doch Klassen besser als sie.“


    Andie sank zu Boden. Verzweifelt barg sie das Gesicht in den Händen. „Ich bin so unglücklich. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    Raven ließ sich neben ihr nieder. Schützend legte sie ihr den Arm um die Schultern. „Es wird schon alles wieder gut werden.“


    „Wie bist du damit fertig geworden?“, fragte Andie mit brüchiger Stimme. „Ich meine, als deine Mom abgehauen ist? Ich habe das Gefühl, ich muss sterben.“


    Raven antwortete ihr nicht sofort. Einen Moment schien sie sich in ihren eigenen Erinnerungen zu verlieren. Dann räusperte sie sich. „Soll ich dir sagen, was ich denke? Eltern sind Scheiße. Vor allem Väter.“


    „Ich dachte immer, ich hätte die beste Familie der Welt. Ich hätte nie geglaubt, mein Dad könnte irgendetwas …“


    „Falsch machen“, beendete Raven ihren Satz. „Du dachtest, er sei perfekt, was? Du hast ihn für einen Helden gehalten.“


    Andie nickte traurig. Dabei fiel ihr der seltsame Ton auf, der sich in Ravens Stimme geschlichen hatte, ein Ton, der ihr fremd war. Fragend blickte sie die Freundin an. „Rave?“


    Raven erwiderte ihren Blick. „Aber er ist kein Held, nicht wahr, Andie? Er ist ein Schweinehund wie alle anderen auch.“


    Andie wandte den Blick ab. Es tat weh, so über ihren Vater zu denken. Sie konnte den Schmerz kaum ertragen.


    „Komm, wir holen Julie.“


    „Julie?“


    „Warum nicht?“ Raven lächelte. „Die Erwachsenen können uns mal. Lass uns von hier verschwinden.“


    „Aber dein Bein … tut es nicht weh?“


    Raven warf einen Blick auf ihren Verband und zuckte dann gleichgültig die Schultern. „Klar tut es weh. Na und? Im schlimmsten Fall platzen eben ein paar Stiche auf.“


    Andie schluckte hart. „Wie viele sind es?“


    „Zwanzig. Du hättest mal meinen Dad sehen sollen. Er wurde grün im Gesicht und musste aus dem Zimmer gehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kapier das nicht. Wegen so etwas wird ihm schlecht? Meinem Dad? Nicht zu fassen.“ Sie stand auf und streckte Andie die Hand hin. „Komm.“


    Andie schüttelte den Kopf. „Du wirst dir wehtun. Und das möchte ich auf keinen Fall.“


    „Ich tue es für dich, Andie. Verstehst du nicht? In dem Fall spielt es keine Rolle, ob ich mir wehtue.“


    Andie nickte. Sie brauchte nicht zu fragen, wohin sie gehen würden, wenn sie ihre Freundin geholt hatten. Wie immer würden sie sich zu ihrem Versteck schleichen, dem verlassenen Geräteschuppen am Rand der Felder vom Bauern Trent. Sie hatten den Schuppen im Sommer vor zwei Jahren entdeckt und ihn spontan zu ihrem Refugium erklärt. Sie liebten die kleine, verfallene Hütte, in der es immer ein wenig nach Öl roch. Hier waren sie allein und ungestört. Hier konnten weder ihre Eltern noch ihre Geschwister sie nerven.


    Julie wohnte drei Straßen weiter, in der Mockingbird Lane, in Phase zwei von Happy Hollow. Unbemerkt nahmen die Mädchen die Abkürzung durch die Gärten. Nicht dass groß Gefahr bestanden hätte, dass man sie entdeckte. Die Straßen waren leer und verlassen, die Häuser dunkel.


    Andie fand die Stille unheimlich. Sie ließ den Blick über Julies Straße schweifen, über die Häuserreihen mit ihren nackten Fenstern. Seit die Maschinenfabrik im Ort vor einem halben Jahr ihre Tore geschlossen hatte, standen vierzig Prozent der Häuser in Phase zwei leer. Nur drei der zehn Häuser in der Mockingbird Lane waren bewohnt. Viele der leeren Häuser gehörten noch der Baugesellschaft „Sadler Construction“. Andie hatte ihren Vater sagen hören, wie gut es sei, dass die Sadlers so viel Geld hätten.


    „Ich finde es richtig gruselig hier“, flüsterte Andie. „Es kommt mir so vor, als würden die Häuser uns beobachten.“


    „Sie stehen leer, Andie. Niemand wohnt in ihnen. Wer sollte uns also beobachten?“


    Andie hielt sich dicht an Ravens Seite. „Es heißt, dass sie leer stehen. Aber wenn es nicht so ist? Wie leicht könnte sich jemand in ihnen verstecken.“


    „Und uns arme, ahnungslose Teenager überfallen? Ich glaube kaum.“


    Andie verzog das Gesicht. Der Sarkasmus ihrer Freundin gefiel ihr nicht. „Aber es wäre doch möglich. Sieh dir nur die Häuser am Ende der Sackgasse an. Dahinter kommen gleich die Felder vom alten Trent. Und das linke Haus grenzt an ein bewaldetes Grundstück. Findest du das nicht unheimlich?“


    „Nein.“ Raven schüttelte den Kopf. „Ich finde es gut, dass die Häuser unbewohnt sind. Keine alte Tratschtante kann hinter der Gardine stehen und uns beobachten und unsere Eltern anrufen, weil wir durch ihren Garten gehen. Ich wünschte, alle Häuser wären leer.“


    Inzwischen hatten sie Julies Haus erreicht. Das Zimmer ihrer Freundin lag nach hinten hinaus im zweiten Stock. Das Schlafzimmer ihrer Eltern befand sich zum Glück im vorderen Teil des Hauses. Die Freundinnen hatten solch nächtliche Exkursionen schon des Öfteren unternommen, doch bei Julie gingen sie stets besonders vorsichtig zu Werke. Denn Julies Vater war der strengste von allen. Er hielt tägliche Bestrafung für ein reinigendes Ritual. Julie konnte machen, was sie wollte, es war immer falsch. Ihr Vater gab ihr unablässig zu verstehen, dass sie ihn enttäuschte.


    Und wenn sie wirklich einmal etwas ausgefressen hatte, dann ließ er seine Tochter in einer Art und Weise dafür büßen, die Andie Angst machte. Er zwang sie dazu, stundenlang auf den Knien zu liegen und in der Bibel zu lesen, er demütigte sie in aller Öffentlichkeit und kontrollierte sie, wie kein anderer Vater es tat. Dass Julie mehr wie ein Poster aus dem „Playboy“ aussah als eine unschuldige Fünfzehnjährige, machte ihr Los nicht eben einfacher. Der Reverend pflegte sie als Sünderin zu beschimpfen. Richtig besessen war er von dem Gedanken. Andie vermutete, dass er sich daran aufgeilte. Für sie war der Mann ein kompletter Idiot. Julie hatte einen besseren Vater als ihn verdient. Sie konnte nur hoffen, dass Julie genauso dachte.


    Raven hob ein paar Kieselsteine auf und warf sie einzeln an Julies Fenster. Sekunden später tauchte Julie auf. Als sie die Freundinnen sah, schob sie das Fenster hoch und öffnete das Fliegengitter.


    „Was macht ihr hier?“, flüsterte sie. Dabei warf sie einen nervösen Blick über die Schulter.


    Raven grinste. „Komm runter, dann wirst du es merken.“


    „Ich weiß nicht.“ Wieder blickte Julie über die Schulter. „Dad war ziemlich misstrauisch vorhin. Nachdem ihr weg wart, hat er mich darüber ausgefragt, wo und wie du dir diese Verletzung geholt hast. Und dann mussten wir alle um Vergebung beten.“ Sie schob das Fliegengitter höher und steckte den Kopf zum Fenster hinaus. Kurzsichtig blinzelte sie zu den beiden Freundinnen hinunter. „Was macht dein Bein?“


    „Es tut weh. Aber das ist egal.“


    „Es musste genäht werden“, sagte Andie. „Zwanzig Stiche.“


    „Zwanzig?“ Julies Augen weiteten sich. „Oh Rave.“


    „Vergiss mein Bein, okay? Komm runter.“ Raven schob die Hände in die Hosentaschen. „Dein Vater verprügelt dich so oder so, auch wenn du nicht kommst. Er findet immer einen Grund, das weißt du doch.“


    Julie strich sich das honigblonde Haar aus dem Gesicht. „Wenn das so ist, dann kann ich mich auch vorher amüsieren“, meinte sie grinsend. „Wartet einen Moment.“


    Eine Minute später erschien sie noch einmal am Fenster, gab ihnen ein Zeichen, dass alles okay sei, und kam wenig später aus dem Haus. Nachdem sie leise die Tür hinter sich zugezogen hatte, eilte sie zu ihnen.


    „Andies Eltern haben sich getrennt“, sagte Raven unvermittelt.


    „Was?“ Julie wirbelte zu Andie herum. „Das kann nicht wahr sein. Nicht deine Eltern!“


    Andie kamen schon wieder die Tränen. „Er hat es uns heute Abend gesagt. Er hat meine Mutter betrogen. Mit seiner Sekretärin.“


    „Nein! Mit dieser kleinen Blonden?“ Julie schlang tröstend die Arme um sie. „Das ist wirklich ätzend, Andie. Und ich dachte immer, deine Eltern seien so glücklich miteinander. Perfekt wie eine von diesen Fernsehfamilien. Ich fand deinen Dad echt gut.“


    Andie begann zu weinen. „Ich auch.“


    „Toll, Julie. Jetzt hast du sie zum Weinen gebracht.“


    „Das wollte ich nicht!“


    „Aber du hast es geschafft.“


    Andie wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. „Es ist nicht Julies Schuld“, sagte sie zwischen Lachen und Weinen. „Ich bin bloß etwas durcheinander, das ist alles.“


    „Lasst uns von hier verschwinden, ehe Julies Vater oder einer ihrer petzenden Brüder wach wird und uns entdeckt“, sagte Raven.


    Sie zogen los, hielten sich im Schatten der Dunkelheit, bis sie sich weit genug von Julies Haus entfernt hatten. Noch ehe sie das Ende der Sackgasse erreichten, blieb Andie abrupt stehen. „Wartet.“ Mit einer Handbewegung brachte sie die beiden anderen zum Schweigen. „Hört ihr das?“


    „Was?“


    „Musik. Schsch … da!“


    Die zwei anderen Mädchen lauschten angestrengt. Und dann hörten sie es auch.


    „Wo kann das herkommen?“, fragte Julie. Mit gerunzelter Stirn sah sie sich um. Sie standen am Ende der Sackgasse zwischen vier leeren Häusern. Julie warf einen Blick über die Schulter auf die anderen Häuser in ihrer Straße. Alle Fenster waren dunkel. „Das ist wirklich komisch. Jeder in der Straße schläft.“


    „Wir nicht.“ Raven kicherte, als die Freundinnen sie verständnislos ansahen. „Kinder, macht euch nicht verrückt. Die Musik kommt wahrscheinlich aus einer anderen Straße. Nachts übertragen sich Geräusche besonders gut. Ich weiß, wovon ich rede.“ Sie zog eine Grimasse. „Wo immer wir auch wohnten, die Streitereien meiner Eltern waren legendär in der Nachbarschaft.“


    „Du hast recht.“ Andies Lachen klang etwas unnatürlich, das fiel ihr selbst auf. „Ich habe eine zu lebhafte Fantasie.“


    „Aber es ist irgendwie unheimlich.“ Julie rieb sich die Arme. „Die Musik in dieser Totenstille.“


    Raven lachte. „Los, ihr Angsthasen, folgt mir!“


    Sie überquerten das Grundstück des letzten Hauses, verschwanden in dem kleinen Waldstück, das zwischen Trents Farm und Happy Hollow lag, und standen gleich darauf am Rand der offenen Felder. Selbst in der Dunkelheit hob sich ihr Schuppen noch deutlich von dem flachen, kahlen Acker ab.


    Sie erreichten die Hütte, doch anstatt hineinzugehen, kletterten sie auf das Metalldach, wo sie sich hinlegten und zum dunklen Nachthimmel hinaufsahen. Minuten vergingen, ohne dass eine von ihnen sprach. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund.


    „Es ist so schön hier“, murmelte Julie.


    Raven nickte zustimmend. „Und so ruhig.“


    Andie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und atmete tief ein. „Als wären wir die einzigen Menschen im ganzen Universum. Nur wir und die Sterne.“


    „Wäre das nicht toll?“, meinte Raven versonnen. „Keine blöden Eltern? Niemand, der uns Vorschriften macht?“


    „Wenn es nur uns gäbe, wäre ich jetzt nicht so traurig“, murmelte Andie.


    „Was ist mit Jungs?“


    Andie und Raven sahen sich an und lachten laut auf. „So etwas kann nur von dir kommen, Julie.“


    „Ich meine es ernst.“ Julie schniefte pikiert. „Jungs müsste es schon geben. Ihr kommt vielleicht ohne sie aus, aber ich nicht.“


    „Ich kann auf sie verzichten“, erklärte Raven mit Nachdruck. „Aus Jungs werden Männer. Und die werden dann so wie dein Dad oder wie meiner.“ Sie schnaubte verächtlich. „Nein, ohne mich.“


    Andie blickte die Freundin an. „Sie müssen nicht so sein.“


    „Nein?“ Raven runzelte die Stirn. „Warum fragst du nicht deine Mom, ob ich recht habe?“


    Eine ganze Weile schwiegen alle drei. Dann streckte Raven die Hand aus und berührte Andies Arm. „Es tut mir leid, dass ich das eben gesagt habe.“


    „Es ist schon gut.“


    Raven stützte sich auf den Ellbogen. „Denkt ihr manchmal über die Zukunft nach? Wo und was wir einmal sein werden?“


    „Wir gehen aufs College“, meinte Andie.


    „Zusammen“, ergänzte Julie.


    „Und danach? Was wollt ihr werden? Wie soll euer Leben aussehen?“


    „Das ist einfach“, sagte Julie. „Ich will beliebt sein. Alle sollen mich mögen. Und ich werde kein schlechtes Gewissen deswegen haben. Ich werde mich nicht schuldig fühlen, weil ich hübsch bin und mich amüsiere und jede Nacht ausgehe, wenn mir danach zumute ist.“


    Raven setzte sich auf und zog die Knie an. „Ich will diejenige sein, die zu bestimmen hat, die anderen sagt, wo es langgeht.“


    Julie kicherte. „Du wirst wahrscheinlich mal der erste weibliche Präsident werden. Und dann setzen sie dein Gesicht auf eine Briefmarke.“


    „Diese Visage? Ich bitte dich, Julie. Die Leute würden ja Angst bekommen.“


    „Hör auf mit dem Quatsch“, sagte Andie zu Raven. „Du siehst toll aus. Die Jungs sagen diese Dinge ja nur, weil sie nicht an dich herankommen. Sie nennen dich einen Freak, weil sie dir an die Wäsche wollen und du sie nicht lässt.“


    Raven schwieg einen Moment. Dann räusperte sie sich. „Meinst du das ernst?“


    „Natürlich. Sonst hätte ich es kaum gesagt.“


    Raven grinste. „Das gefällt mir.“ Sie neigte hoheitsvoll den Kopf. „Ich nehme die Ernennung zur Präsidentschaftskandidatin an, Julie.“


    Julie beugte sich zu Andie vor. „Und du? Was wünschst du dir?“


    Andie blickte die Freundin an. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. „Ich … möchte nur meine Familie zurückhaben. Ich habe mir immer ausgemalt, einmal einen Mann wie meinen Dad zu heiraten. Ich dachte …“ Sie richtete sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. „Ich dachte, bei uns könnten solche schlimmen Dinge nicht passieren wie in anderen Familien. Ich dachte, meine Eltern seien etwas Besonderes. Wie konnte mein Dad das meiner Mom antun? Wie konnte er es mir antun? Und Pete und Daniel?“


    Raven rückte näher zu ihr heran. Tröstend legte sie den Arm um sie. „Man gewöhnt sich an alles.“


    Julie rückte an ihre andere Seite. „Ja, es wird alles wieder okay werden. Du wirst schon sehen.“


    „Nein.“ Andie schüttelte den Kopf. „Es wird nie wieder okay sein.“


    „Du hast uns, Andie. Daran hat sich nichts geändert.“


    „Raven hat recht.“ Julie legte den Kopf an Andies Schulter. „Wir lieben dich.“


    Tränen brannten Andie in den Augen. Sie streckte die Hand aus. „Meine besten Freundinnen.“


    Julie legte die Hand auf ihre. „Wir sind eine Familie.“


    „Für immer und ewig.“ Raven legte beide Hände auf die ihrer Freundinnen. „Nur wir drei.“


    „Freundinnen für immer und ewig“, wiederholten alle drei noch einmal im Chor.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL

    



    In den folgenden zwei Wochen wechselten sich bei Andie Phasen tiefster Verzweiflung und Trauer mit Wut, Panik und Verlassenheitsgefühlen ab. Ihr Vater war endgültig ausgezogen. Er hatte alles mitgenommen: seine Kleider und Bücher, die Plaketten aus seinem Büro, seine Golf- und Tennisschläger. Ihre Mutter hatte sämtliche Familienfotos, auf denen er zu sehen war, aus dem Haus entfernt und war sogar so weit gegangen, Speisekammer und Kühlschrank auszuräumen, um die Dinge, die außer ihm niemand aß, wegzuwerfen. Es war, als hätte er nie bei ihnen gewohnt.


    Nur in Andies Erinnerung war er noch da. Und in ihrem Herzen. Es war ihr nie bewusst gewesen, welchen Einfluss ein Mensch auf einen Ort haben konnte. Jetzt merkte sie, wie sehr ihr Vater ihr Zuhause geprägt hatte. Das Haus hatte sich verändert. Es war stiller geworden. Es erschien ihr leer und traurig. Es roch sogar anders.


    Ihr Haus war kein Zuhause mehr.


    Obwohl sie ihren Dad jedes Wochenende sah, obwohl sie wusste, dass er sich doppelt bemühte, ihr und ihren Brüdern seine Liebe zu zeigen, war es nicht dasselbe wie früher, als er immer bei ihnen war. Er fehlte ihr. Es war, als gähnte ein tiefes Loch in ihrem Leben, eine Leere, die so wehtat, dass sie manchmal kaum atmen konnte.


    Daniel und Pete ging es genauso. Die Zwillinge benahmen sich entweder noch vorlauter und frecher als sonst, oder sie waren unnatürlich still. Ihre Mutter kam kaum noch aus dem Bett. Sie zeigte an nichts Interesse, weder an ihren Kindern noch an ihren Freunden, weder am Essen noch an all den Aktivitäten, in die sie sich früher mit solcher Verve gestürzt hatte.


    Andie hatte ihren Vater und ihre Mutter verloren.


    Sie tat alles, um ihrer Mutter zu helfen, ihr das Leben zu erleichtern. Sie sprach nie von ihrem Dad. Nie brachte sie ihre eigenen Gefühle, ihre Angst und Verzweiflung, zum Ausdruck. Sie half im Haus, kümmerte sich ums Essen und um ihre Brüder.


    Raven und Julie unterstützten sie dabei nach Kräften. Sie hatten Plätzchen gebacken, halfen beim Bettenmachen und Staubsaugen und gingen für Andie zum Supermarkt, wenn sie Brot, Milch oder Erdnussbutter brauchte. Sie waren ihr Halt, ihr Anker. Mit ihnen konnte sie noch lachen und ihre Gefühle – gute und schlechte gleichermaßen – austauschen.


    Zum ersten Mal konnte Andie nachempfinden, was Raven hatte durchmachen müssen, als ihre Mutter sie verließ. Zum ersten Mal verstand sie Ravens leidenschaftliche Loyalität Julie und ihr gegenüber. Inzwischen ersetzten ihr Julie und Raven wirklich die Familie.


    „Andie? Bist du okay?“


    Sie saßen auf Ravens Bett, futterten Kartoffelchips und hörten Musik. Andie zwinkerte, als sie merkte, dass Raven mit ihr sprach und dass beide Freundinnen sie besorgt anstarrten. Sie wandte den Blick ab. Fast schämte sie sich der Tränen, die ihr in die Augen schossen. Es schockierte sie, dass sie selbst nach zwei Wochen noch heulen musste, wenn sie an ihren Vater dachte.


    Sie zwang sich, ihre Freundinnen anzusehen. „Mom und ich sind gestern in die Stadt gefahren, um neue … Bettwäsche zu kaufen. Sie will nicht mehr in der alten schlafen.“


    „Das kann ich verstehen“, meinte Julie. „Ich würde es auch nicht wollen.“


    „Und wisst ihr, was passiert ist?“, fuhr Andie fort. „Wir halten bei der Ampel bei McDonald’s an, und ich … wir …“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie musste sich ein paarmal räuspern, ehe sie weitersprechen konnte. „Er saß in dem Wagen neben uns. Mit ihr.“


    „Was?“, riefen Julie und Raven wie aus einem Mund. „Das darf doch nicht wahr sein!“


    „Sie schmuste mit ihm herum, küsste ihn und …“ Andie presste die Hand auf die Augen, als ließe sich damit das Bild ihres Vaters und der anderen Frau verdrängen. „Es ist nicht richtig! Dad sollte niemanden außer meiner Mom küssen.“


    „Abscheulich ist es!“ Empört richtete Julie sich auf. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass dein Vater so etwas tut.“


    Andie ließ die Hände sinken. Mit traurigem Blick schaute sie ihre Freundinnen an. „Mom hat es auch gesehen. Sie hat fast einen hysterischen Anfall gekriegt. Das war gestern. Und bis jetzt hat sie ihr Zimmer noch nicht wieder verlassen. Ich habe Grandma angerufen. Sie ist gekommen, um uns zu helfen.“


    „Diese Barbiepuppe hat Schuld an allem“, sagte Raven plötzlich. Sie kniff die Augen zusammen. „Sie hat dir deinen Dad gestohlen.“


    „Ich hasse sie!“, stieß Andie heftig hervor. „Ich wünschte, sie wäre tot!“


    Raven blickte von einer zur anderen. „Sie ist ein falsches Luder, das anderen Frauen die Männer wegnimmt. Dafür sollte sie bestraft werden. Wir müssen uns etwas ausdenken.“


    Julie beugte sich vor. „Bestrafen? Wie?“


    Andie schüttelte frustriert den Kopf. „Das ist doch Spinnerei, Rave. Klar wünsche ich dem kleinen Luder die Pest an den Hals. Aber Tatsache ist, dass mein Dad meine Mom verlassen hat. Und mich und meine Brüder. Ohne sein Dazutun hätte diese Ziege ihn nicht herumgekriegt.“


    „Sie hat ihn gestohlen“, beharrte Raven. „Solche Dinge passieren nicht einfach so, Andie. Sie hatte es darauf abgesehen, sich deinen Dad unter den Nagel zu reißen, und es ist ihr gelungen.“


    Andie musste an die Besuche im Büro ihres Vaters denken. Wie oft war sie entweder allein oder mit ihrer Mutter und ihren Brüdern bei ihm vorbeigegangen. Und jedes Mal war Leeza in ihren knappen Tops und kurzen Röcken um ihren Vater herumscharwenzelt, als sei sie die Ehefrau und Andies Mom der Eindringling. Andie erinnerte sich noch gut daran, wie unangenehm es sie berührte, wenn die Sekretärin ihrem Vater unter ihren dunklen Wimpern hervor kokette Blicke zuwarf, wie sie immer wieder sacht, fast zärtlich, die Hand auf seinen Arm legte.


    Andies Blut kochte. Raven hatte recht. Leeza hatte es darauf angelegt, ihr den Vater wegzunehmen. „Wie können wir uns an ihr rächen?“


    „Wir könnten ihr Haus mit Eiern bewerfen“, schlug Julie vor.


    „Das reicht nicht“, sagte Raven.


    „Was schlägst du vor?“


    Raven lächelte. „Wir könnten ihr den Schädel einschlagen und sie im Garten verscharren.“


    Julie verschluckte sich vor Schreck an ihren Kartoffelchips. Während Andie ihr auf den Rücken klopfte, bedachte sie Raven mit einem strafenden Blick. „Sehr komisch, Rave.“


    „Es war nur so ein Gedanke.“ Raven stützte das Kinn auf die Faust. „Ich muss mir das in Ruhe überlegen.“


    „Ich habe eine Idee.“ Julie stopfte sich erneut eine Handvoll Kartoffelchips in den Mund. Dabei sah sie Andie fragend an. „Hat sie nicht so einen flotten kleinen Sportwagen?“


    Andie musste daran denken, wie sehr sie Leezas Auto bewundert hatte. So gut gefiel es ihr, dass sie sich gewünscht hatte, ihr Dad würde sich denselben Wagen kaufen. Zweifellos konnte er jetzt damit herumfahren, wann immer er Lust dazu hatte. Hass stieg in ihr auf. „Ja, einen knallroten Fiat. Sie fährt ihn immer offen. Sie findet das cool.“


    „Weißt du, wo sie ihn parkt?“


    „Klar. Hinter dem Bürogebäude meines Vaters. Im Schatten der Bäume.“


    Kichernd schlug Julie die Hände zusammen. „Ich würde vorschlagen, wir zerkratzen ihr die Tür oder lassen ihr die Luft aus den Reifen.“


    „Nicht so voreilig“, murmelte Raven. „Wir müssen ihr einen echten Schreck einjagen. Immerhin hat sie Andies Dad gestohlen. Da sollte die Strafe schon härter ausfallen. Eine zerkratzte Wagentür lässt sich leicht neu lackieren.“


    „Hört auf“, sagte Andie, die Magenschmerzen bekommen hatte bei dem Thema. „Wir werden ja doch nichts unternehmen. Und über sie zu sprechen …“ Sie holte tief Luft. „Lasst uns über etwas anderes reden, okay?“


    Und das taten sie. Sie berieten, was sie zu der bevorstehenden Pool-Party anziehen wollten, sprachen über Jungs und das neue Video von Michael Jackson. Bis sich Julie plötzlich ruckartig aufrichtete.


    „Kinder, fast hätte ich vergessen, es euch zu erzählen! Ich habe wieder diese Musik gehört.“


    „Welche Musik?“ Andie rollte sich zur Seite, um einen Blick auf die Uhr auf Ravens Nachttisch zu werfen.


    „Na, ihr wisst doch. Die Musik, die neulich nachts aus dem leer stehenden Haus kam.“


    Andie sah, dass es allmählich Zeit wurde, nach Hause zu gehen und nachzusehen, ob die Zwillinge im Bett waren. Sie setzte sich auf und begann ihre Sachen einzusammeln. „Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass sie nicht aus dem leer stehenden Haus kam. Erinnerst du dich nicht?“


    „Aber ich habe sie gehört“, beharrte Julie. „Gestern Abend, als ich mit Toto Gassi ging. Findet ihr das nicht seltsam?“


    „Du bist seltsam!“ Lachend warf Raven ihr ein Kissen an den Kopf. „Musik in einem leer stehenden Haus! Es würde mich nicht wundern, wenn du plötzlich behauptest, du seist von kleinen grünen Männchen geraubt worden. Und dass sie göttlich küssen können!“


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL

    



    „Ich habe darüber nachgedacht, was Julie neulich erzählte“, meinte Raven zwei Abende später, als die drei Mädchen auf Andies Bett saßen, eine aufgeschlagene Zeitschrift und ein halbes Dutzend Nagellackfläschchen in allen Rosatönen zwischen sich. „Dass sie wieder diese Musik gehört hat. Ich muss sagen, irgendwie kommt mir die Sache komisch vor.“


    Andie griff nach einem Fläschchen, das die Bezeichnung „Blush“ trug. „Das habe ich auch gedacht“, sagte sie, während sie ihren Daumennagel lackierte und ihn dann trocken blies. „Wenn Julie sagt, sie hat diese Musik wieder gehört, dann muss etwas dran sein. Dann ist das nicht bloß ein Zufall.“ Sie spreizte die Finger, um ihren Daumennagel zu begutachten. „Warum tragen Mädchen eigentlich immer Rosa?“


    „So ist es nun mal.“ Julie schob ihre Brille hoch. „Mädchen tragen Rosa, Jungs Blau.“


    „Kinder“, unterbrach Raven sie ungeduldig, „ob sich vielleicht jemand in einem dieser leeren Häuser verbirgt?“


    Andie sah sie an. „Warum? Wer sollte ein Interesse daran haben, sich in einem leeren Haus zu verstecken?“


    „Genau das frage ich mich auch.“


    Julie starrte sie an. „Kinder, ihr macht mir Angst“, sagte sie vorwurfsvoll. „Hört auf damit. Ich muss in dieser Straße wohnen.“


    „Eben.“ Raven setzte sich auf. „Und deshalb sollten wir der Sache nachgehen.“


    „Jetzt?“ Julie hielt ihre Hände hoch. „Mein Nagellack ist noch nicht trocken.“


    „Dein Dad wird dich sowieso nicht mit lackierten Fingernägeln herumlaufen lassen.“ Raven blickte in die Runde. „Wir haben doch nichts Besseres vor, oder?“


    „Nicht dass ich wüsste.“ Andie sah Julie fragend an. „Was meinst du, gehen wir?“


    Julie zuckte die Schultern. „Okay. Ich muss erst in einer Stunde zu Hause sein.“


    Nachdem sie Andies Mutter gesagt hatten, sie würden zu Julie hinübergehen, verließen die drei Mädchen das Haus. Sie nahmen die Abkürzung durch die Gärten und hatten innerhalb von Minuten Julies Straße erreicht. Am Ende der Sackgasse stehend, betrachteten sie die vier dunklen Häuser.


    „Findet ihr das nicht wahnsinnig aufregend?“, flüsterte Andie. „Stellt euch vor, wir entdecken tatsächlich etwas.“ Sie blickte Raven an. „Was meinst du? Aus welchem Haus kam die Musik?“


    Mit zusammengekniffenen Augen starrte Raven zu den Häusern mit ihren unheimlichen leeren, dunklen Fenstern hinüber. „Aus diesem“, sagte sie schließlich, auf das linke der vier Häuser deutend. „Es stößt direkt an das unbebaute Grundstück. Und die Straßenlaterne davor ist kaputt.“ Sie deutete nach oben. „Siehst du? Wenn ich ein krummes Ding vorhätte, würde ich mir dieses Haus aussuchen.“


    Andie und Julie nickten zustimmend. Dann folgten sie Raven zu dem linken Haus. Sich verstohlen nach allen Richtungen umsehend, schlichen sie zur Rückseite des Gebäudes und spähten durch eines der Fenster. Der Raum war leer. Sie gingen zum nächsten Fenster und dann zum übernächsten. Überall dasselbe. Nichts als leere Räume.


    Und dann wurden sie fündig. Sie sahen einen Stuhl. Einen einzelnen Stuhl mit hoher Rückenlehne, wie er hinter einem Schreibtisch oder an einem Esstisch stehen mochte. Nur dass es weder einen Tisch noch sonst irgendwelche Möbel in dem Raum gab. Bis auf den Stuhl war das Zimmer völlig leer.


    Eine Gänsehaut lief Andie über den Rücken. „Das muss es sein“, flüsterte sie. „Ich wette, es ist das Haus.“


    „Ich auch.“ Raven wandte sich an Julie. „Bist du sicher, dass dieses Haus noch nicht verkauft ist?“


    „Absolut.“ Julie rieb sich die Arme. „Meine Mom sprach vor zwei Wochen mit Mrs. Green darüber. Alle vier Häuser stehen noch zum Verkauf.“


    „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Andie. „Dass da ein Stuhl im Zimmer steht, heißt noch lange nicht, dass sich ein Meuchelmörder in dem Haus einquartiert hat.“


    „Kommt, wir sehen mal nach, ob die Tür offen ist.“


    Andie hielt den Atem an, als Raven zur Tür ging und den Knauf herumdrehte. Und sie atmete erleichtert aus, als sie sah, dass die Tür verschlossen war. Auch bei den Fenstern hatte Raven kein Glück.


    „Lass es sein, Raven.“ Nervös blickte Andie sich um. „Es ist nicht richtig, was wir hier machen.“


    „Eine Sekunde.“ Raven stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit der Hand über den oberen Querbalken des Türrahmens. „Bingo!“ Triumphierend hielt sie einen Schlüssel hoch.


    „Wo hast du das gelernt?“ Andie schüttelte den Kopf. „So etwas ist doch verboten.“


    „Ach ja?“ Raven hob die Brauen. „Wir haben einen Schlüssel, oder? Niemand kann sagen, wir hätten eingebrochen.“


    „Wir wollen nur das Haus ansehen“, warf Julie ein. „Musterhäuser sind schließlich dazu da, dass man sie besichtigt.“


    Raven steckte den Schlüssel ins Schloss. Andie trat einen Schritt zurück. „Und wenn doch jemand hier wohnt?“


    Raven schnitt ihr eine Grimasse. „Angsthase. Du brauchst ja nicht mitzukommen. Julie und ich gehen jedenfalls hinein.“ Sie blickte die Freundin an. „Nicht wahr, Julie?“ Das Mädchen nickte, und Raven öffnete die Tür.


    Andie beobachtete, wie ihre Freundinnen im Haus verschwanden. Dann wartete sie. Endlos lang kam ihr die Zeit vor, die sie dort draußen stand. Ihr eigener Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Was machten die beiden dort drinnen? Was hatten sie gefunden?


    „He, Kinder“, sagte sie im Flüsterton, „was ist los?“


    Sie antworteten ihr nicht. Andie trat näher an die Tür heran, um zu lauschen. Als sie ihre Freundinnen nicht hören konnte, steckte sie den Kopf durch die Tür. Totenstille. Andie überwand ihre Angst und ging ins Haus.


    Die Tür führte in die Küche. Neben der Küche befand sich das Zimmer mit dem einsamen Stuhl, dahinter die Eingangshalle und vermutlich das Esszimmer. Über einen Flur waren weitere Räume zu erreichen.


    Andie fröstelte. Das Haus war ihr unheimlich. Obwohl es leer war, kam es ihr irgendwie bewohnt vor. Langsam sah sie sich um. Dabei fielen ihr eine Tüte auf dem Küchentisch und Tassen in der Spüle auf. Gleichzeitig registrierte sie das Summen der Klimaanlage.


    „Rave?“, rief sie leise. „Julie?“


    „Wir sind hier“, antwortete Raven. „Komm, schau dir an, was wir gefunden haben.“


    Andie ging durch den Flur. Sie fand ihre Freundinnen in einem großen Raum mit gewölbter Decke und frei liegendem Gebälk. Mitten im Raum stand ein Barhocker. Auf dem Fußboden lagen einige große Kissen herum.


    Und dann war da noch ein Kassettenrekorder. Andie besah sich das Gerät. Neugierig kniete sie sich hin, um es näher zu untersuchen. Aber sie fand keine Kassette darin. Das Gerät war leer.


    „Der Kassettenrekorder beweist es.“ Julie sah ihre Freundinnen an. „Hier kam die Musik her. Jemand benutzt dieses Haus.“


    „Aber wozu?“ Andie schüttelte den Kopf. „Mir ist das alles unheimlich. Lasst uns von hier verschwinden.“


    Sie gingen durch den Flur zur Küche zurück. Im Vorbeigehen warf Andie einen Blick ins Bad. Sie sah einen Duschvorhang und einen Becher neben dem Waschbecken, jedoch keine Handtücher oder Toilettenartikel.


    „Man könnte meinen, dass ein Geist hier wohnt“, sagte Julie fröstelnd, als sie wieder in der Küche standen.


    „Ein Geist?“ Raven deutete auf die McDonald’s-Tüte auf dem Küchentisch. „Du spinnst wohl. Wir haben es hier mit einem ganz normalen menschlichen Wesen zu tun.“


    Was Andie keinesfalls beruhigend fand. Sie ging zu dem leise summenden Kühlschrank und öffnete ihn. Von dem plötzlichen Licht geblendet, blinzelte sie ins Innere. Auch hier fanden sich Spuren des unheimlichen Bewohners: eine Sechserpackung Bier, eine Flasche Wein, Käse, Weintrauben.


    Raven blickte ihr über die Schulter. „Will jemand ein Bier?“, fragte sie lachend.


    „Bist du verrückt? Es fällt doch auf, wenn eine Dose fehlt. Dann merkt derjenige sofort, dass wir hier waren.“


    „Na und?“ Raven griff in den Kühlschrank. „Woher soll er wissen, dass wir es waren, die …“ Sie hielt inne. „Was war das eben für ein Geräusch?“ Sie runzelte die Stirn. „Das klang fast so, als …“


    Sie erstarrten, als hätten alle drei im selben Moment erkannt, wo das Geräusch herkam. Aus der Garage. Die automatische Garagentür war aufgegangen.


    „Oh verdammt!“ Andie schaute ihre Freundinnen an. Eine Tür wurde geöffnet und zugeknallt. Eine Wagentür. „Was machen wir jetzt?“


    „Versteckt euch, schnell!“ Ravens Stimme klang heiser vor Aufregung.


    In wilder Panik blickte Andie sich um. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie packte Julies Hand und stürzte zur Speisekammer, schob die Freundin hinein und zwängte sich hinter sie in den kleinen Raum. Noch ehe sie die Tür richtig schließen konnte, betrat ein Mann die Küche. Andie umklammerte den Türknauf. Die Tür stand ungefähr drei Zentimeter offen. Durch den schmalen Spalt konnte Andie den Mann beobachten.


    Weil er kein Licht machte, vermochte sie sein Gesicht nicht zu erkennen. Sie sah nur, dass er groß und dunkelhaarig war und saloppe Kleidung trug. Er ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Ein Lichtschein erhellte die dunkle Küche. Andie sah jedoch nur den Rücken des Mannes. Sekunden später hörte sie ein leises Zischen. Der Mann hatte eine Bierdose geöffnet.


    Er trank Bier! Gott sei Dank, dass sie keine Dose weggenommen hatten. Sonst wüsste er jetzt mit Sicherheit, dass sie hier waren.


    Er schloss den Kühlschrank und wandte sich um, blickte direkt auf die Speisekammertür. Einen Moment stand er unbeweglich da. Andie hatte fast das Gefühl, dass er sie ansah. Und dann drohte ihr Herzschlag auszusetzen, als der Mann geradewegs auf sie zukam.


    Andie hielt den Atem an. Vor Angst war ihr ganz schwindelig geworden. Sie war sicher, dass ihre letzte Stunde geschlagen hatte. Sie schloss die Augen. Schweißperlen liefen ihr den Rücken herunter und unter das Gummiband ihres Schlüpfers.


    Ausgerechnet in diesem Moment musste sich Julie hinter ihr auf dem Boden bewegen. Rühr dich nicht, Julie!, flehte sie im Stillen. Verhalte dich ruhig!


    Der Mann blieb vor der Speisekammertür stehen. Er streckte den Arm aus. Und dann schob er die Tür zu. Mit leisem Klicken fiel sie ins Schloss.


    Er hatte sie nicht entdeckt! Dafür saßen sie jetzt wirklich in der Falle.


    Andie presste die Hand auf den Mund, um nicht vor Angst laut aufzuschreien. Was jetzt? Sie drehte sich zu Julie um. Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie das Gesicht ihrer Freundin schemenhaft erkennen konnte. Julies Augen waren weit aufgerissen. Andie spürte ihre Panik, dieselbe Panik, die auch sie gepackt hatte.


    Wieder vermochte sie nur mühsam einen Schrei zu unterdrücken. Am liebsten hätte sie die Tür aufgestoßen und wäre davongerannt. Stattdessen legte sie einen Finger auf den Mund, um Julie zu signalisieren, dass sie sich um Gottes willen ruhig verhalten möge. Julie nickte und legte das Gesicht auf die angezogenen Knie.


    Die Minuten erschienen ihnen wie Stunden. Wie eine Ewigkeit. In der Speisekammer wurde es immer wärmer, immer enger. Andie kam sich vor wie lebendig begraben. Sie begann zu schwitzen. Wie lange würde sie es noch aushalten, ehe sie durchdrehte?


    Und wo war Raven?


    Sie bemühte sich, ruhig durchzuatmen, zwang sich, langsam bis zehn, dann bis zwanzig zu zählen. Sie sagte sich, dass ihnen gar nichts passieren konnte. Die Speisekammer war leer. Wenn der Mann sie nicht hörte, bestand kein Grund für ihn, die Tür zu öffnen. Solange sie sich ruhig verhielten, waren sie okay. Und Raven ebenso – wo immer sie sich versteckt haben mochte.


    Andie schloss die Augen. Sie versuchte sich den Mann vorzustellen, der da im Dunkeln in der Küche stand und sein Bier trank. Angestrengt lauschend, glaubte sie ihn hin und wieder zu hören – seine Bewegungen, seine Schritte, seine rhythmischen Atemzüge. Aber es konnte genauso gut Einbildung sein.


    Bitte, lieber Gott, lass ihn weggehen, betete sie im Stillen und hielt dabei den Atem an vor Angst. Unzählige Male wiederholte sie ihr Gebet, bis sie merkte, dass sie die Fingernägel in die Handflächen gegraben hatte und ihr schwindelig zu werden drohte vom Luftanhalten.


    Und noch etwas registrierte sie: dass es schon seit einer Weile ganz ruhig in der Küche war.


    Die Speisekammertür wurde aufgerissen.


    Andies Schrei zerriss die Stille.


    Es war Raven. Vor Erleichterung aufschluchzend taumelte Andie aus der Kammer. Julie stolperte hinterher. Und dann fielen sich alle drei in die Arme.


    „Wo warst du?“, rief Andie. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“


    „Ich hatte mich im vorderen Zimmer versteckt. Seid ihr okay?“


    „Sicher.“


    „Ich will nach Hause“, stammelte Julie. Ihre Zähne begannen aufeinanderzuschlagen. „Ich will nach Hause.“


    Raven nahm Julies Hände und rieb sie, damit sie wieder warm wurden. „Habt ihr eine Ahnung, was der Typ vorhatte?“


    „Ich weiß nicht“, sagte Andie, der noch immer die Angst in den Knochen steckte. „Es war alles so unheimlich. Bist du sicher, er ist weg?“


    „Ja, er ist gegangen.“ Raven deutete zum Nebenzimmer. „Auf demselben Weg, wie er gekommen ist.“


    Andie sah in die Richtung, in die Raven gedeutet hatte. „Und wenn er zurückkommt? Vielleicht hat er sich versteckt, um uns aufzulauern.“


    Raven schüttelte den Kopf. „Nein, er ist weg. Ich habe die Garagentür gehört.“


    „Ich will gehen“, jammerte Julie und fing im nächsten Moment an zu weinen. „Es ist mir unheimlich hier. Er hätte sonst was mit uns machen können.“


    „Hat er aber nicht.“ Andie nahm sie tröstend in den Arm. „Es ist alles okay, Julie. Er hat uns kein Haar gekrümmt.“


    „Er hätte uns aber etwas tun können! Und niemand wusste, dass wir hier sind!“


    „Wer war er?“, fragte Raven leise, als spräche sie mit sich selbst.


    „Ich habe sein Gesicht nicht erkennen können“, sagte Andie. „Und du?“


    Raven sah sie einen Moment stumm an und schüttelte dann den Kopf. „Du hast sein Gesicht nicht gesehen? Er war doch direkt vor deiner Nase.“


    „Es war dunkel. Und als er näher kam, bin ich zurückgewichen.“ Andie presste die Hand auf den Bauch. Noch immer hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. „Ich glaube, ich habe auch die Augen zugemacht. Ich hatte solche Angst, er würde uns entdecken.“


    „Ich auch.“ Raven atmete langsam aus. „Ich habe mich nicht getraut, um die Ecke zu lugen.“ Ihr Lachen klang hoch und unnatürlich. „Was für eine Aufregung.“ Wieder stieß sie dieses komische Lachen aus. Dann ging sie zur Frühstücksbar. „Seht mal, was er hiergelassen hat.“


    Andie folgte ihr. „Was ist das?“, fragte sie, die zwei dünnen schwarzen Stofflappen betrachtend.


    „Halstücher.“


    Raven streckte die Hand danach aus, doch Andie hielt sie zurück. „Nicht! Fass sie nicht an.“


    „Warum nicht? Ich lege sie wieder genauso hin, wie ich sie gefunden habe.“ Sie schüttelte Andies Hand ab und nahm eines der Tücher. Als sie es auseinanderfaltete, sahen sie, dass es ein langer, schmaler, halb durchsichtiger Schal war. „Wie weich er ist. Komm, fass ihn mal an.“


    Nach kurzem Zögern berührte Andie den Schal. Zart wie Schmetterlingsflügel glitt der Stoff durch ihre Finger. „Meine Mutter hat einen Schal, der sich genauso anfühlt“, sagte sie. „Das ist Seide.“


    „Seide“, wiederholte Raven. „Warum hat er diese Tücher wohl hierhin gelegt? Was will er damit?“ Fragend sah sie Andie an. „Wer ist er, Andie? Was hat er in diesem Haus zu suchen?“


    „Ich weiß es nicht. Und wir brauchen es auch nicht zu wissen“, erwiderte Andie.


    Julie trat zu ihnen. Sie war kreidebleich. „Mir ist übel. Ich will gehen.“


    Andie nickte. Dann stieß sie Raven an, die wieder fasziniert den Schal befingerte. „Komm, lass uns von hier verschwinden.“


    „Sie sind für eine Frau bestimmt, so viel ist klar“, murmelte Raven. „Aber für wen? Wozu hat er sie hergebracht? Und warum gleich zwei?“


    Julie krümmte sich stöhnend. Andie legte den Arm um sie. „Komm, Raven“, sagte sie noch einmal. „Julie ist schlecht.“


    Raven blickte auf, als hätte sie erst jetzt gemerkt, dass Andie mit ihr sprach. „Was?“, fragte sie abwesend.


    „Julie ist schlecht. Wir müssen gehen.“


    Raven nickte, faltete den Schal zusammen, und dann schlichen sie sich wieder hinaus. Als sie draußen waren, warf Andie noch einmal einen Blick zurück auf das dunkle Haus. Nie wieder würde sie hierherkommen, das schwor sie sich. Nie wieder.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL

    



    Tagelang gab es für Andie und ihre Freundinnen nur ein Gesprächsthema: der mysteriöse Mann und die Gefahr, in der sie geschwebt hatten. Mr. X, wie sie ihn getauft hatten, führte etwas im Schilde, und zwar nichts Gutes, davon waren sie überzeugt. Aber was es war, darüber konnten sie nur Vermutungen anstellen. Für Andie und Julie war das Grund genug, das Haus in Zukunft zu meiden. Sie hatten kein Verlangen danach, noch einmal in die Nähe dieses Mr. X zu kommen.


    Raven hingegen brannte darauf, sein Geheimnis zu lüften. „Seid ihr denn nicht neugierig?“, fragte sie ihre beiden Freundinnen. Sie saßen in Andies Vorgarten und tranken Cola. Selbst im Schatten war die Mittagshitze kaum auszuhalten.


    „Nein, meine Neugier hält sich in Grenzen.“ Andie presste die kalte Coladose an die Stirn. „Ich will die ganze Sache einfach nur vergessen.“


    „Ich auch“, pflichtete Julie ihr bei. „Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben solche Ängste ausgestanden.“


    „Aber trotzdem könnt ihr über nichts anderes reden“, meinte Raven kopfschüttelnd. „Und wie sollen wir die Sache vergessen? Wir waren in dem Haus. Wir wissen, dass mit dem Typ etwas nicht stimmt.“


    „Das wissen wir nicht.“ Stöhnend über die Hitze streckte Andie sich im Gras aus. „Außerdem sind wir diejenigen gewesen, die etwas Verbotenes getan haben. Wir hatten in diesem Haus nichts zu suchen.“


    „Er genauso wenig.“ Raven beugte sich zu Andie vor. „Offiziell steht dieses Haus leer. Es ist noch nicht verkauft.“ Sie wandte sich an Julie. „Sei ehrlich, dir kam der Kerl auch nicht geheuer vor, oder?“


    „Also … ja, ich fand ihn auch unheimlich.“ Julie rieb sich die Arme. „Raven hat recht, Andie. Er hätte sich nicht in dem Haus aufhalten dürfen.“


    „Ihr spinnt ja!“ Andie richtete sich wieder auf. Ungläubig starrte sie die beiden an. „Verdreht doch nicht die Tatsachen. Wir hätten nicht hineingehen dürfen. Wir sind eingebrochen!“


    „Du verdrehst die Tatsachen.“ Raven zog die Knie an. „Wir wohnen hier. Es ist Julies Straße. Der Kerl könnte alles Mögliche sein – ein Mörder oder ein Sittenstrolch.“


    „Ein Sittenstrolch?“ Andie verdrehte die Augen gen Himmel. „Der Typ hat ein Bier getrunken, in einem Haus, von dem wir annehmen, dass es leer steht. Übertreibst du nicht ein wenig, Raven?“


    „Keineswegs. Lies mal die Zeitung. Diese Kerle sind überall.“ Raven senkte die Stimme. „Du willst doch bestimmt nicht so jemanden in unserer Nachbarschaft haben, oder?“


    „Nein, sicher nicht, aber …“


    „Mensch, Andie, du warst doch immer diejenige, die auf uns alle aufgepasst hat, der es darauf ankam, dass kein Unrecht geschieht.“


    „Daran hat sich nichts geändert. Aber in diesem Fall bin ich mir nicht sicher, ob dieser Mann etwas Unrechtes getan hat. Klar hat er uns einen Schreck eingejagt. Das war kein Wunder in der Situation. Vielleicht ist er völlig unschuldig. Unter Umständen hat er sogar das Recht, sich in diesem Haus aufzuhalten.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht, Andie. Willst du mir erzählen, du fandest es nicht komisch, wie er da in diesem dunklen Haus stand und ein Bier trank? In einem Haus, von dem jeder weiß, dass es leer steht?“


    „Und vergiss nicht diese sonderbaren schwarzen Tücher“, warf Julie ein. „Die fand ich echt unheimlich.“


    Andie dachte daran, wie der Mann sich fast geräuschlos in der Küche bewegt hatte, wie selbst seine Atemzüge kontrolliert klangen, wie es ihr vor ihm gegraust hatte in ihrem Versteck. Dabei lief ihr trotz der Hitze eine Gänsehaut über die nackten Arme. „Okay, okay“, sagte sie fröstelnd. „Er war unheimlich. Die ganze Sache war höchst merkwürdig.“


    Raven wandte sich an Julie. „Sag ihr, was du herausgefunden hast.“


    Julie beugte sich zu ihnen vor. Verschwörerisch senkte sie die Stimme. „Ich habe meine Mom noch einmal wegen dieses Hauses gefragt, nur so, weil ich sicher sein wollte. Ich fragte sie, ob es in der Zwischenzeit verkauft oder vermietet worden war, und sie sagte, Nein, davon wisse sie nichts. Sie hätte vor Kurzem mit Mrs. Butcher, der Maklerin, über dieses Haus gesprochen.“ Julie holte tief Luft. „Mrs. Butcher hat ihr gesagt, dass alle vier Häuser noch dem Bauunternehmer gehören.“


    Andie fröstelte schon wieder. „Also, was sollen wir machen?“ Fragend blickte sie die Freundinnen an. „Zu unseren Eltern gehen?“


    Raven schürzte die Lippen. „Und was sollen wir ihnen erzählen? Dass wir in das Haus eingebrochen sind und dabei entdeckten, dass jemand dort wohnt?“


    „Mein Dad würde mich übers Knie legen, wenn ich auch nur durchs Fenster gespäht hätte.“ Julie schüttelte den Kopf. „Wenn er je herausfindet, was ich getan habe …“ Sie brauchte nicht auszureden. Sie wussten alle drei, zu welchen schrecklichen Bestrafungen der gute Reverend Cooper fähig war. Auf jeden Fall hätte er Julie den weiteren Umgang mit ihnen verboten.


    „Wir könnten sagen, dass wir Musik hörten.“ Die Coladose zwischen den Händen rollend, starrte Andie ins Gras. „Wir könnten sagen, wir sahen jemanden in die …“


    „Andie!“ Julie packte sie beim Arm. „Schau mal, dein Dad.“ Er bog in die Auffahrt ein. So wie er es zigmal getan hatte.


    Er kam nach Hause! „Ich wusste es“, flüsterte Andie. „Ich wusste, er bringt es nicht übers Herz.“ Strahlend sah sie ihre Freundinnen an. „Er kommt zurück, Kinder.“


    Raven und Julie tauschten einen vielsagenden Blick aus. Raven räusperte sich. „Andie warte erst einmal ab und mach dir keine zu großen Hoffnungen.“


    „Warum sollte er sonst herkommen? Mitten am Tag?“ Er öffnete die Wagentür, und sie sprang auf, um zu ihm zu rennen. „Hallo, Dad!“


    Ihr Vater wandte sich um und sah sie an. Sein Gesicht war weiß vor Wut. Andie blieb abrupt stehen. Ihre Freude schwand.


    „Dad? Was ist passiert?“


    „Wo ist deine Mutter?“, fragte er knapp. Er schlug die Wagentür zu. „Ist sie im Haus?“


    „Ich glaube, ja. Ich …“


    „Du bleibst hier, Andie. Diese Sache geht nur deine Mutter und mich etwas an.“


    Andie beobachtete, wie er zum Haus eilte. Und dann lief sie trotz seines Verbots hinter ihm her. Er erreichte die Haustür. Ohne anzuklopfen, riss er sie auf. „Marge“, rief er und trat ins Haus. „Marge!“


    Ihre Mutter kam aus der Küche. Ihre Miene hellte sich auf, als sie ihn sah. „Dan! Was für eine Überra…“


    „Spar dir deine Worte“, blaffte er sie an. „Was hast du dir bloß dabei gedacht? Was versuchst du damit zu erreichen?“


    Die Freude schwand aus ihrem Gesicht. „Wovon redest du?“


    „Komm mir nicht mit diesem Bullshit! Du weißt genau, wovon ich rede.“


    Andie war hinter ihrem Vater stehen geblieben. Es gelang ihr kaum, einen überraschten Ausruf zu unterdrücken. Die wenigen Male, die sie ihren Vater hatte fluchen hören, konnte sie an einer Hand abzählen. Verwirrt sah sie ihre Mutter an. Wenn er gekommen war, um sie alle um Verzeihung zu bitten, warum fluchte er dann? Wenn er nach Hause zurückkehren wollte, warum war er dann so aufgebracht?


    Mit geballten Fäusten machte er einen Schritt auf seine Frau zu. „Leeza hätte tot sein können, Marge. Tot! Lässt dich das völlig kalt? Was bist du bloß für ein Mensch?“


    Es ging um Leeza. Ihretwegen war er gekommen. Nicht weil ihm seine Familie fehlte. Nicht, weil er wieder zu ihnen ziehen wollte. Andie wich zur Tür zurück. Wäre sie doch bloß draußen geblieben, wie ihr Vater es ihr befohlen hatte.


    „Eine Schlange in ihrem Auto zu verstecken!“, fuhr er fort. „Hättest du dir nicht etwas anderes, weniger Offensichtliches ausdenken können?“


    „Eine Schlange?“ Ihre Mutter legte die Hand an den Hals. Andie sah, dass ihre Finger zitterten. „Du willst mir doch wohl nicht unterstellen, dass ich … dass ich etwas damit zu tun habe?“


    „Willst du es etwa abstreiten?“ Seine Stimme klang zynisch. „Willst du behaupten, du hättest ihr nicht diese Natter in den Wagen geschmuggelt, in der Hoffnung, dass sie vor Schreck einen Unfall baut?“


    „Dad!“, rief Andie schockiert. „So etwas würde Mom niemals tun! Das solltest du eigentlich wissen.“


    Ruckartig drehte er sich zu ihr um. Er wirkte noch eine Spur blasser als vorher. „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst draußen warten?“


    Andie hob trotzig das Kinn. Sie war wütend auf ihren Vater. Sie wollte ihm gerade eine schnippische Bemerkung entgegenschleudern, als ihre Mutter ihr zuvorkam. „Dies ist Andies Zuhause. Im Gegensatz zu dir hat sie ein Recht darauf, sich hier aufzuhalten.“


    Er sah von einer zur anderen, als mache er sich erst jetzt klar, wie seine Anschuldigung auf seine Tochter gewirkt haben musste. „Leeza hätte tot sein können“, sagte er noch einmal. Seine Stimme zitterte vor Aufregung. „Sie ist im Krankenhaus. Sie …“


    „Pech gehabt“, sagte Raven hinter ihnen. „Mit solchen Dingen muss man rechnen, wenn man mit einem verheirateten Mann herumvögelt.“


    Andie drehte sich um. Raven stand an der Tür. Ihre Augen waren schmal, ihre Lippen zu einer entschlossenen geraden Linie zusammengepresst. Julie wartete ein paar Schritte hinter ihr. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit.


    Dan Bennett hatte sich ebenfalls umgewandt. Er bebte vor Zorn. „Was fällt dir ein, du vorlautes Ding? Du hast hier nichts verloren. Du gehörst nicht zur Familie.“


    „Familie?“ Andies Mutter trat vor. „Du bist derjenige, der nicht mehr zur Familie gehört. Ich verlange, dass du auf der Stelle gehst.“ Sie riss die Haustür auf. „Und wage es bloß nicht, dieses Haus noch einmal ohne eine Einladung zu betreten.“


    Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen und machte ihn wieder zu. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte an Raven und Julie vorbei zu seinem Wagen. Sekunden später stieß er mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Auffahrt.


    Schweigend blickten Marge und die Mädchen ihm nach. Schließlich räusperte sich Marge. „Es tut mir leid, dass ihr diese Szene mit ansehen musstet.“ Sie wandte sich an Raven, zögerte dann jedoch, als wisse sie nicht so recht, was sie zu ihr sagen sollte.


    Raven kam ihr zuvor. „Es tut mir leid, dass mir diese Bemerkung herausgerutscht ist, Mrs. Bennett. Aber es macht mich so wütend, wenn ich daran denke, was er Ihnen angetan hat.“


    Marges Gesichtsausdruck wurde weich. „Ich danke dir, dass du so lieb Anteil nimmst, Raven. Aber ich kann mich selbst verteidigen, okay?“


    Raven nickte. Julie streckte den Arm aus und berührte Marges Hand. „Wir finden Sie toll, Mrs. Bennett.“


    „Ja“, sagte Raven. „Wir mögen Sie wirklich. Ihr Mann ist derjenige, der sich entschuldigen sollte.“


    „Ich danke euch, ihr Mädchen“, murmelte Marge. Sie lächelte, wenn auch etwas angestrengt. „Ihr seid wirklich lieb. Und ich … ich …“ Sie wandte sich an Andie. „Geht jetzt. Ihr habt doch sicher etwas Besseres vor, als einer alten Dame Gesellschaft zu leisten.“


    Andie spürte, wie ihr die Brust eng wurde. „Du bist nicht alt, Mom.“


    „Älter als ihr“, erwiderte ihre Mutter fest. „Und jetzt verschwindet. Ich habe zu tun, und ihr haltet mich von der Arbeit ab.“ Sie drückte Andies Schultern. „Ich bin okay“, flüsterte sie. „Mach dir keine Gedanken.“


    Andie nickte und ging mit ihren Freundinnen in den Garten hinaus, wo sie sich wieder unter dem Ahornbaum niederließen. Eine Weile sprach keine von ihnen. Irgendwann beugte Julie sich vor und nahm Andies Hand. „Es tut mir leid, Andie.“


    „Ja“, murmelte Raven. „Mir auch.“


    „Danke.“ Andie musste gegen einen Tränenschleier anblinzeln. „Wenn ich euch nicht hätte …“


    Raven streckte sich im Gras aus. Zufrieden lächelte sie zum blauen Himmel hinauf. „Jetzt hat die kleine Nutte ihre Lektion gelernt.“


    „Wie bitte?“, fragte Andie verständnislos.


    „Die kleine Nutte. Leeza. Sie hat es verdient.“


    Sie hat es verdient? Andie stockte der Atem. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Sie hatten alle zusammen auf ihrem Bett gesessen und überlegt, wie sie es Leeza heimzahlen konnten. Dabei hatten sie auch über Leezas Wagen gesprochen und dass sie immer offen fuhr und ihn hinter dem Bürogebäude ihres Vaters parkte. Aber das war doch alles nur Gerede gewesen … oder etwa nicht?


    Ein flaues Gefühl in der Magengrube, blickte Andie von Raven zu Julie, die ihrerseits Raven entgeistert anstarrte.


    War es womöglich nicht nur Gerede gewesen?


    „Raven“, flüsterte Andie, „du hast doch nicht etwa … ich weiß, wir haben darüber gesprochen, es Leeza heimzuzahlen, aber das war bloß … wir haben doch nur Spaß gemacht, nicht wahr?“


    Raven erwiderte ihren Blick. „Wir haben nur Spaß gemacht? Ich dachte, du würdest sie hassen.“


    „Sicher. Aber … aber sie hätte sterben können.“


    Daraufhin schwiegen alle drei einen Moment. Dann schüttelte Raven den Kopf. „Du hast gesagt, dass du dir wünschst, sie wäre tot, Andie. Also, wozu machst du dir dann Gedanken? Und wenn sie gestorben wäre? Wenn du mich fragst, dann hat diese kleine Nutte es nicht besser verdient.“


    Andie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Klar, sie hasste Leeza, weil sie ihr den Vater weggenommen hatte. Aber wenn sie gesagt hatte, dass sie sich Leezas Tod wünschte, dann war das doch nicht ernst gemeint. Verstand Raven das nicht?


    „Schau mich nicht so an, Andie.“ Lachend setzte Raven sich auf. „Du lieber Himmel, ich habe es nicht getan. Ich sage ja nur, dass ich kein Mitleid mit ihr habe und dass du auch keines haben solltest. Denk doch nur daran, was sie euch angetan hat.“


    „Genau.“ Julie nickte. Irgendwie sah sie erleichtert aus. „Rave würde so etwas niemals machen. Und mir tut das kleine Luder auch nicht leid.“


    Andie legte die Hand auf die Brust. „Ich dachte schon, du …“ Sie sprach nicht weiter. Irgendetwas in Ravens Gesichtsausdruck, ein seltsames Funkeln in ihren Augen, verunsicherte sie. Sie räusperte sich. „Aber … wie mag die Schlange in ihr Auto gekommen sein?“


    Raven zuckte die Schultern. „Du hast gesagt, Leeza würde das Verdeck ihres Wagens immer offen lassen. Ich wette, diese dumme Schlange hat sich aus den Bäumen, unter denen sie ihn abgestellt hat, herunterfallen lassen und sich unter ihrem Sitz zu einem Mittagsschläfchen zusammengerollt.“


    „Ja, so muss es gewesen sein.“ Julie kicherte. „Dasselbe ist Mrs. Beasely aus der Kirche mal mit Vogelscheiße passiert. Der Klecks ist direkt auf ihrem Kopf gelandet. Sie ist echt ausgeflippt.“


    Darüber wollten sich alle drei schier kaputtlachen. „Okay, Kinder, was machen wir jetzt?“, fragte Andie, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten.


    „Ich würde sagen, wir beschäftigen uns mit unserem kleinen Geheimnis.“ Raven senkte die Stimme zu einem aufgeregten Flüstern. „Wir beobachten das Haus. Wir versuchen herauszufinden, was der Kerl vorhat. Das dürfte nicht schwierig sein. Um das Haus herum stehen Bäume. Und mein Dad hat ein Fernglas …“


    „Meiner auch“, warf Julie ein.


    „Gut. Und wenn wir wissen, was er treibt, lassen wir ihn auffliegen. Dann gehen wir zu unseren Eltern, die gehen zur Polizei, und wir sind Helden.“


    Andie zog die Brauen zusammen. „Und wenn er nichts Böses vorhat?“


    „Dann schreiben wir das Ganze unserer lebhaften Fantasie zu.“


    „Wie aufregend“, murmelte Julie.


    Andie musste zugeben, dass auch ihre Neugier geweckt war. Immerhin war es ja möglich, dass der Typ tatsächlich etwas im Schilde führte. Und wenn dann wirklich was passierte, würde ihr Gewissen sie plagen, weil sie nichts unternommen hatte. „Wann fangen wir an?“, fragte sie.


    „Heute Abend.“


    „Okay.“ Andie atmete langsam aus. „Ich bin dabei. Unter einer Bedingung.“ Die beiden anderen blickten sie an. „Dass wir nicht mehr in dieses Haus gehen. Nie mehr. Unter keinen Umständen. Wenn ihr euch nicht daran haltet, mache ich nicht mit. Dann sage ich es unseren Eltern. Also, seid ihr einverstanden?“


    Julie nickte sofort, während Raven einen Moment zögerte, ehe auch sie zustimmte.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL

    



    Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatten, stellten die drei Freundinnen einen Plan auf. Nachmittags und am frühen Abend würden sie zusammen Wache halten, die übrige Zeit entsprechend ihrer häuslichen Situation in Schichten unter sich aufteilen.


    So übernahm Julie die Frühschicht nicht nur deshalb, weil sich ihr Haus in derselben Straße befand wie das Haus, das es zu bewachen galt, sondern vor allem auch, weil ihr Dad der Überzeugung war, dass Sünde im Allgemeinen später am Tag stattfand. Und da außerdem die Morgenstunden im Cooper’schen Haushalt recht hektisch waren, hatte Julie vor zehn Uhr relative Freiheit.


    Ravens Vater hingegen ließ seiner Tochter unglaublich große Freiheit – solange sie ihn, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, mit einem Dinner auf dem Tisch und einem Lächeln im Gesicht begrüßte.


    Andie übernahm die Zeiten, zu denen ihre Freundinnen nicht von zu Hause wegkonnten. Mit der Jobsuche und ihren Depressionen vollauf beschäftigt, nahm ihre Mutter sie sowieso kaum wahr.


    Die Wochenenden schenkten sie sich. Die Straße war samstags und sonntags so belebt, dass sie nicht annahmen, ihr Mr. X würde sich an diesen Tagen blicken lassen.


    In einer riesigen alten Eiche auf dem bewaldeten Grundstück neben dem Haus hatten sie den perfekten Ausguck gefunden. Vor zwei Jahren hatten Kinder dort mit dem Bau eines Baumhauses begonnen, ihr Projekt jedoch abbrechen müssen, als der Besitzer des Grundstücks ihr Tun bemerkte. Zurückgeblieben von ihrem Vorhaben war eine breite Plattform, auf der die drei Mädchen bequem nebeneinander Platz fanden. Im dichten Blattwerk verborgen, war ihr Aussichtsplatz von der Straße aus nicht zu sehen. Sie hingegen hatten freie Sicht auf die Einfahrt des Hauses.


    Bis jetzt hatte der mysteriöse Fremde jedoch auf sich warten lassen. Enttäuscht hatten sie schließlich entschieden, etwas anderes zu versuchen. An den beiden Abenden, an denen sie die Musik hörten, war es jedes Mal spät gewesen. Deshalb hatten sie vereinbart, sich heute Nacht von zu Hause wegzuschleichen, um sich pünktlich um halb elf auf ihrer Plattform zu treffen. Inzwischen war es zehn vor elf.


    „Wo bleibt Raven bloß?“, fragte Julie mit einem Blick auf ihre Uhr.


    Andie zuckte die Schultern. „Vielleicht konnte sie noch nicht weg. Manchmal bleibt ihr Dad ziemlich lange auf.“


    Julie biss sich besorgt auf die Unterlippe. „Er hat hoffentlich nichts gemerkt. Du weißt, er würde sofort zu unseren Eltern gehen und uns verpetzen.“


    Andie spähte auf die Straße hinab. „Nein, Ravens Dad wäre der Letzte, der etwas merkt. Raven ist zu gerissen, um sich erwischen zu lassen.“


    „Ja, da hast du recht.“ Julie rieb sich fröstelnd die Arme. „Ich bin einfach nervös, das ist alles.“


    Andie hob das Fernglas und blickte zu dem leeren Haus hinüber. Wie immer lag es dunkel und verlassen da. Komisch, dachte sie. Die ganze Sache war komisch.


    „Da kommt sie!“, sagte Julie aufgeregt.


    Andie richtete das Fernglas auf die Straße. Tatsächlich kam Raven eben auf das leere Grundstück zugerannt. Sekunden später raschelte es unter ihnen im Gebüsch, und gleich darauf blieb Raven am Fuß der Eiche stehen.


    „Wir haben uns schon Sorgen gemacht“, bemerkte Julie im Flüsterton.


    „Tut mir leid, Kinder.“ Raven blickte zu ihnen hinauf. Sie war völlig außer Atem. „Ich muss euch was erzählen. Ihr werdet es nicht glauben. Mein Dad hat eine Freundin! Deshalb komme ich so spät. Wir haben zusammen Abendbrot gegessen. Jetzt sind sie tanzen gegangen.“ Sie holte tief Luft. „Ich musste warten, bis sie weg waren.“


    „Dein Dad hat eine Freundin?“ Andie rutschte an den Rand der Plattform. „Nicht zu fassen.“


    Raven kletterte die wacklige Leiter zur Plattform hinauf. „Ja, ich war auch baff.“


    „Ich fand es immer so rührend, wie er deiner Mom nachtrauerte“, murmelte Julie. „Stundenlang hat er auf eurer Veranda gesessen und vor sich hin gestarrt.“


    „Ja, wirklich rührend.“ Raven schnitt eine Grimasse. „Jedenfalls habe ich mich dieser Lady von meiner besten Seite gezeigt und so getan, als sei mein Dad der Größte. Dabei hätte ich sie lieber vor ihm gewarnt.“


    „Raven, du übertreibst“, meinte Julie lachend. „So schlimm ist dein Dad doch wirklich nicht.“


    „Nein“, erwiderte Raven leise, wobei sie ihre Freundin unverwandt ansah. „Er ist schlimmer.“


    Einen Moment schwiegen alle drei. Andie räusperte sich unsicher, Julie errötete verlegen. Beide Mädchen wichen Ravens Blick aus. Nicht, was Raven über ihren Vater gesagt hatte, irritierte sie, sondern die Art und Weise, wie sie es gesagt hatte. Wie sie immer klang, wenn sie von ihrem Vater sprach. Als sei er eine Art Monster.


    Andie hatte das Gefühl, Raven verschwieg ihnen etwas über ihren Vater, irgendetwas Wichtiges. Etwas Schlimmes. Doch dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie den Gedanken vertreiben. Warum hätte Raven ihnen etwas verheimlichen sollen? Waren sie nicht wie Schwestern? Vertrauten sie sich nicht gegenseitig alles an?


    „Schau!“ Julie stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. „Da ist er!“


    Andie wandte sich um. Ein Wagen kam den Hügel hinuntergefahren und bog in die Nummer zwölf der Mockingbird Lane ein. Raven sah durch ihr Fernglas, obwohl Andie bezweifelte, dass sie in der Dunkelheit viel erkennen konnte. Während sie zum Haus hinüberstarrten, ging die automatische Garagentür auf. Der Wagen fuhr hinein, und die Tür schloss sich wieder.


    „Hast du sein Gesicht gesehen?“, flüsterte Andie.


    Raven schüttelte den Kopf.


    „He, Kinder“, zischte Julie, „da kommt noch ein Wagen.“


    Andie und Raven folgten Julies Blick. Tatsächlich. Da kam ein zweiter Wagen. Auch er bog in die Einfahrt der Nummer zwölf ein, auch er verschwand in der Garage.


    Raven ließ das Fernglas sinken. Die Mädchen sahen sich an. „Zwei Autos?“, sagten sie wie aus einem Mund.


    „Es war eine Frau“, erklärte Raven. „Ich habe sie gesehen. Sie betrachtete ihr Gesicht in dem beleuchteten Spiegel der Sonnenblende, während sie darauf wartete, dass die Garagentür aufgeht.“


    „Eine Liebesgeschichte“, seufzte Julie. „Wie romantisch.“


    Mit gerunzelter Stirn sah Raven sie an. „Wozu dann die Halstücher? Wozu die Musik mitten in der Nacht? Und warum treffen sie sich in einem leeren Haus?“


    Darauf wusste keine von ihnen eine Antwort. „Was machen wir jetzt?“, fragte Andie.


    „Wir gehen der Sache auf den Grund“, antwortete Raven.


    „Und wie bitte schön sollen wir das bewerkstelligen?“


    „Ganz einfach.“ Raven grinste. „Wir werfen einen Blick durch die Fenster.“


    „Kommt nicht infrage.“ Andie sah zu Julie, die bereits vom Baum zu klettern begann. „Ihr seid verrückt. Ich werde mich hüten, zu diesem Haus zu gehen und durch die Fenster zu gucken.“


    Fünf Minuten später folgte Andie den beiden zur Rückseite des leeren Hauses. Geduckt näherten sie sich dem ersten Fenster. Als sie es erreicht hatten, richteten sie sich vorsichtig auf, um über den Rand zu spähen. Der Raum dahinter schien leer zu sein.


    Auch beim zweiten Fenster hatten sie kein Glück – und beim dritten ebenso wenig. Andie war drauf und dran, das Ganze als Fehlanzeige abzutun, als Raven sie vom vierten Fenster aus hektisch herbeiwinkte.


    Andie ging hin. Sie wollte es nicht, aber sie tat es trotzdem. Dabei hatte sie so heftiges Herzklopfen, dass sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Widerstrebend lugte sie über das Fenstersims. Sie sah in einen dunklen Raum, in dem eine einzige Kerze brannte. Andie brauchte einen Moment, um in dem Halbdunkel etwas zu erkennen. Doch dann sah sie ihn. Mit dem Rücken zum Fenster saß er auf dem einzelnen Stuhl mitten im Zimmer.


    Sie wusste, dass er es war, Mr. X, der unheimliche Fremde.


    Und dann sah sie die Frau. Ein paar Schritte von ihm entfernt stand sie in starrer Haltung vor ihm. Ihre Kleidung, ein Kostüm mit hochgeschlossener weißer Bluse, wirkte ebenso korrekt wie ihre Kurzhaarfrisur und die flachen Schuhe. Alles an ihr wirkte korrekt und konservativ. Bis auf eines.


    Ihre Augen waren verbunden. Mit einem schwarzen Seidenschal. Andie erkannte den Schal. Sie hatte ihn neulich nachts in der Hand gehabt.


    Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus. Sie tauschte einen Blick mit Raven und Julie aus. Auch sie hatten den Schal erkannt, das sah sie ihnen an.


    Sekunden vergingen. Andie wagte kaum zu atmen. Die Frau rührte sich nicht. Und dann setzte auf einmal die Musik ein, dieselbe Musik, die sie schon zweimal zuvor gehört hatten. Die Frau begann sich im Takt dazu zu wiegen, wenn Andie ihre Bewegungen auch etwas zögernd erschienen, unsicher, fast so, als hätte sie Angst. Sie legte die Hände auf den Revers ihrer Kostümjacke. Langsam schob sie das Jackett über die Schultern.


    Nachdem die Jacke zu Boden gefallen war, zog sie die Bluse aus dem Rockbund und begann sie aufzuknöpfen. Sie brauchte sehr lange dazu. Andie vermutete, dass ihre Finger dabei zitterten. Endlich hatte sie den letzten Knopf geöffnet. Die Bluse klaffte auseinander.


    Sie machte einen Striptease. Sie wurde dazu gezwungen.


    Die Erkenntnis traf Andie wie ein Keulenschlag. Sie wollte schreien, wollte ans Fenster klopfen, wollte den Mann verjagen und die Frau aus der Trance reißen, in der sie sich zu befinden schien. Aber sie tat nichts dergleichen. Stattdessen verharrte sie regungslos und beobachtete konsterniert, wie die Frau ein Kleidungsstück nach dem anderen ablegte.


    Als sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, hielt sie inne. Schatten tanzten im flackernden Kerzenschein auf ihrer weißen Haut.


    Der Mann stand auf und verließ den Raum, ging an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Renn weg!, beschwor Andie sie im Stillen. Nimm deine Kleider und verschwinde!


    Aber die Frau rührte sich nicht. Was war mit ihr los? Warum rannte sie nicht …


    Sie war gar keine Gefangene. Sie wollte hier sein.


    Andie schlug sich die Hand vor den Mund. Dabei blickte sie zu Raven und Julie hinüber. Ihre Gesichter drückten dasselbe aus, was auch sie empfand – Schock sowie eine Mischung aus Abscheu und Faszination. Minuten – oder waren es Stunden? – verstrichen. Andie hatte jegliches Zeitgefühl, jeglichen Bezug zur Realität verloren. Eine Ewigkeit schien die Frau halb nackt und allein in dem leeren Zimmer zu stehen. Eine Ewigkeit, in der sie sich nicht vom Fleck rührte.


    Irgendwann kam der Mann zurück. Wieder ging er an der Frau vorbei, ohne sie anzusehen oder sie zu berühren. Als sei sie Luft für ihn, dachte Andie. Als sei sie ihm völlig egal. Sie versuchte sein Gesicht zu erkennen, ehe er ihnen wieder den Rücken zukehrte und sich setzte, aber sie vermochte nur flüchtige Eindrücke in sich aufzunehmen: dunkles Haar, harte Züge, Kraft und Schönheit. Und etwas Böses.


    In diesem Moment spürte Andie, dass sie diesen Mann hasste. Das Gefühl war so stark, dass es ihr die Kehle zuschnürte, ihr die Luft raubte und sie gleichzeitig belebte.


    Er zündete sich eine Zigarette an. Für den Bruchteil einer Sekunde beleuchtete die Flamme sein Profil. Dann versank es wieder im Halbdunkel. Wie eine Schlange wand sich der Rauch durch das Licht der Kerze zu seinen Füßen.


    Die Frau bewegte sich. Sie schob ihren Unterrock über die Hüften und ließ ihn zu Boden gleiten. Danach öffnete sie ihren BH. Aufreizend langsam zog sie ihn aus. Zum Schluss streifte sie ihren knappen weißen Slip ab. Dann ließ sie die Arme sinken und verharrte regungslos vor dem Mann, als warte sie auf seine Anweisungen.


    Andie spürte, wie ihr heiß wurde, wie ihr der Schweiß ausbrach. Noch nie hatte sie eine nackte Frau gesehen. Jedenfalls nicht so. Sie hatte ihre Freundinnen in der Umkleidekabine gesehen und ihre Mutter, wenn sie mal, ohne anzuklopfen, ins Bad gestürmt kam. Aber das war irgendwie natürlich gewesen. Unschuldig.


    Dies hier war unnatürlich. Und alles andere als unschuldig. Sowohl der Mann und die Frau als auch die Musik oder die Art und Weise, in der sie und ihre Freundinnen die beiden ausspionierten.


    Trotzdem schaute Andie nicht weg. Die Frau war wunderschön. Sie war schlank und hatte Kurven, wie Andie sie auch eines Tages mal haben wollte. Ihre Wangen brannten, als sie die Frau betrachtete, und schockiert zuckte sie zusammen, als ihr Blick an dem dunklen Dreieck zwischen ihren Oberschenkeln hängen blieb.


    Plötzlich fiel ihr auf, wie schwer ihre Freundinnen atmeten, wie ihr eigenes Herz hämmerte, wie Julie ihren Arm umklammerte.


    Die Frau machte einen Schritt auf den Mann zu, dann noch einen, tastete sich mit ihren verbundenen Augen durch das Dunkel, bis sie ihn erreicht hatte. Einen Moment blieb sie vor ihm stehen. Dann kniete sie zu seinen Füßen nieder und senkte den Kopf in seinen Schoß.


    Einen Moment fragte sich Andie, was die Frau tat. Dann wusste sie es.


    Nein, sagte sie sich, das kann nicht sein. So etwas kommt hier nicht vor. Nicht in Thistledown. Nicht in unserer Wohngegend. Aber es geschah sehr wohl. Sie sah es mit eigenen Augen.


    Mit einem erstickten Schrei duckte sie sich und zog ihre Freundinnen mit sich herunter. Geschockt starrten sich alle drei an. Dann blickten sie beschämt weg. Andie öffnete den Mund, um das Schweigen irgendwie zu brechen, doch sie brachte keinen Laut hervor.


    Und dann rannten sie los, weg von dem Fenster und zurück zu ihrem Baumhaus auf dem leeren Grundstück. Atemlos kletterten sie auf die Plattform hinauf. Noch immer sagten sie kein Wort. Nur ihre unregelmäßigen Atemzüge waren zu hören.


    Bis Julie plötzlich zu kichern begann. Unsicher schlug sie sich die Hand vor den Mund. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern. Als Raven und Andie sie ansahen, schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nichts dazu. Es war so …“ Sie errötete. „Kinder, sie hat ihm einen … geblasen.“


    Andie barg das Gesicht in den Händen. „Ich kann nicht glauben, dass so etwas … ich meine, hier, in unserer Nachbarschaft?“


    „Irre.“ Raven zog die Knie an. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Das war wirklich stark.“


    „Und wieso haben sie Blindekuh gespielt?“, wollte Andie wissen.


    „Weil sie pervers sind“, erklärte Julie. „Sexuell gestört. Ich habe mal in der Bibliothek ein Buch darüber gesehen. Ich glaube, es hieß …“, sie dachte einen Moment nach, „‚Sexuelle Abarten‘.“


    Andie konnte es noch immer nicht begreifen. „Aber warum tut diese Frau das für ihn?“


    „Ich weiß es nicht.“ Raven zuckte die Schultern. „Vielleicht gefällt es ihr.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Andie wünschte, sie hätte das Gesicht des Mannes gesehen. Dabei fragte sie sich, ob sie diese ganze Geschichte dann eher verstanden hätte. „Es war so widerwärtig, so … erniedrigend. Als sei die Frau nichts wert. Als sei sie eine Sklavin und er ihr Herr.“


    „Eklig.“ Julie verzog das Gesicht. „So etwas würde ich für niemanden tun.“


    „Was du nicht sagst.“ Raven machte ein nachdenkliches Gesicht. „Wie soll es jetzt weitergehen? Wir könnten die ganze Sache einfach vergessen, aber sie war so unheimlich … so abartig.“


    „Meint ihr …“ Andie zögerte einen Moment. Sie wusste, was sie sagen wollte, war etwas weit hergeholt, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es zur Sprache bringen musste. „Ich weiß, die Frau ist allein gekommen und so, aber glaubt ihr, sie … ich meine, könnte es nicht sein, dass sie nicht freiwillig kam?“


    Julie riss die Augen weit auf. „Was meinst du damit? Dass sie gekidnappt wurde?“


    „Oder erpresst“, sagte Andie.


    Die beiden Freundinnen sahen sie beunruhigt an. „Ich weiß es nicht“, murmelte Julie nach einer Weile. „Vielleicht. Aber womit sollte sie sich erpressen lassen? Was könnte so schlimm sein, dass sie in ihr Auto steigt und an einen Ort fährt, wo sie nicht sein möchte, und dann so etwas mit sich machen lässt?“


    „Etwas echt Schlimmes“, antwortete Raven leise. „Etwas Lebensbedrohendes.“


    Andie starrte auf ihre Hände herab, die sie so fest ineinander verkrampft hatte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Dabei fiel ihr plötzlich etwas ein, woran sie bis jetzt noch gar nicht gedacht hatte. Sie blickte auf. „Der Typ brachte zwei Schals mit, erinnert ihr euch? Ich frage mich, wozu.“


    Die Frage war in der Tat beunruhigend, und sekundenlang versanken alle drei in nachdenkliches Schweigen. Dann stieß Raven einen leisen Fluch aus. „Der Kerl ist ein Monster. Wir dürfen die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Wir müssen ihr auf den Grund gehen. Seid ihr einverstanden?“


    Julie zögerte. Dann nickte sie. „Einverstanden, Rave.“


    Andie schloss die Augen, als ihre Freundinnen sie fragend ansahen. Wenn sie doch nur aufhören könnte, an diese Frau zu denken, wenn es ihr doch gelänge, ihr Bild zu verdrängen. Hätte sie bloß nicht durch dieses Fenster geschaut.


    Aber was geschehen war, ließ sich nicht rückgängig machen, sosehr sie es sich auch wünschte.


    Sie atmete langsam aus. „Einverstanden“, sagte sie.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL

    



    Raven saß in der dunklen Küche und wartete darauf, dass ihr Vater nach Hause kam. Sie wartete auf ihn, obwohl es schon fast ein Uhr nachts war. Sie wartete, weil sie wusste, dass er es verlangte von einer Tochter, der ihr Vater, ihre Familie, über alles ging. Absolute Loyalität. Bedingungslose Ergebenheit. Darauf kam es ihm an.


    Sie hasste ihn.


    Raven massierte ihre rechte Schläfe, hinter der ein hartnäckiger Schmerz pochte. Sie hatte oft Kopfweh, manchmal regelrechte Migräneanfälle, aber sie hatte gelernt, damit zu leben. Sie gehörten zu ihr wie die Narbe, die sich über ihre rechte Wange zog.


    Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Die Vorfälle des Abends gingen ihr durch den Kopf, die Dinge, die sie und ihre Freundinnen beobachtet hatten. Etwas Wichtiges war heute Nacht passiert. Etwas, das für sie von Bedeutung war, wenn sie auch nicht genau wusste, weshalb sie sich dessen so sicher war.


    Ihre Erregung war nicht sexueller Natur gewesen. Zwar hatte auch sie die Szene gebannt verfolgt. Doch nicht die Frau und ihr Verhalten hatten sie fasziniert, sondern der Mann. Raven lehnte den Kopf an die hohe Rückenlehne des Stuhls. Wer mochte er sein? Was gab ihm solche Macht über die Frau? Und warum konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken?


    Seit jener ersten Nacht, als sie alle zusammen in dem Haus gewesen waren, beherrschte er ihr Denken. Es stimmte nicht, was sie Andie gesagt hatte – dass sie das Gesicht des Mannes nicht gesehen hätte. Als sie von ihrem Versteck aus einen Blick um die Ecke riskierte, hatte sie sein Gesicht sehen können. Mit seinen scharfen Zügen hatte er sie an einen Habicht erinnert. Er war älter, nicht so alt wie ihr Dad, aber älter als die Jungs, die sie kannte. Sie schätzte ihn auf Anfang zwanzig.


    Raven runzelte die Stirn. Irgendwie hatte sie Schuldgefühle. Sie wusste nicht, warum sie ihre Freundinnen angelogen hatte. Sie hatte es gewiss nicht vorgehabt. Wie von selbst war ihr die Lüge über die Lippen gekommen.


    Andie und Julie waren ihre besten Freundinnen, ihre Familie. Es war nicht richtig gewesen, sie zu belügen. Sie hatte ihnen noch nie etwas verheimlicht.


    Bis jetzt. Bis diese Geschichte passierte.


    Sie sagte sich, dass es zu ihrem Besten war. Dass sie die beiden beschützen musste. So wie Eltern ein Kind beschützten.


    Aber wovor? Vor wem?


    Raven dachte wieder an den Mann. Er musste viele Geheimnisse kennen, Geheimnisse, die ihm Macht gaben über andere Menschen, über Leben und Tod. Der heutige Abend war der Beweis dafür gewesen.


    Raven wollte seine Geheimnisse lernen.


    Sie hörte, wie draußen eine Wagentür zugeschlagen wurde. Ihr Vater. Sie richtete sich auf. Das Gesicht zu einem erwartungsvollen Lächeln verzogen, blickte sie ihm entgegen.


    Die Tür ging auf. Ihr Vater betrat die Küche.


    „Hallo, Daddy. Hattest du einen schönen Abend?“


    „Raven, Schätzchen.“ Er strahlte sie an. „Du hast auf mich gewartet.“


    „Natürlich, Daddy.“ Lächelnd stand sie auf. „Setz dich. Ich mache dir eine Tasse Tee zum Einschlafen.“


    „Danke, Schätzchen. Das ist lieb von dir.“


    Während er sich hinsetzte, stellte sie Wasser auf und hantierte dann geschäftig mit Bechern und Teebeuteln. „So“, sagte sie, ihm den Rücken zukehrend, „wie war es? Magst du sie?“


    „Es war schön. Sie ist eine nette Frau. Hat sie dir gefallen?“


    Raven drehte sich nicht zu ihm um. Sie fürchtete, er würde ihr ansehen, was sie wirklich von ihm dachte – dass er ein Schweinehund war und sie ihn lieber tot als lebendig sähe. „Ja, Daddy“, sagte sie. „Ich fand sie sehr nett.“


    Er erwiderte nichts darauf. Sie spürte seinen Blick auf sich, spürte, wie er jede ihrer Bewegungen, jedes Wort von ihr taxierte. Sie spielte dieses Spiel schon so lange mit ihm, dass es ihr zur zweiten Natur geworden war. Trotzdem lebte sie in der ständigen Angst, er könnte sie eines Tages durchschauen.


    Und dann erging es ihr womöglich so wie ihrer Mutter, die mitten in der Nacht davonzulaufen versuchte.


    Ihr Vater räusperte sich. „Ich weiß, was du denkst, Raven“, sagte er leise. „Du kannst deine Gedanken nicht vor mir verbergen.“


    Raven erstarrte. Sie zwang sich zu einem gekünstelten Lachen. „Wie meinst du das?“


    „Das weißt du genau. Komm, schau mich an.“


    Sie bemühte sich, eine unschuldige Miene aufzusetzen, ehe sie gehorchte und sich langsam zu ihm umdrehte.


    „Ich weiß, was dich beschäftigt“, sagte er. „Du fürchtest, dass ich mich in Marion verliebe. Du hast Angst, unser Leben könnte sich verändern.“


    „Nein, das ist nicht wahr.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wirklich nicht, Dad.“


    Er runzelte die Stirn. „Du weißt doch, dass ich es lieber höre, wenn du mich Daddy nennst.“


    „Entschuldige, Daddy. Danke, dass du mich daran erinnert hast.“


    Er stand auf und ging zu ihr. Eine Gänsehaut lief ihr über die Arme, als er ihre Hände in seine nahm. Es war ihr klar, dass sie ein gefährliches Spiel mit ihm trieb. Sollte er ihre Unaufrichtigkeit je bemerken, ja sie nur vermuten, wäre sie verloren. Dann würde er drastische Maßnahmen ergreifen. So wie er es bei ihrer Mutter getan hatte.


    Sie schluckte ihre Angst herunter. Nein, dazu würde es nicht kommen. Sie würde es zu verhindern wissen. Denn sie war schlauer als er.


    Er drückte ihre Hände und sah ihr dabei in die Augen. „Du hast Angst, dass es so werden könnte wie mit deiner Mutter. Das ist es, nicht wahr?“


    „Ja“, log sie. „Darüber mache ich mir Gedanken.“


    Er lächelte zärtlich, und sie musste sich fast übergeben vor Ekel. „So wird es nicht werden, Schätzchen, das verspreche ich dir. Marion ist anders als deine Mutter. Sie ist treu. Und ehrlich.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Ich liebte deine Mutter über alles, Raven. Es hat mir das Herz gebrochen, als sie uns verließ. Das weißt du doch, nicht wahr?“


    „Ja, Daddy“, flüsterte sie und glaubte ihm sogar. Liebe, so schien es ihr, konnte viele Formen annehmen.


    Er drückte ihre Hände noch fester, und sie musste sich zwingen, nicht unter dem harten Druck zusammenzuzucken. „Die Familie kommt immer zuerst“, sagte er heftig. „Treue ist das Allerwichtigste.“ Forschend betrachtete er ihr Gesicht. „Niemals wird sich jemand zwischen uns stellen. Ich werde es nicht zulassen. Hast du mich verstanden?“


    „Natürlich.“ Sie täuschte ein liebevolles Lächeln vor. „Die Familie kommt zuerst.“


    Er erwiderte ihr Lächeln. Dann hob er die Hände und schob ihr das Haar hinter die Ohren. „Warum trägst du dein Haar offen? Du weißt doch, ich mag es lieber, wenn du es zurücksteckst.“


    „Entschuldige, Daddy. Ich habe es vergessen. Morgen trage ich die neuen Haarspangen, die du mir gekauft hast.“


    „So gefällst du mir.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann ließ er die Hände sinken. „Und jetzt geh ins Bett. Es ist spät.“


    In diesem Moment begann der Teekessel zu pfeifen. Raven zuckte zusammen. Sie drehte sich zum Herd um und streckte die Hand nach dem Kessel aus. „Ich mache das schon. Setz du dich hin.“


    Doch ihr Vater hielt sie zurück. „Du bist nervös heute Abend.“


    „Nur müde“, wehrte sie ab.


    „Ich kümmere mich um den Tee. Du gehst jetzt ins Bett. Ich sehe dich dann morgen früh.“


    „Okay.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Gute Nacht, Daddy.“


    Während sie sich abwandte und die Küche verließ, lächelte Raven in sich hinein. Es würde ein Morgen kommen, an dem er sie nicht sah. Eines Morgens, wenn die Zeit reif war, würde es ihm nicht mehr erlaubt sein, sie zu sehen.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL

    



    Einen stummen Schrei auf den Lippen, fuhr Julie im Bett hoch. Verängstigt, als lauere in jedem Schatten ein Ungeheuer, sah sie sich in ihrem dunklen Schlafzimmer um. Nach einer Weile begannen die Umrisse ihrer Möbel Gestalt anzunehmen, die Silhouette des Baums vor ihrem Fenster, ihre Kleider in der Ecke. Ihr Herzklopfen ließ nach, ihre Atemzüge wurden ruhiger.


    Es war nur ein böser Traum gewesen. Kein Grund Angst zu haben.


    Aber sie hatte Angst. Julie presste die Lippen zusammen. Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterten. Sie merkte auch, wie nahe sie den Tränen war. Der Albtraum war so wirklich gewesen, so furchtbar.


    Aber das Schlimmste war ihre Reaktion gewesen. Denn der Traum hatte sie sexuell erregt.


    Julie drehte sich auf die Seite, rollte sich voller Abscheu und Selbstverachtung zusammen. Der Traum war eine Wiederaufführung der Szene gewesen, die Andie, Raven und sie vor einigen Stunden beobachtet hatten. Nur dass sie diesmal die Frau gewesen war, die mit verbundenen Augen nackt vor dem Mann gestanden hatte, die vor ihm niederkniete und sein Geschlechtsteil in ihren Mund nahm.


    Sie hätte beschämt sein müssen, entsetzt oder angewidert. Sie hätte fliehen sollen. Stattdessen fand sie Gefallen daran. Sie hatte es regelrecht genossen.


    Das konnte doch nicht normal sein. Was war nur mit ihr los?


    Allein bei der Erinnerung daran begann ihr Körper erneut zu pulsieren. Julie presste die Schenkel zusammen. Sie wollte das Lustgefühl unterdrücken, wusste jedoch, dass es nicht ging. Wieder einmal hatte sie die Kontrolle über ihren Körper verloren.


    Leise stöhnte sie in ihr Kissen. Das prickelnde Gefühl zwischen ihren Beinen wurde stärker. Langsam wiegte sie sich hin und her. Noch während sie sich befahl, damit aufzuhören, bewegte sie sich immer schneller, presste die Schenkel immer fester zusammen. Und dann loderte das Feuer auf, ihr Denken setzte aus, und sie spürte nur noch die Hitze und die verzehrende Sehnsucht nach dem einen elektrisierenden Moment. Dem Moment, wo sie und ihr Körper aufhörten zu existieren.


    Der Moment nahte. Julie presste die Faust auf den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der Lust und Schmerz zugleich beinhaltete. Die Lust des Augenblicks. Der Schmerz darüber, dass er so flüchtig war.


    Als das Pulsieren nachließ, dachte Julie an Andie und Raven. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Was würden sie denken, wenn sie die Wahrheit über sie wüssten? Wenn sie erfahren würden, was sie tat, wie sie sich berührte? Würden sie dann noch ihre Freundinnen sein wollen? Ganz bestimmt nicht.


    Als sie vorhin mit ihnen durch dieses Fenster spähte, hatte sie solche Angst gehabt, die beiden könnten ihre Erregung bemerken, ihre Gedanken und Empfindungen erraten. Sie hatte sich so geschämt, dass sie am liebsten gestorben wäre.


    Sie musste wieder an den Traum denken. Richtig übel wurde ihr bei der Erinnerung daran, wie er ausging. Denn anders als die Szene, die sie beobachtet hatte, hörte ihr Traum nicht damit auf, dass sie sich vor den Mann hinkniete und ihn in den Mund nahm.


    In ihrem Traum wurde ihr plötzlich der Schal von den Augen gerissen, und sie starrte in die Fratze des Teufels. Er war es, der Leibhaftige, den sie mit ihrem Mund befriedigt hatte.


    Sie hatte sich gegen ihn gewehrt, hatte versucht, sich zu befreien. Aber er hatte nur den gehörnten Kopf zurückgeworfen und gelacht. Sie konnte ihm nicht entkommen. Sie waren für immer miteinander vereint.


    Du hast den Teufel im Leib, Mädchen …


    Die Worte ihres Vaters klangen Julie in den Ohren, zusammen mit dem teuflischen Gelächter. Die Augen fest zugekniffen, versuchte sie die Stimmen aus ihrem Kopf zu verbannen. Dabei wünschte sie sich, sie könnte aus ihrem Körper fliehen und eine andere werden, eine neue, saubere, gute Person.


    Sauber und gut – so fühlte sie sich schon lange nicht mehr. Nicht seit jenem schrecklichen Ostermorgen vor so vielen Jahren. Sieben Jahre alt war sie gewesen, damals als sie vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer gestanden und sich bewundernd betrachtet hatte. In ihrem neuen Festtagskleid mit dem Häubchen und den weißen Lacklederschuhen war sie sich wie eine Prinzessin vorgekommen, eine wunderschöne Prinzessin.


    Lachend vor Freude drehte sie sich vor dem Spiegel, sodass ihr die langen blonden Locken ums Gesicht wirbelten. Im Bad summte ihre Mutter leise vor sich hin, unten im Haus tollten ihre Brüder herum. In der Kinderstube schlief das neue Baby, und in seinem Arbeitszimmer ging ihr Vater ein letztes Mal seine Predigt durch. Es war seine erste lange Predigt vor der neuen Gemeinde in Thistledown, und der Ostersonntag war der wichtigste Tag im Kirchenkalender. Julie hatte gehört, wie ihr Dad zu ihrer Mutter gesagt hatte, dass nichts schiefgehen dürfe. Nicht diesmal.


    Julie strich über den raschelnden Stoff des Kleides. In ihrer letzten Kirche war irgendetwas passiert. Julie wusste nicht, was. Sie wusste nur, dass eines Abends ein paar Männer aus der Gemeinde zu ihrem Dad kamen und dass ihre Mom geweint hatte, nachdem sie wieder weg waren. Wenig später waren sie dann nach Thistledown gezogen.


    Wieder drehte Julie eine Pirouette. Sie liebte ihr neues Kleid. Sie neigte den Kopf und lächelte sich im Spiegel an. Würden die anderen Kinder sie schön finden? Würde man sie mögen? Vielleicht fand sie ja heute, beim Picknick nach dem Gottesdienst, endlich eine neue Freundin.


    „Was treibst du da?“


    Julie erstarrte, als sie die barsche Stimme ihres Vaters hörte. Sie ließ die Arme sinken. Langsam drehte sie sich zu ihm um. Vor lauter Herzklopfen konnte sie kaum sprechen. „Nichts, Daddy“, flüsterte sie.


    Er trat einen Schritt auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Ich frage dich noch einmal: Was hast du getrieben?“


    Sie schluckte hart. Vor Angst schnürte sich ihr die Kehle zu. Sie hasste es, wenn ihr Vater so mit ihr sprach. Sie wusste nie, was für eine Antwort er von ihr erwartete oder was sie verbrochen hatte, dass er sich so aufregte.


    „Ich … habe mich nur für die … Kirche angezogen, Daddy.“


    „Linda!“, bellte er. Hektische Röte kroch unter seinem weißen Stehkragen hervor, breitete sich auf seinem Hals und seinem Gesicht aus.


    Unwillkürlich trat Julie einen Schritt zurück. „Ehrlich, Daddy, ich habe nichts …“


    „Eitelkeit ist das Werk des Teufels“, herrschte er sie an. „Sie führt uns in Versuchung und narrt uns, bis wir uns selbst mehr lieben als Gott.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Daddy, ich …“


    Er war so schnell bei ihr, dass sie keine Zeit hatte zu reagieren. Er riss ihr die Haube vom Kopf und ein ganzes Haarbüschel gleich dazu. Sie schrie laut auf vor Schmerz.


    „Lüg mich nicht an! Ich habe den Teufel in deinen Augen gesehen. Ich sah, wie du dich bewundert hast.“


    „Nein, Daddy! Bitte …“


    Er packte den Saum ihres Kleides und zerrte es ihr über den Kopf. Sie hörte, wie der Stoff zerriss. Es war ein fürchterliches Geräusch, das ihr durch und durch ging. Schluchzend versuchte sie ihre Blöße zu bedecken. Dabei flehte sie ihren Vater an, doch ein Einsehen mit ihr zu haben.


    Aber erbarmungslos drehte er sie zum Spiegel herum, zog ihre Arme herunter und zwang sie, sich in ihrer Unterwäsche zu betrachten. „Sieh dich nur an, du Sünderin.“ Er schüttelte sie, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen. „Was gibt es jetzt noch zu bewundern? Was bist du ohne den Herrn, außer sündigem Fleisch und verderbtem Geist?“


    Wie aus weiter Ferne hörte Julie den verzweifelten Schrei ihrer Mutter, das unterdrückte Gekicher ihrer Brüder. Ihr Vater ließ sie los, und sie sank kraftlos zu Boden. Erst in diesem Moment sah sie, dass ihre Mutter an der Tür stand und sie mit entsetztem Gesicht anstarrte. Hinter ihrer Mutter standen ihre Brüder und schnitten ihr hässliche Fratzen.


    Ihr Vater befahl ihrer Mutter, weniger aufreizende Kleidung für sie herauszusuchen, etwas, das sie nicht in Versuchung führen würde, vom Pfad der Tugend abzuweichen.


    Sie war an jenem Tag in einem einfachen braunen Trägerkleid und abgetragenen alten Schuhen, als Sünderin gezeichnet, zur Kirche gegangen. Statt sie lächelnd willkommen zu heißen, hatten die anderen Kinder sie neugierig angestarrt. Dabei fragten sie sich vermutlich, warum die Pfarrerstochter am höchsten kirchlichen Feiertag in ihren ältesten Sachen herumlief.


    Sie hatten nicht lange raten müssen. Ihr Vater hatte sie aufgeklärt. Von der Kanzel herab hatte er eine aufrüttelnde Predigt gehalten. Und während er sprach, hatte er seine Tochter immer wieder mit Blicken durchbohrt.


    „Ihr seid alle Sünder!“, schallte seine Stimme durch die Kirche. Um Julie herum bewegten sich die Leute unbehaglich auf ihren Plätzen. Ihr Vater schwieg einen Moment. Dann haute er mit der Faust auf die Kanzel. „Sünder!“, rief er noch einmal und heftete dabei wieder den Blick auf Julie.


    Und dann hob er die Hand und deutete auf sie, direkt auf sie. „Sünderin“, sagte er leise. Und gleich darauf noch einmal etwas lauter: „Sünderin!“


    Julie überlief es heiß und kalt. Tränen schossen ihr in die Augen. Ganz klein machte sie sich auf ihrer Kirchenbank. Sie hörte, wie ein Murmeln durch die Gemeinde ging, spürte, wie die Leute von ihr abrückten, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.


    Nach dieser Predigt hatte jeder über sie Bescheid gewusst, auch sie selbst. Sündiges Fleisch und verderbter Geist. Von der Sünde gezeichnet …


    Mit einem verzweifelten Stöhnen kehrte Julie in die Gegenwart zurück. Wenn doch nur Andie und Raven bei ihr wären. Sie würden mit ihr reden, sie zum Lachen bringen, sie vergessen lassen, wer und was sie war. Sie würden ihr versichern, dass sie okay war.


    Und für eine Weile würde sie ihnen sogar glauben.


    Für eine Weile … Julie presste den Kopf ins Kissen. Sie sehnte sich so nach ihren Freundinnen. Dabei wusste sie tief im Innern, dass niemand ihr helfen konnte, nicht einmal Gott. Sie wusste es genau, denn sie hatte gebetet und gebetet, aber der Teufel verfolgte sie noch immer.


    Und eines Tages, fürchtete sie, würde er sie zu fassen kriegen. Und dann war sie für immer verloren.


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL

    



    Andie saß am Frühstückstisch und ging in Gedanken noch einmal durch, was sie ihrer Mutter sagen würde. Sie musste ihr erzählen, was sie und ihre Freundinnen in der letzten Nacht gesehen hatten. Sie musste mit ihr darüber reden, selbst wenn sie Julie und Raven versprochen hatte, es nicht zu tun.


    Die Hände im Schoß gefaltet, versuchte sie sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Dabei klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie hatte kaum geschlafen. Das Bild der nackten Frau mit den verbundenen Augen und des Mannes, der wie ein Herrscher vor ihr thronte, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen.


    Ihre Brüder kamen in die Küche gestürmt. Vor Vergnügen quietschend, verfolgte der eine den anderen mit einer Wasserpistole.


    Andie fuhr erschrocken zusammen. „He!“, rief sie gereizt. „Ihr sollt nicht mit dem Ding im Haus herumspritzen. Und seid gefälligst ruhig. Mom schläft noch.“


    „Nein, sie ist wach.“ Die Hand an den Kopf gepresst, kam ihre Mutter in die Küche geschlurft. Sie nahm einen Becher aus dem Schrank, füllte ihn mit dem kalten Kaffee vom Vortag und stellte ihn in die Mikrowelle.


    Traurig beobachtete Andie sie dabei. Als ihr Dad noch bei ihnen wohnte, hatte es jeden Morgen frischen Kaffee gegeben. Wenn Andie morgens aufstand, zog stets ein appetitlicher Kaffeeduft durchs Haus.


    Die Mikrowelle klingelte, und ihre Mutter brachte den jetzt dampfenden, aber bitter riechenden Kaffee zum Tisch. Seufzend ließ sie sich nieder.


    Aus dem Augenwinkel warf Andie ihr einen Blick zu. Sie räusperte sich nervös. „Mom? Kann ich etwas mit dir besprechen? Es ist wichtig.“


    Ihre Mutter blickte nicht auf. „Sicher, Schätzchen.“


    Andie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. War es richtig, was sie zu tun gedachte? Sie hatte ihren Freundinnen versprochen, ihrer Mutter nichts zu sagen. Sie hatten vereinbart, das mysteriöse Paar noch eine Weile zu beobachten, ehe sie es auffliegen ließen.


    Unentschlossen kaute sie an ihrem Daumen. Aber das war gestern Nacht gewesen, als keine von ihnen mehr klar zu denken vermochte. Das hatte sich jedoch inzwischen geändert. Jetzt war sie überzeugt, dass es nicht richtig war, was in dem leeren Haus vorging.


    Sie sah wieder ihre Mutter an, die verloren vor sich hin starrte. Ihr trauriger Gesichtsausdruck brach Andie fast das Herz. „Mom?“, sagte sie leise. Als ihre Mutter nicht darauf reagierte, versuchte sie es noch einmal, diesmal etwas lauter.


    Ihre Mutter fuhr zusammen. „Entschuldige, Andie. Was ist?“


    „Bist du okay?“


    Marge Bennett rang sich ein Lächeln ab. „Sicher. Ich bin bloß müde. Ich schlafe in letzter Zeit nicht besonders gut, und …“ Sie brach ab. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es ist nicht einfach für mich, weißt du. Ich dachte, dein Vater und ich … ich dachte, wir seien glücklich gewesen. Ich war es jedenfalls. Vollkommen glücklich.“ Sie schwieg einen Moment. Dabei ließ sie den Blick zum Fenster schweifen. „Ich liebe ihn noch immer.“


    Andie starrte ihre Mutter an. Es tat ihr unsagbar weh, sie so leiden zu sehen. Wut stieg in ihr auf, Wut und Hass auf ihren Vater, der ihr, ihnen allen, das angetan hatte.


    Als spürte sie die Verzweiflung ihrer Tochter, wandte Marge sich ihr zu. „Entschuldige, Schätzchen“, sagte sie und legte ihre Hand auf Andies. „Ich hätte das eben nicht sagen sollen.“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Mom. Es ist seine Schuld. Er ist derjenige, der …“


    „Nein“, unterbrach ihre Mutter sie. „Ich hätte nichts zu dir sagen dürfen. Weder jetzt noch in der Nacht, als er … uns eröffnete, dass er uns verlassen will. Ich habe mich falsch verhalten. Alles habe ich seitdem falsch gemacht.“ Sie seufzte. „Er hat mir wehgetan, und so wollte ich ihm auch Schmerz zufügen. Aber ich hätte nicht euch Kinder, seine Liebe zu euch, dazu benutzen dürfen.“


    „Mom, hör auf …“


    „Nein, Schätzchen, was ich gemacht habe, war nicht richtig. Euer Vater hat dich und deine Brüder sehr lieb.“


    „Warum hat er uns dann verlassen?“


    Traurig zuckte sie die Schultern. „Er ist eben auch nicht perfekt.“


    „Ich werde ihm nie verzeihen, Mom.“


    Ihre Mutter strich ihr über die Wange. „Oh doch, das wirst du.“ Als Andie protestieren wollte, schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß, wie sehr dich diese Geschichte mitgenommen hat. Dich und deine Brüder.“ Sie beugte sich vor, um einen Moment ihre Stirn an Andies zu legen. „Ich möchte mich bei dir bedanken, Schätzchen. Du bist mir eine große Hilfe gewesen in den vergangenen Wochen.“ Sie drückte Andies Hand. „So, und jetzt sag mir, worüber du mit mir sprechen wolltest.“


    Andie sank auf ihren Stuhl zurück. Wie konnte sie nach diesem Lob ihrer Mutter erzählen, dass ihre mustergültige Tochter in leer stehende Häuser einbrach und durch fremde Fenster spähte, um abartige Sexspiele zu beobachten? Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie betroffen ihre Mom sein würde. Nein, diese Enttäuschung konnte sie im Moment wirklich nicht gebrauchen. Das wäre zu viel für sie gewesen.


    Andie bemühte sich um ein möglichst unbefangenes Lächeln. „Ich wollte dir erzählen, dass Sarah Conners eine Party gibt, und dich fragen, ob du einen Vorschlag hast, was ich dazu anziehen soll. Aber eigentlich ist es nicht so wichtig.“


    „Bist du sicher? Wir könnten deinen Kleiderschrank durchsehen und …“


    „Nein, das ist wirklich nicht nötig.“ Andie stand auf und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. „Ich kümmere mich schon selbst darum.“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL

    



    Mr. und Mrs. X, wie Andie und ihre Freundinnen das mysteriöse Paar nannten, hatten sich nicht mehr blicken lassen. Die Mädchen schlossen daraus, dass sich die beiden nur spät in der Nacht trafen, und gaben es auf, tagsüber das Haus zu beobachten. Stattdessen nahmen sie wieder ihre normalen Aktivitäten auf, gingen ins Kino und zu Partys oder besuchten andere Mädchen. Es schien ein Sommer wie jeder andere zu sein. Man hätte meinen können, dass alles so war wie immer zwischen den drei Freundinnen.


    Aber Andie spürte, dass sich etwas verändert hatte seit jener Nacht, als sie Mr. und Mrs. X durchs Fenster beobachtet hatten. Es war nicht mehr so wie früher zwischen Raven, Julie und ihr.


    Andie sah kurz zu den Freundinnen und heftete den Blick dann wieder auf den Boden des Baumhauses. Schweigend, jedes in seine eigenen Gedanken vertieft, saßen die drei Mädchen auf ihrem Posten. Raven konzentrierte sich mit nahezu beängstigender Intensität auf ihre Mission. Julie dagegen verhielt sich noch übermütiger und alberner als sonst. Manchmal konnte sie überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen. Und oft schien sie ihren Freundinnen nicht in die Augen sehen zu können.


    Immer häufiger gerieten Raven und Julie in letzter Zeit aneinander. Ständig hatten sie sich in der Wolle. Andie selbst war nervös und reizbar. Sie konnte nicht aufhören, an Mrs. X zu denken und betete, das Paar möge nie wieder auftauchen.


    Schon morgens beim Aufstehen graute ihr vor dem Abend. Ihr graute davor, sich heimlich aus dem Haus zu schleichen, um auf dem Baum Wache zu halten. Sie wollte das Paar nicht mehr sehen. Sie wünschte sich, dass es aus ihrem Leben verschwand.


    Wenn die beiden nicht verschwanden, würde etwas passieren. Das spürte sie ganz deutlich.


    Trotz der warmen Sommernacht war ihr plötzlich kalt. Wieder blickte sie zu ihren Freundinnen. Julie starrte verträumt ins Leere, während Raven ihr Fernglas auf das leere Haus gerichtet hielt. Wie eine Katze lauerte sie auf ihre Beute.


    Steif vom langen Sitzen auf der harten Plattform setzte sich Andie zurecht. „Ist alles in Ordnung mit euch?“, fragte sie die anderen.


    Raven ließ das Fernglas sinken. „Klar. Warum?“


    „Ihr seid so ruhig heute Abend.“


    Julie kicherte, hörte jedoch sofort wieder auf, als Raven ihr einen strengen Blick zuwarf.


    „Vielleicht sollten wir gehen?“, schlug Andie vor.


    „Gehen?“, wiederholte Raven. „Warum das denn? Wir sind doch noch gar nicht so lange hier.“


    „Lange genug“, sagte Andie. „Sie kommen nicht.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Das habe ich im Gefühl.“


    „Und ich habe im Gefühl, dass sie kommen.“


    „Na gut.“ Verärgert runzelte Andie die Stirn. „Dann warten wir eben noch eine Weile.“


    „Andie“, flüsterte Julie. Verschwörerisch beugte sie sich zu ihr vor. „Ich habe heute einen coolen Typ kennengelernt, als ich mit meinen Brüdern ins Schwimmbad ging.“ Sie senkte die Stimme. Dabei fing sie wieder an zu kichern. „Ich hatte diesen ekligen omamäßigen Badeanzug an, den mein Dad mir verpasst hat. Deshalb habe ich mich gar nicht erst ausgezogen. Während meine Brüder im Wasser waren, habe ich die ganze Zeit mit dem Typ gequatscht.“


    „Wie hieß er?“, wollte Andie wissen.


    „Bryce. Er war so süß.“


    „Du hast doch nicht etwa mit ihm rumgeknutscht?“, fragte Raven, ohne den Blick von dem Haus zu wenden.


    „In aller Öffentlichkeit und vor meinen Brüdern?“, entgegnete Julie pikiert. „Nein, natürlich habe ich nicht mit ihm rumgeknutscht.“


    „Das kann man bei dir nie wissen.“


    Julie hob ruckartig den Kopf. „Was soll das heißen?“


    Raven nahm das Fernglas von den Augen und sah sie an. „Manchmal frage ich mich, was mit dir los ist. Ob du wirklich nichts anderes als Jungs im Kopf hast.“


    „Lass sie in Ruhe, Raven“, sagte Andie wütend. „Was du im Kopf hast, ist auch nicht besser.“


    „Und was soll das heißen?“


    Andie deutete zu dem Haus hinüber. „Dass du nur noch daran denken kannst. Du bist besessen davon.“


    „Das bin ich nicht! Ich will nur herausfinden, wer diese Leute sind und was sie in dem Haus zu suchen haben. Du hast einfach schwache Nerven.“


    „Ich habe keine schwachen Nerven!“ Andie konnte nicht glauben, dass Raven und sie tatsächlich miteinander stritten. „Aber ich habe das Gefühl, dass etwas Schlimmes mit uns passieren wird.“


    Julie riss die Augen auf. „Wieso? Was?“


    Raven schnalzte mit der Zunge. „Angsthasen … Angsthasen …“ Andie sprang auf. Wütend blitzte sie Raven an. „Du gehst mir langsam auf den Geist!“


    „Kinder, zankt euch nicht“, jammerte Julie. „Wir sind doch Freundinnen.“


    Keiner achtete auf sie. Inzwischen war Raven ebenfalls aufgesprungen und hatte sich herausfordernd vor Andie aufgebaut. „Und mir geht allmählich dein Gewinsel auf den Geist!“


    „Gewinsel!“


    „Genau. Wir sind alle drei der Meinung, dass Mr. X ein Monster ist. Und wir haben beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. So war es abgemacht.“


    „Okay, wir haben uns getäuscht. Unser Denken war beeinträchtigt.“


    „Deins vielleicht, meines nicht.“ Raven ballte die Faust. „Du brauchst dir nicht einzubilden, nur weil deine Eltern sich getrennt haben, muss jetzt jeder nach deiner Pfeife tanzen. Du bist nicht die Einzige, die ein beschissenes Zuhause hat, okay? Willkommen im Club.“


    Andie zuckte zusammen. Sie wich einen Schritt zurück. „Wie kannst du so etwas zu mir sagen? Wo du weißt, wie sehr ich …“ Sie sprach nicht weiter. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Entschlossen, auf der Stelle nach Hause zu gehen, sah sie sich nach ihrem Fernglas um – und machte genau in dem Moment einen Schritt, als Julie aufsprang.


    Julie verlor das Gleichgewicht, als Andie gegen sie stieß. Wild mit den Armen rudernd, versuchte sie es wiederzuerlangen. Andie stieß einen Schrei aus. Sie wollte Julie beim Arm packen, doch sie war nicht schnell genug. Julie fiel über den Rand der Plattform. Mit einem dumpfen Schlag landete sie auf der Seite und blieb regungslos liegen.


    Andie bekam wahnsinniges Herzklopfen. „Julie!“, schrie sie. „Bist du okay?“


    Julie antwortete nicht. Andie und Raven kletterten die wacklige Leiter hinunter und knieten sich neben Julie auf den Boden.


    „Bist du okay?“, fragte Andie noch einmal. Ihre Stimme zitterte. „Bitte, bitte, sag mir, dass dir nichts fehlt.“


    „Ja, ich … ich glaube, ich bin okay.“ Während sie sprach, begann Julie am ganzen Körper zu zittern. „Aber ich habe Angst, mich zu bewegen.“


    „Dann bleib erst einmal liegen“, sagte Andie. „Du brauchst Zeit, um dich von deinem Schreck zu erholen.“


    „Ich darf nicht verletzt sein“, flüsterte Julie. „Sonst würde mein Dad herausfinden, was wir getan haben. Und dann würde er mich umbringen.“ Sie begann zu weinen.


    „Er wird es nicht herausfinden.“ Raven drückte beruhigend ihre Hand. „Dafür sorge ich schon. Ich verspreche es dir.“


    „Okay“, sagte Andie. „Lasst uns nachsehen, ob irgendetwas gebrochen ist.“


    Vorsichtig testeten sie Julies Arme und Beine, ließen sie den Kopf, die Finger und die Zehen bewegen und halfen ihr dann dabei, sich aufzusetzen. Es fehlte ihr nichts. Nur der Schreck hatte ihr zugesetzt. Er war ihnen allen in die Glieder gefahren.


    Andie schluckte hart. „Es tut mir unheimlich leid, Julie. Ich habe das nicht gewollt.“


    „Ich weiß. Es war ein Unfall.“ Julie holte tief Luft. „Ihr dürft euch nicht mehr zanken. Ihr seid doch Freundinnen. Wie könnt ihr euch gegenseitig so wehtun?“


    „Julie hat recht, Rave.“ Bedrückt schaute Andie ihre Freundin an. „Siehst du jetzt, was mit uns geschieht? Wir haben uns verändert seit dieser Sache. Ständig kriegen wir uns in die Wolle. Entweder wir streiten, oder wir reden überhaupt nicht miteinander. Diese Geschichte wird uns noch auseinanderbringen.“


    Raven starrte sie einen Moment an und wandte dann den Blick ab. „Ich wollte nur ergründen, was der Kerl vorhat.“


    „Ich weiß“, sagte Andie weich. „Aber es bedroht unsere Freundschaft. Und ich möchte euch zwei nicht verlieren.“


    „Bitte, Rave.“ Julies Stimme zitterte. „Ich möchte, dass alles wieder so wird wie vor dieser Sache.“


    Raven dachte einen Moment nach und nickte dann. „Okay, Kinder. Wir vergessen die ganze Geschichte. Wir tun so, als sei sie nie passiert.“


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL

    



    Andie konnte sagen, was sie wollte, Raven dachte nicht daran, Mr. und Mrs. X zu vergessen. Andie und Julie verstanden nicht, worum es ging. Sie begriffen nicht, wie wichtig diese Sache für sie war. Sie sahen nicht, dass sich ihnen damit eine einmalige Gelegenheit bot. Dass ihnen eine Tür aufgestoßen wurde.


    Zu den Geheimnissen. Dem Weg.


    Aber sie sah es. Sie verstand, worum es ging. Und das war gut so. Sie war die Starke, war es immer gewesen. Andie war ehrpusselig und hatte schwache Nerven. Sie sorgte sich um jeden, besaß jedoch nicht das Rückgrat, sich wirklich zu engagieren. Und Julie hatte nur Jungs im Kopf und sonst gar nichts. Sie würde immer dem Stärkeren folgen.


    Und in diesem Fall würde Julie ihr folgen.


    Raven hatte beschlossen, dass Julie und sie weiterhin Nachtwache vor der Nummer zwölf der Mockingbird Lane halten würden. Sie würden beobachten, was vor sich ging, und sie, Raven, konnte dabei lernen. Denn eines Tages würde sie diese Lektionen brauchen, um sie alle drei zu beschützen, um ihre Familie zusammenzuhalten.


    Raven wusste nicht, vor wem oder was sie Schutz brauchen würden. Sie wusste nur, dass es irgendwann dazu kommen würde. Sie spürte es einfach.


    Sie hatte bei ihrem Entschluss mit einkalkuliert, dass sie Andie belügen musste. Sie tat es nicht gern, aber es war zu Andies Bestem. Und deshalb war es okay. Ein notwendiges Übel.


    Raven rief Julie an. Und, wie sie vorausgesehen hatte, zögerte Julie nur einen Moment, ehe sie Ravens Plan zustimmte und ihr versprach, ihre Aktivitäten vor Andie geheim zu halten.


    Sie kamen überein, sich noch in dieser Nacht zu treffen.


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL

    



    Als sie sicher war, dass ihre Eltern und Brüder schliefen, schlich Julie aus dem Haus, um sich mit Raven zu treffen. Sie hatten vereinbart, zwei Stunden auf Mr. und Mrs. X zu warten, was Julie okay fand. Zwei Stunden, das erschien ihr nicht allzu lang. Doch jetzt zog sich jede Minute endlos in die Länge.


    Julie war völlig überdreht. Sie konnte kaum still sitzen. Alle möglichen Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie dachte an Andie, an Mrs. X, an ihren Traum und an ihren Vater. Und an den Teufel. Hin- und hergerissen zwischen Erwartung und Schuldgefühlen, Scham und Erregung bemühte sie sich, ihre Gefühle vor Raven zu verbergen. Es entging ihr jedoch nicht, dass Raven ein paarmal mit merkwürdigem Gesichtsausdruck zu ihr hinsah.


    Julie schluckte. Die Vorstellung, ihre Freundinnen könnten die Wahrheit über sie herausfinden, war ihr unerträglich. Mach nur so weiter, dachte sie. Dann merken sie wirklich, was los ist.


    „Sie kommen nicht“, flüsterte sie und warf einen Blick über die Schulter, als könne jemand sie hören. „Lass uns gehen.“


    Raven schüttelte frustriert den Kopf. „Die zwei Stunden sind noch nicht um. Wir hatten ein Abkommen, erinnerst du dich?“


    „Ich weiß, aber …“


    „Schsch … da kommt ein Auto.“


    Raven hatte recht. Ein Wagen fuhr die Straße hinunter und bog in die Einfahrt der Nummer zwölf ein. Die automatische Garagentür ging hoch, der Wagen rollte in die Garage, die Tür schloss sich wieder.


    Julies Mund war so trocken geworden vor Aufregung, dass sie kaum sprechen konnte. „War er das?“


    „Das war sie.“ Raven ließ das Fernglas sinken. Dabei runzelte sie die Stirn.


    „Sie? Wo ist Mr. X?“


    „Vielleicht hat er sich verspätet. Er kommt bestimmt gleich.“


    Sie warteten – fünf Minuten, zehn Minuten. Nach einer Viertelstunde schüttelte Raven den Kopf. „Da stimmt etwas nicht. Wenn er mit ihr verabredet war, müsste er inzwischen hier sein.“


    „Vielleicht war er im Wagen. Er könnte sich auf dem Rücksitz versteckt haben.“


    Sie sahen sich an. Dann kletterten sie von der Plattform herunter, überquerten das bewaldete Grundstück und schlichen sich auf die Rückseite des Hauses zu ihrem Fenster.


    Mrs. X war allein. Nackt, mit verbundenen Augen, stand sie unbeweglich in der Mitte des großen Raumes und wartete.


    Julie starrte sie an. Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Was macht sie? Das ist alles so verrückt. Ich frage mich …“


    Raven warf ihr einen warnenden Blick zu und legte einen Finger auf die Lippen. Julie schluckte herunter, was sie hatte sagen wollen. Minuten vergingen. Sie wussten nicht, wie viele. Sie wussten nur, dass sie ihnen wie eine Ewigkeit erschienen.


    Die Nacht war schwül, die gebückte Haltung unter dem Fenster unbequem. Eine Mücke surrte an Julies Ohr. Verärgert schlug sie danach. Was soll das alles?, dachte sie. Wozu stand sie hier herum, langweilte sich, schwitzte und ließ sich von den Mücken auffressen, wenn sie zu Hause in ihrem bequemen Bett liegen konnte? Außerdem ging sie ein großes Risiko ein, indem sie sich hier aufhielt. Wozu?


    Sie wollte Raven ihre Überlegungen gerade mitteilen, als die Freundin sie aufgeregt beim Arm packte.


    „Er ist hier“, zischte sie.


    Julie richtete sich auf. Mit klopfendem Herzen spähte sie über das Fenstersims. Mr. X trug eine Skimaske und hielt ein Seil in der Hand. Er trat hinter Mrs. X, legte ihr das Seil um den Hals und zog sie damit unsanft zu sich heran.


    Julie schlug sich die Hand vor den Mund. Sie war schockiert – und gleichzeitig erregt. Mr. X ließ das Seil über den Körper der Frau gleiten, liebkoste sie damit, benutzte es, wie ein anderer Mann seine Hände benutzt hätte. Julie beobachtete, wie sich das Seil um den Hals der Frau wand, sich über ihre Schultern und Brüste und dann tiefer schlängelte. Als er es zwischen ihre Beine schob, bäumte sich Mrs. X auf. Sie öffnete den Mund. Julie hörte jedoch keinen Laut.


    Julies Atem kam in kurzen, flachen Stößen. Ihre Wangen brannten. Sie schloss die Augen, versuchte verzweifelt, die Beherrschung über ihren Körper, ihre Gedanken zu bewahren.


    Als sie die Augen wieder öffnete, band Mr. X der Frau gerade mit dem Seil die Hände auf dem Rücken zusammen. Sie wehrte sich nicht dagegen, versuchte nicht, sich von ihm loszureißen. Julie war ihr Verhalten ein Rätsel. Sie leistete keinen Widerstand, schien aber Angst vor dem zu haben, was der Mann mit ihr machte. War sie seine Sklavin, sein Eigentum, dass sie sich alles von ihm gefallen ließ? Oder liebte sie ihn, liebte ihn so sehr, dass sie ihm alles gab, was er von ihr verlangte?


    Mr. X zwang sie auf die Knie. Dann zog er den Reißverschluss seiner Hose auf. Die Hände in das Haar der Frau geschoben, zwang er sie, ihn mit dem Mund zu befriedigen.


    Julie gab einen erstickten Laut von sich. Sie war geschockt, aber auch fasziniert. Sie glaubte in Flammen zu stehen. Sie brannte vor Scham und Schuldgefühlen. Und vor Lust.


    Unfähig, die Szene auch nur einen Moment länger zu beobachten, duckte sie sich. Ihr Atem ging keuchend. Raven rührte sich nicht. Julie bedeckte das Gesicht mit den Händen. Dabei merkte sie, dass sie zitterten.


    Es war fürchterlich. Wenn sie die Augen schloss, meinte sie, sich selbst in dem Körper von Mrs. X zu sehen. Und dann stellte sie sich vor, wie das Seil und die Hände des Mannes über ihre Haut glitten.


    Andie hatte recht gehabt. Sie hätten nicht herkommen dürfen. Es war nicht richtig gewesen. Sie würde in der Hölle schmoren, so wie ihr Vater es ihr prophezeit hatte.


    „Wir müssen gehen“, flüsterte sie. „Bitte, Raven.“ Sie fasste nach Ravens Hand und versuchte die Freundin mit sich wegzuziehen. „Bitte, Raven. Bitte!“


    Raven begegnete ihrem Blick. In ihren Augen lag ein seltsamer, fast fiebriger Ausdruck. Einen Moment starrte sie Julie an, als sei sie eine Fremde. Dann nickte sie stumm.


    Auf dem kurzen Weg zu Julies Haus sprachen sie kein Wort. Als sie vor Julies Haustür standen, berührte Raven ihre Wange. „Es wird schon alles in Ordnung gehen“, flüsterte sie. „Ich sorge dafür.“


    Julie sah sie an und nickte. Dann verschwand sie im Haus. Sie war nicht sicher, ob Raven recht hatte. Ganz im Gegenteil. Irgendwie hatte sie das schreckliche Gefühl, nichts würde jemals wieder in Ordnung sein.


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL

    



    Die folgenden Wochen verschwammen für Julie zu einem undeutlichen, bizarren Nebel. Wirr und zusammenhangslos schienen die Tage und Nächte ineinanderzufließen. Tagsüber spielte sie die brave Tochter, nachts starrte sie gebannt durch das Fenster des leeren Hauses in der Mockingbird Lane und beobachtete Dinge, die sie abwechselnd schockierten, erregten und in Schrecken versetzten.


    Nicht nur lebte sie in der ständigen Angst, ihr Vater könnte merken, was sie trieb. Sie musste außerdem die Dinge, die sie sah, verarbeiten. Manchmal war Mr. X zärtlich und liebte Mrs. X ganz so, wie Julie sich immer wünschte, einmal von einem Mann geliebt zu werden. Dann wieder war er grausam, quälte sie mit seiner Gleichgültigkeit, ließ sie vor sich auf dem Boden kriechen und um seine Liebe betteln. Und dann nahm er sie, brutal und rücksichtslos, wie es ihm gerade gefiel.


    Julie war zu der Erkenntnis gelangt, dass er der Teufel sein musste. Der Mann, den sie beobachtete, war der Teufel in Person. Und er verführte sie.


    Julie lag in ihrem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Sie hatte Angst, die Augen zu schließen. Sie fürchtete, wenn sie die Augen zumachte, würde ihr Unterbewusstsein die Oberhand gewinnen und sie sich wieder in Mrs. X verwandeln.


    Sie wollte nicht Mrs. X sein. Sie wollte nicht, dass ihr dieses … perverse Zeug gefiel.


    Aber es gefiel ihr. Es war abartig, und trotzdem beobachtete sie es fasziniert. Sie verabscheute es, konnte jedoch nicht aufhören, daran zu denken. Sie begriff nicht, wie Mrs. X dem Mann erlauben konnte, sie so zu behandeln … und verstand es irgendwie doch.


    Vielleicht machte ihr das am meisten Angst.


    Ja, sie hatte Angst. Etwas Schreckliches geschah mit ihr, war bereits mit ihr geschehen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie war nicht mehr dieselbe Person wie vor dieser Sache mit Mr. und Mrs. X. Ihr Leben war nicht mehr dasselbe.


    Sie wusste zu viel. Sie hatte Angst vor ihrer Zukunft.


    Sie hatte Angst, dass sie so war wie Mrs. X.


    Julie presste das Gesicht ins Kopfkissen. Sie wollte wieder so sein wie vorher. Sie wollte nicht wissen, was sie wusste, wollte nicht mehr an diesen Mann denken, ihn aus ihrem Gehirn verbannen. Sie wünschte sich ihr normales Leben zurück.


    Und nicht nur um sich hatte sie Angst, sondern auch um Mrs. X. Heute Nacht war Mr. X brutal zu ihr gewesen. Er hatte sie fast vergewaltigt und sie dann gefesselt und geknebelt mit verbundenen Augen allein in der Dunkelheit zurückgelassen. Er war in die Garage gegangen, in sein Auto gestiegen und davongefahren.


    Raven und sie hatten eine halbe Stunde gewartet. Aber er kam nicht zurück. Julie hatte vorgeschlagen hineinzugehen und Mrs. X zu befreien. Raven jedoch hatte sie nur ausgelacht. Es gehöre zum Spiel der beiden, hatte sie ihr erklärt. Sie sei zu ängstlich, würde sich zu viele Gedanken machen.


    Machte sie sich wirklich zu viele Gedanken?, überlegte Julie. Oder war Mrs. X womöglich jetzt, Stunden später, noch in diesem Haus? Hatte Mr. X sie hilflos zurückgelassen, um eine Waffe zu holen und sie zu töten?


    Weil ihre Ängste sie in der Dunkelheit schier erdrückten, knipste Julie ihre Nachttischlampe an. Geblendet blinzelte sie in die plötzliche Helligkeit. Neben der Lampe stand in einem hübschen Rahmen ein Foto von Andie, Raven und ihr. Julie griff nach ihrer Brille und setzte sie auf. Dann nahm sie das Foto in die Hand. Es war im letzten Sommer aufgenommen worden, als Andies Eltern sie alle zum Camping mitgenommen hatten. Die Mädchen hatten die Arme umeinandergelegt und lächelten.


    Und jetzt kann ich Andie nicht mehr in die Augen sehen, dachte Julie traurig. Und Raven spricht kaum noch mit mir. Es war, als würde eine gläserne Wand sie alle drei voneinander trennen. Sie konnten sich sehen, sich aber nicht berühren, keinen Kontakt zueinander herstellen. Sie lachten nicht mehr miteinander, steckten nicht mehr tuschelnd die Köpfe zusammen, vertrauten sich keine Geheimnisse mehr an.


    Diese Sache brachte sie auseinander, zerstörte ihre Freundschaft. Aber sosehr sie es sich auch wünschte, Julie wusste nicht, wie sie den Prozess aufhalten sollte.
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    Andie konnte Mr. und Mrs. X nicht vergessen. Sie versuchte sich abzulenken, stürzte sich in alle möglichen Aktivitäten, doch das Bild der vor dem Mann niederknienden Frau ließ sie nicht los.


    Wenn sie bloß verstanden hätte, was das Paar zu diesen Spielen trieb. Wenn sie nur ergründen könnte, warum die Frau sich dieses niederträchtige Verhalten gefallen ließ. Nur wenn sie eine Erklärung dafür fand, würde sie endlich aufhören können, darüber nachzugrübeln und sich damit verrückt zu machen.


    Sie erinnerte sich, dass Julie einmal erwähnte, sie hätte in einem Psychologiebuch etwas darüber gelesen. Sexuelle Abarten hatte sie es genannt. Andie beschloss, der Bibliothek in Thistledown einen Besuch abzustatten.


    Die Informationen, die sie dort fand, waren mager. Außerdem erwies es sich als frustrierend, niemanden um Auskunft bitten zu können. Thistledown war ein kleiner Ort. Die Bibliothekarin kannte sie. Und was die Sache noch schwieriger machte, sie kannte ihre Eltern. Würde Andie ihr auch nur eine Frage zu dem Thema stellen, würde die Frau im nächsten Moment am Telefon hängen und ihre Mutter anrufen.


    Deshalb beschloss Andie, die zweistündige Busfahrt nach Columbia zu unternehmen und ihr Glück in der Universitätsbibliothek zu versuchen. Die Bibliothekarin reagierte völlig normal, als Andie ihr Anliegen vortrug. Sie schickte sie zur Abteilung für Psychologie, wo Andie mehr Literatur zu dem Thema fand, als sich in der kurzen Zeit, die ihr zur Verfügung stand, ehe sie wieder zum Bus musste, bewältigen ließ.


    Als sexuell abartig, so erfuhr sie, wurde jedes Verhalten bezeichnet, das von dem abwich, was die Gesellschaft als „normal“ betrachtete. Manche Menschen empfänden es als lustvoll, sich beim Sex dem Partner völlig zu unterwerfen, andere fänden Befriedigung darin, zu bestrafen oder sich bestrafen zu lassen. Andie lernte, dass diese Menschen Schmerz, Demütigung und Machtlosigkeit erregend fanden und viele von ihnen nur über diese Empfindungen sexuelle Befriedigung zu erreichen vermochten.


    Sie erfuhr außerdem, dass sich die Experten nicht einig darüber waren, wieso diese Menschen Unterwerfung, Demütigung oder Schmerz angenehm fanden. So sahen sie den Auslöser mal in traumatischen Kindheitserlebnissen, mal in Umwelteinflüssen oder gar in der Genetik. Sie stimmten jedoch darin überein, dass sexuelle Abarten schon seit Menschengedenken ein Teil jeder Kultur gewesen seien.


    Nach wie vor verwirrt, jedoch etwas beruhigt angesichts der Fülle an Informationen zu diesem Thema, warf Andie einen Blick auf ihre Uhr. Es blieb ihr gerade noch genug Zeit für einen Artikel, ehe sie zum Bus musste. Weil ihr bereits der Kopf schwirrte von all dem, was sie erfahren hatte, überlegte sie, ob sie den Artikel nicht vergessen und vor der Heimfahrt lieber noch eine Cola trinken sollte. Doch dann holte sie tief Luft. Wenn sie die lange Fahrt schon unternommen hatte, dann sollte es sich auch lohnen. Dann musste sie zusehen, dass sie so viele Informationen wie möglich sammelte.


    Sie würde den Artikel nur überfliegen. Dann hatte sie hinterher vielleicht noch Zeit für ihre Cola. Sie schlug die Fachzeitschrift auf und begann hastig zu lesen. Dabei sprang ihr ein Satz in die Augen. Sie hielt inne. Ihre Welt drohte aus den Fugen zu geraten.


    Manchmal kann nur der Tod den absoluten sexuellen Kick liefern.


    Nur mit Mühe vermochte Andie ruhig zu bleiben und die Angst, die sie gepackt hatte, zu unterdrücken. Mit eiserner Beherrschung zwang sie sich, den Artikel Wort für Wort durchzulesen. In der Abhandlung wurde erklärt, dass eine ganze Reihe solcher Fälle dokumentiert seien, wenn sie auch im Großen und Ganzen nicht häufig vorkämen. So hatte ein Mann innerhalb von drei Jahren vier Partnerinnen getötet, ehe er gefasst wurde. Dem Psychiater, der das Gutachten erstellte, hatte er versichert, seine Partnerinnen seien willige Opfer gewesen, hätten bis zum Schluss mitgespielt und ebensolche Lust wie er bei dem Akt empfunden. Der Artikel war mit drastischen Aufnahmen illustriert.


    Andie starrte auf die Bilder. Richtig übel wurde ihr dabei. Sie hatte sich zu Recht Sorgen um Mrs. X gemacht, das wusste sie jetzt. Die Frau schwebte in höchster Gefahr.


    Andie nahm die Zeitschrift und eilte damit zu einem Kopiergerät. Nachdem sie etwas Kleingeld aus ihrem Portemonnaie gekramt hatte, begann sie den Artikel mitsamt den Bildern zu kopieren. Sie musste Raven und Julie zur Einsicht bringen, musste dafür sorgen, dass die beiden begriffen, in welcher Gefahr Mrs. X schwebte. Sie musste sie davon überzeugen, dass es nur eine Möglichkeit für sie gab: nämlich zu ihren Eltern zu gehen und ihnen alles zu erzählen.
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    Andie war kaum zu Hause angekommen, da hängte sie sich ans Telefon, um ihre Freundinnen anzurufen. Sie sagte ihnen, sie müsse sie so schnell wie möglich beim Schuppen treffen. Es sei dringend. Sie müssten miteinander reden, und zwar ungestört. Niemand dürfe ihr Gespräch belauschen.


    Zwanzig Minuten später saßen die drei Mädchen mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden des Geräteschuppens. Julie sah nervös und schuldbewusst aus, Raven neugierig. Erst jetzt wurde Andie klar, dass sie die beiden seit zwei Tagen nicht gesprochen hatte.


    Ohne ihre Fragen abzuwarten, kam Andie sofort zur Sache. Sie erzählte ihnen von ihrem Besuch in der Universitätsbibliothek, beschrieb ihnen ausführlich die Informationen, die sie sich dort beschafft hatte, und kam schließlich auf den letzten, beängstigenden Artikel zu sprechen.


    „Hier, seht es euch an.“ Sie zog die Fotokopie des Artikels aus der Hosentasche, faltete sie auseinander und hielt sie den Freundinnen mit zitternden Fingern hin. „Unsere Angst war begründet. Der Kerl ist gefährlich.“


    Julie starrte auf die Fotokopie herab. Ihre Augen wirkten riesig groß hinter den Brillengläsern. „Glaubst du, er … er wird sie töten?“


    Andie schluckte. „Es ist durchaus möglich.“


    „Oh Gott.“ Julie schlang die Arme um die angezogenen Knie. Dabei warf sie Raven einen flehenden Blick zu. Als Raven sie daraufhin warnend ansah, legte sie resigniert die Stirn auf die Knie.


    Andie war die stumme Verständigung zwischen den beiden nicht entgangen. Sie runzelte die Stirn. „Was ist los, Kinder?“


    „Nichts ist los“, sagte Raven ruhig. Sie gab Andie die Fotokopie zurück. „Dieser Artikel beweist überhaupt nichts.“


    „Aber natürlich beweist er etwas! Er beweist, dass Mrs. X in Gefahr ist. Er beweist, dass wir nicht einfach tatenlos zusehen dürfen. Wir müssen zu unseren …“


    „Zu unseren Eltern gehen?“ Raven schüttelte den Kopf. „Ich glaube kaum. Mrs. X gefallen die Spielchen, die der Kerl mit ihr treibt. Und wenn sie keine Angst um sich hat, warum sollten wir dann für sie den Kopf hinhalten?“


    „Aber in dem Artikel steht …“


    „Dass der dominierende Partner manchmal nicht aufhören kann und den anderen tötet. Ich weiß. Aber es steht nicht da, wie oft so etwas vorkommt, Andie. Es könnte einmal in einer Million Fälle sein.“


    „Und wenn dies das eine Mal ist?“


    Julie hob den Kopf. Sie sah richtig verzweifelt aus. „Raven … wir müssen es sagen.“


    Raven achtete nicht auf sie. „Wir sind hier in Thistledown, Andie. Nicht in New York. Nicht einmal in St. Louis. Solche Dinge passieren hier nicht. Und kannst du dir vorstellen, wie Julies Dad reagieren würde, wenn er von unserem Treiben erführe? Oder meiner?“


    Julie begann zu wimmern. Andie warf ihr einen besorgten Blick zu. „Ich halte euch da raus“, versprach sie. „Ich erzähle meiner Mom, dass ich allein die beiden beobachtet hätte.“


    „Bildest du dir ein, sie würde dir das abnehmen? Wir drei verbringen jede freie Minute miteinander. Glaubst du wirklich, sie würde sich nicht denken können, wie es in Wirklichkeit war?“


    Fieberhaft suchte Andie nach einer anderen Lösung. „Jetzt weiß ich, was wir machen“, sagte sie dann. „Statt zu unseren Eltern gehen wir einfach zur Polizei. Wir lassen uns das Versprechen geben, unseren Eltern nichts davon zu sagen. Wir …“


    „Das würde niemals gut gehen“, unterbrach Raven sie. „Wir sind Minderjährige, Andie. Minderjährige! Denk doch mal nach! Sie würden sofort unsere Eltern verständigen, als Allererstes. Das ist Vorschrift. Und dann wären wir erledigt. Man würde uns trennen, uns zu Hause einsperren, uns womöglich in verschiedene Schulen stecken. Und wozu? Um einer Frau zu helfen, die wir nicht kennen? Einer Frau, die perverse Sexspiele treibt? Nein, ohne mich!“


    „Du darfst nichts sagen! Bitte, Andie.“ Julie begann zu weinen. Das Gesicht auf die Knie gepresst, schluchzte sie herzzerreißend.


    Mit einem wütenden Blick auf Andie ging Raven zu Julie hin, um tröstend die Arme um sie zu legen. „Hör endlich auf damit, Andie. Mir scheint, du flippst langsam aus. Ich weiß, dieser Sommer war nicht einfach für dich, mit der Trennung deiner Eltern und so. Aber deshalb darfst du doch nicht unser Leben … unsere Freundschaft kaputtmachen.“


    Tränen traten Andie in die Augen. „Aber wenn ihr nun etwas passiert?“


    „Anstatt dich wegen dieser Mrs. X verrückt zu machen, solltest du lieber um unser Wohl besorgt sein. Wir sind es, die dir am Herzen liegen müssten.“


    In diesem Moment hob Julie den Kopf. Ihr Gesicht war völlig verheult. „Raven, was ist, wenn sie recht hat? Wenn er sie umgebracht hat?“


    „Halt den Mund!“, zischte Raven. „Du hast mir ein Versprechen gegeben.“„Wir müssen es ihr sagen!“


    Andie überlief es eiskalt. „Was müsst ihr mir sagen?“


    „Es tut mir leid, Rave“, flüsterte Julie. „Aber sie könnte wirklich tot sein.“ Ihre Stimme klang unnatürlich hoch. „Was sollen wir machen, wenn sie tot ist?“


    „Sie ist nicht tot. Aber wenn du es unbedingt ausplaudern musst, bitte. Niemand soll mir vorwerfen, dass ich dich daran hindere.“ Raven stand auf und stellte sich an die Tür. Die Arme vor der Brust verschränkt, fixierte sie die Freundinnen mit durchdringendem Blick.


    Julie sah Andie kurz an und senkte dann schuldbewusst den Blick. Ihr Kinn zitterte. „Raven und ich sind zu dem Haus zurückgegangen und haben Mr. und Mrs. X beobachtet.“


    „Wie bitte?“ Andie blickte von einer zur anderen. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Ihr seid wieder hingegangen … trotz unserer Vereinbarung?“


    „Raven hat es mir erklärt“, sagte Julie schniefend. „Sie meinte, wir müssten herausfinden, was die beiden vorhaben. Und wir wollten nicht, dass du dich unnötig aufregst.“


    „Ach so.“ Ihre besten Freundinnen hatten sie belogen. Sie sah Raven an, die ihren Blick fast herausfordernd erwiderte. Es war vor allem dieser Blick, der Andie wehtat. „Wie oft wart ihr dort, Julie?“


    Julie ließ den Kopf hängen. „Ein paarmal“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, Andie. Ich wollte dich nicht belügen.“


    Was sollte das heißen? Entweder man log, oder man sagte die Wahrheit. Tränen brannten Andie in den Augen. Wütend blinzelte sie dagegen an. „Und warum sagst du es mir jetzt plötzlich? Was hindert dich daran, mich weiterhin zu belügen?“


    Julie entging ihr Sarkasmus. „Weil ich Angst habe, dass er sie umgebracht hat.“


    Und dann erzählte sie Andie, was Raven und sie mitangesehen hatten, berichtete von dem Seil und wie Mr. X mal zärtlich, mal brutal zu Mrs. X gewesen war und sie schließlich vor zwei Nächten gefesselt und mit verbundenen Augen allein zurückgelassen hatte.


    „Es war so schrecklich“, jammerte sie. „Ich kann seitdem kaum mehr schlafen. Dauernd muss ich daran denken, dass Mrs. X … dass er sie vielleicht umgebracht hat. Und jetzt kommst du auch noch mit diesem Artikel …“


    Andie wurde blass. „Seid ihr seitdem noch einmal zurückgegangen? Um zu sehen, ob … ich meine, um euch zu vergewissern, dass … er es … nicht getan hat?“


    „Nein.“ Julie errötete und wich Andies Blick aus. „Ich konnte es nicht. Jedenfalls nicht allein.“


    „Und du, Rave?“, fragte Andie.


    Raven schüttelte den Kopf. „Jetzt bleibt mal auf dem Teppich, Kinder. Er hat ihr nichts getan. Sie mag, was er mit ihr macht. Es ist ein ekliges, perverses Spiel.“


    „Aber wenn …“ Julie drohte die Stimme zu versagen. „Wenn sie nun doch … ich meine, wenn ihre Leiche noch dort … ich habe noch nie eine … eine … Leiche gesehen.“


    Raven verdrehte die Augen gen Himmel. „Ihr habt eine Macke, Kinder. Echt.“


    Ganz plötzlich packte Andie die Wut. „Woher willst du wissen, dass nichts passiert ist?“, fuhr sie Raven an. „Wieso musst du immer recht haben? Warum sollen wir ständig nach deiner Pfeife tanzen?“ Sie senkte die Stimme. „Ich dachte, wir seien Freundinnen. Ich dachte, unsere Freundschaft würde dir etwas bedeuten.“


    „Natürlich bedeutet sie mir etwas. Ehrlich. Ich …“ Plötzlich war auch Raven den Tränen nahe.


    „Freundinnen belügen sich nicht. Sie tun einander nicht weh.“


    „Entschuldige“, murmelte Raven und senkte den Kopf. Dabei fiel ein Sonnenstrahl auf ihre goldene Haarspange und ließ sie hell aufblitzen. „Ich weiß selber nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Du hast recht gehabt. Ich war besessen von der Sache. Kannst du mir noch mal verzeihen?“


    „Natürlich, Rave, das ist doch klar. Aber du darfst so etwas nicht noch einmal mit mir machen.“


    Raven versprach es ihr und Julie ebenfalls. Dann umarmten sich die drei. Als sie sich voneinander lösten, tauschten sie besorgte Blicke aus. Sie wussten, es galt, eine Entscheidung zu treffen.


    Andie sprach zuerst. „Wir müssen das Haus kontrollieren. Wir müssen uns vergewissern, dass Mrs. X okay ist.“


    „Wann?“


    „Wir sollten möglichst früh gehen, solange es noch hell ist. Außerdem laufen wir dann nicht Gefahr, mit ihm zusammenzutreffen.“ Andie sah auf ihre Uhr. „Warum gehen wir nicht jetzt?“


    „Ausgeschlossen.“ Julie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Mein Dad kommt gleich nach Hause. Ich muss noch eine Stunde beten und in der Bibel lesen. Danach gibt es Abendessen, und hinterher muss ich beim Geschirrspülen helfen.“


    „Und was ist mit dir, Rave?“


    „Du kennst doch meinen alten Herrn. Wehe, wenn das Essen nicht pünktlich auf dem Tisch steht. Vor halb acht kann ich es nicht schaffen.“


    „Eher kann ich auch nicht weg“, sagte Julie.


    Andie nickte. „Gut. Dann treffen wir uns um halb acht im Baumhaus.“
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    Beklommen beobachtete Andie, wie der Minutenzeiger der Küchenuhr unerbittlich vorrückte. Dabei schalt sie sich selbst einen Angsthasen. Um halb acht würde es noch hell draußen sein, zu hell, um befürchten zu müssen, dass Mr. und Mrs. X auftauchten. Sie würde mit Raven und Julie ins Haus gehen, sich vergewissern, dass keine Leiche dalag, und wieder verschwinden. Höchstens zehn Minuten würde es dauern, dann war die Sache ausgestanden. Keine Affäre. Ein Kinderspiel.


    Aber warum zitterten dann ihre Hände? Warum war ihr flau im Magen? Weil sie Angst hatte. Angst, man könnte sie erwischen. Angst, Julies Befürchtungen könnten sich bewahrheiten und sie würden Mrs. X tot auffinden. Wie sollte sie dann mit ihrem Gewissen leben? Den Rest ihres Lebens würde sie die Schuldgefühle mit sich herumschleppen.


    Andie bekam Herzklopfen, als sie erneut einen Blick auf die Uhr über der Spüle warf. Die Zeit war abgelaufen. Sie musste gehen.


    Tief Luft holend, wischte sie sich die Hände an ihren Shorts ab. Dann verließ sie die Küche und ging zum Wohnzimmer, wo ihre Mutter sich zusammen mit ihren Brüdern eine Sportsendung im Fernsehen ansah.


    „Mom?“, sagte sie. Ihre Mutter blickte sich um. „Das Geschirr ist gespült. Ich gehe noch eine Weile mit Raven und Julie hinaus.“


    Ihre Mutter lächelte müde. „Okay, Schätzchen. Viel Spaß.“


    Spaß, dachte Andie wenig später, als sie die Abkürzung zu Julies Straße nahm. Ihr war richtig übel vor Aufregung. Spaß würde sie heute Abend kaum haben.


    Raven wartete schon auf sie. Julie trudelte wenige Minuten nach Andie ein. Ehe sie sich auf den Weg machten, schöpften alle drei tief Luft, als müssten sie sich Mut machen. Andie vergewisserte sich noch einmal, dass sich auch nichts an ihrem Plan geändert hatte. „Wir kontrollieren das Haus und verschwinden dann sofort wieder, okay?“


    Die Freundinnen stimmten ihr zu. Und dann gingen sie zum Haus hinüber, schlichen zur Hintertür, wo Raven den Schlüssel aus seinem Versteck nahm und die Tür aufschloss. Als sie ins Haus treten wollte, hielt Andie sie zurück.


    „Wir hauen aber gleich wieder ab! Es wird nicht herumgeschnüffelt!“


    „Nein, wir schnüffeln nicht herum“, versicherte ihr Raven.


    Sie gingen ins Haus. Das Erste, was Andie auffiel, war ein abgestandener, leicht säuerlicher Geruch. Sie rümpfte die Nase. „Was riecht denn hier so?“


    „Oh Gott …“ Julie schlug sich die Hand vor den Mund. „Ich wette, das ist … sie!“


    Raven schüttelte den Kopf. Sie schaute sich in der Küche um und warf dann einen Blick in den angrenzenden Raum. „Hier ist alles in Ordnung. Keine Leichenteile, kein Blut.“ Als sie die entsetzten Gesichter ihrer Freundinnen sah, lachte sie. „Diese makabre Suchaktion war schließlich eure Idee. Ich bin nur mitgekommen, um euch zu beweisen, dass ihr spinnt.“


    Zusammen gingen sie durch die Zimmer, öffneten jeden Wandschrank, schauten in alle Winkel und Ecken. Nichts erschien ihnen anders als beim ersten Mal, als sie in dem Haus gewesen waren.


    Bis sie in den Raum mit der gewölbten Decke und dem frei liegenden Gebälk kamen. Von einem der Balken hing ein Seil herab.


    Ein Seil, dessen Ende zu einer Schlinge geknüpft war. Direkt unter der Schlinge stand ein hoher Hocker, daneben ein kleinerer.


    Im ersten Moment verschlug es den Mädchen die Sprache. Perplex betrachteten sie das Arrangement.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Andie schließlich. „Wozu soll das gut sein?“ Die drei sahen sich an. Andie wich einen Schritt zurück. „Mir gefällt das nicht. Ich will hier raus.“


    „Ich auch“, sagte Julie.


    „Rave …“


    Ihre Freundin starrte zu dem Balken mit dem Seil hinauf. Etwas in ihrem Ausdruck jagte Andie eine Gänsehaut über den Rücken. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Raven noch kein Wort gesagt hatte, seit sie in dieses Zimmer gekommen waren.


    „Rave?“, sagte sie noch einmal, den Arm ihrer Freundin berührend. „Lass uns gehen.“


    Raven zuckte erschrocken zusammen. „Was hast du gesagt?“


    „Julie und ich wollen gehen. Es ist uns unheimlich hier.“


    Raven widersprach ihnen nicht. Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, und hatten die Hintertür schon fast erreicht, als ein Geräusch sie vor Schreck erstarren ließ. Sie hatten es alle drei gehört – das unmissverständliche Rumpeln der Garagentür. Andie glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und ein diffuses Halbdunkel breitete sich in den Räumen aus. Hysterisch vor Angst blickte Andie sich um. Nicht noch einmal!, dachte sie. Nicht noch einmal wollte sie hier wie ein gefangenes Tier in der Falle sitzen. Sie packte Julie bei der Hand und stürzte mit ihr zur Tür. Als sie sie aufriss, hörte sie, wie im Haus eine andere Tür geöffnet wurde. Die Stimme eines Mannes ließ sich vernehmen, gleich darauf die etwas höhere einer Frau.


    Julie hinter sich herzerrend, stolperte Andie hinaus. Sie ließ sich gerade noch genug Zeit, um die Tür hinter sich zuzuziehen, ehe sie wie von Furien gehetzt zu dem bewaldeten Grundstück hinüberrannte.


    Als sie es erreicht hatte, ging sie keuchend hinter einem Baum in Deckung. Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass Raven nicht bei ihnen war. Vor Schreck wurde ihr ganz heiß. „Wo ist Raven?“, stieß sie in panischer Angst hervor.


    Erschrocken sah Julie sie an. Schlagartig wurde beiden dasselbe bewusst: Raven hatte es nicht geschafft. Sie war noch in diesem Haus – zusammen mit Mr. und Mrs. X.
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    Drinnen im Haus schob sich Raven mit klopfendem Herzen dichter an die Ritze zwischen Tür und Rahmen heran. Als sie eben gehört hatte, wie die Garagentür aufging, als ihr klar wurde, dass Mr. und Mrs. X gekommen waren, hatte sie kehrtgemacht und war zurückgerannt in das Zimmer mit dem Seil und den Hockern, um sich im Wandschrank zu verbergen.


    Zitternd vor Angst und Erwartung, bemühte sie sich, ruhig und leise zu atmen. Von ihrem Versteck aus konnte sie nur einen schmalen Ausschnitt des Raumes sehen. Aber sie sah das Seil. Und die Hocker. Und Mr. und Mrs. X.


    Sie hielten sich in den Armen, flüsterten Dinge, die Raven nicht verstehen konnte. Mrs. X machte einen erregten, fast ängstlichen Eindruck. Hatte sie Angst vor ihm? Vor dem Seil? Oder vor etwas anderem?


    „Zieh dich aus“, sagte Mr. X ruhig.


    Mrs. X schüttelte den Kopf. „Ich will nicht.“ Ihre Stimme zitterte. „Zwing mich nicht dazu.“


    „Zieh dich aus“, sagte er noch einmal, diesmal in scharfem Ton. Er schob sie von sich weg. „Ich möchte dich nicht bestrafen, aber ich werde es müssen.“


    Wimmernd gehorchte sie ihm, legte zögernd ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, bis sie schließlich nackt und zitternd, mit gesenktem Kopf vor ihm stand.


    „Der Ring“, sagte er. „Zieh ihn aus.“


    Angestrengt spähte Raven durch den Türspalt. Schweißperlen standen ihr auf der Oberlippe. Sie sah, wie Mrs. X sich damit abmühte, einen Ring von ihrem Finger zu ziehen. Einen Ehering, wie Raven registrierte. Mrs. X war verheiratet. Mit einem anderen Mann.


    „Du gehörst mir“, sagte Mr. X. „Nicht wahr?“


    Die Frau blickte zu ihm auf. Raven sah, dass sie weinte. „Ja“, flüsterte sie.


    Er streckte die Hand aus und umfasste ihre Brust. Nicht zärtlich, sondern grob, als wolle er seinen Besitzanspruch geltend machen. „Du bist mein.“


    „Ja“, sagte sie wieder.


    „Und ich kann mit dir machen, was ich will?“


    Sie nickte.


    Er umfasste die andere Brust. „Sag es.“


    „Ja. Du kannst mit mir machen, was du willst.“


    „Ich kann dich sogar töten.“


    Die Worte klangen gleichmütig, hart. Sie hallten in Ravens Kopf wider. Ihr Mund wurde trocken. Ihr Herz begann zu hämmern.


    Und dann hörte sie plötzlich ganz klar und deutlich die Stimme ihres Vaters, seinen anklagenden Ton. Du Hure, du betrügerisches, untreues Luder. Eher bringe ich dich um, als dass ich dich gehen lasse.


    Raven schüttelte den Kopf, versuchte das Bild ihres Vaters, die Erinnerung, zu verdrängen. Schweiß lief ihr über die Stirn und in die Augen. Sie rieb sie, bis sie brannten. Als sie die Hände sinken ließ, stand sie an einer anderen Tür. Sie war wieder ein zwölfjähriges Kind. Und sie spähte durch den Spalt in ihrer Schlafzimmertür in einen anderen Raum.


    Sie hörte die Stimmen ihrer Eltern. Ihren letzten Streit.


    Sie hatten sich die ganze Nacht gestritten. Es war immer die alte Leier. Das Gezänk eskalierte, bis es kein Zurück mehr gab. Raven wusste genau, wie es weitergehen würde. Sie kannte die ganze Litanei auswendig. Leise war sie aus ihrem Bett gekrochen und zur Tür geschlichen, um zu lauschen.


    „Ich frage dich noch einmal“, hatte ihr Vater geschrien, „wo warst du heute?“ Raven hatte die Augen gen Himmel verdreht und stumm die nächsten Worte ihres Vaters hergebetet. „Ich habe dich angerufen, und du bist nicht ans Telefon gegangen.“


    „Du lieber Himmel, Ron, ich war einkaufen, in der Reinigung, in der …“


    Ihre Worte gingen in Ron Johnsons wütendem Gebrüll unter. „Verlogene Hure! Wenn du einkaufen warst, warum haben wir dann kein Brot im Haus?“ Eine Schranktür wurde aufgerissen und wieder zugeschlagen. Etwas flog zu Boden. „Wo sind die Kleider, die du aus der Reinigung geholt hast?“


    „Ich habe vergessen, Brot zu kaufen. Und ich war sehr wohl in der Reinigung – um mein blaues Kleid hinzubringen. Es hatte Kaffeeflecken. Ich habe doch letzten Sonntag nach der Kirche Kaffee verschüttet, erinnerst du dich nicht?“


    Ihr Vater sagte etwas, das Raven nicht verstand. Dafür hörte sie die frustrierte Erwiderung ihrer Mutter. „Ich habe deine Anschuldigungen satt! Ich bin es leid, dir über jeden Schritt Rechenschaft ablegen zu müssen.“


    „Glaubst du etwa, mir macht es Spaß?“, herrschte er sie an. „Bildest du dir ein, dieses Gezänk gefällt mir?“


    „Ja! Es macht dir Spaß, davon bin ich überzeugt. Aber ich halte es nicht mehr aus. Hast du mich verstanden?“ Die Stimme ihrer Mutter überschlug sich fast. „Ich halte es nicht mehr aus!“


    Bla, bla, dachte Raven auf ihrem Horchposten. Immer dasselbe. Sie wandte sich ab, um wieder ins Bett zu gehen, als die nächsten Worte ihrer Mutter sie aufhorchen ließen.


    „Ich verlasse dich.“


    Die Worte schienen in der Stille, die darauf folgte, widerzuhallen. Mit angehaltenem Atem wartete Raven auf die Antwort ihres Vaters. Nicht was ihre Mutter gesagt hatte, überraschte sie, sondern wie sie es gesagt hatte. Ihre Angst und Verzweiflung, ihre hysterische Aufregung waren verflogen. Als ob ihre Mutter es zum ersten Mal wirklich ernst meinte. Zum ersten Mal seit jener Nacht vor sechs Jahren, als sie einen Fluchtversuch unternahm und dabei diesen Unfall baute, den Unfall, von dem Raven ihre Narbe zurückbehalten hatte. Als ob sie endlich den Mut aufbrachte, ihren Mann zu verlassen.


    „Das könnte dir so passen!“, schrie ihr Vater. „Ich lasse es nicht zu.“


    „Doch, Ron, ich gehe. Ich kann so nicht mehr leben, keine Minute länger. Ich bin nicht mehr bereit, deine verrückten, krankhaft eifersüchtigen Unterstellungen …“


    Mit einem hässlichen Lachen unterbrach er sie. „Das hast du dir selbst zuzuschreiben, du verlogene Hure.“


    „Hör auf! Du bist krank. Du brauchst Hilfe. Und ich muss auch krank gewesen sein, sonst hätte ich dieses Leben nicht so lange mitgemacht. Aber damit ist jetzt Schluss. Es ist aus.“


    „Ich bestimme, wann es aus ist, verstanden? Ich, nicht du.“


    „Nimm deine Hände von mir! Ich lasse mich von dir nicht mehr einschüchtern.“


    Raven schlich zum Treppengeländer. Vorsichtig warf sie einen Blick nach unten. Sie sah, wie ihre Mutter sich aus dem Griff ihres Vaters befreite und zur Treppe rannte. Raven wagte noch einen schnellen Blick auf ihren Vater, ehe sie in ihr Schlafzimmer zurückhuschte und leise die Tür hinter sich schloss. Ihr Vater hatte erstaunt und ungläubig ausgesehen, fast komisch in seiner Verblüffung. Raven musste sich die Hand auf den Mund pressen, um ein Kichern zu unterdrücken.


    Erst ging ihre Mutter an der Tür vorbei, dann ihr Vater. Raven zählte bis zehn. Leise machte sie ihre Tür wieder auf, um in den Flur hinauszuspähen. Die Schlafzimmertür ihrer Eltern stand offen. Ihre Mutter war gerade dabei, ihre Sachen in einen Koffer zu stopfen.


    „Inzwischen weiß ich auch, woher deine plötzliche Entschlossenheit kommt“, sagte ihr Vater. „Du gehst zu deinem Freund, nicht wahr? Zu deinem schmutzigen Liebhaber.“


    „Hör auf“, sagte ihre Mutter noch einmal. Ihre Stimme zitterte, und Raven ahnte, wie viel Kraft es sie kosten musste, ihrem Vater die Stirn zu bieten. „Ich bin dir nie untreu gewesen. Warum sollte ich noch einmal einen Mann wollen, Ron? Wozu? Das Leben mit dir ist schlimm genug gewesen.“


    „Bildest du dir wirklich ein, ich lasse dich gehen?“, fragte er. Seine Stimme klang beherrscht. „Da solltest du mich aber besser kennen.“


    „Du kannst mich nicht davon abhalten.“


    „Nein?“ Er ging um sie herum. Seine Miene drückte Verachtung aus. „Du gehörst mir.“


    Statt einer Antwort klappte ihre Mutter den Koffer zu, zog ihn vom Bett herunter und schleppte ihn in den Flur hinaus. Raven lehnte die Tür bis auf einen winzigen Spalt an. Sie hatte wahnsinniges Herzklopfen bekommen. Ob ihre Mutter wohl kam, um sie zu holen? Sie würde nicht mitgehen. Sie würde Andie und Julie nicht verlassen. Sie waren ihre Familie.


    Als hätten ihre Gedanken sich auf ihn übertragen, rief ihr Vater in diesem Moment: „Und was ist mit Raven? Willst du sie auch verlassen?“ Er schnippte mit den Fingern. „Einfach so?“


    Sandy Johnson blieb stehen und drehte sich um. „Nein, nicht einfach so. Ich wünschte, sie würde mit mir kommen. Ich würde sie liebend gern mitnehmen. Aber sie wird nicht gehen wollen.“


    „Wie praktisch, was, Sandy?“


    „Unserer Tochter liegt schon seit Langem nichts mehr an uns beiden. Merkst du nicht, wie sie uns ansieht? Spürst du nicht ihre Verachtung, ihren Hass? Sie wird froh sein, wenn ich weg bin. Dann muss sie sich wenigstens nicht mehr ständig diesen … Schwachsinn anhören.“


    Er packte sie beim Arm. „Ohne mich bist du ein Nichts. Wie willst du überleben, wenn ich nicht die Rechnungen bezahle? Wenn ich dir nicht sage, was du anziehen, was du tun und lassen sollst? Du brauchst mich.“


    Sie riss sich von ihm los. „Nun, vielleicht wird mein Liebhaber sich darum kümmern“, sagte sie zynisch. „Du bist ja so sicher, dass ich einen habe.“


    Ron schlug sie hart auf den Mund. Sie taumelte zurück, stieß gegen das Treppengeländer und hielt sich daran fest. Langsam richtete sie sich auf. Die Hand auf die blutenden Lippen gepresst, begegnete sie seinem Blick. „Das ist das letzte Mal, dass du mich schlägst. Ich gehe. Ich hätte mich schon längst gegen dich zur Wehr setzen sollen. Vielleicht hätte meine Tochter dann noch etwas Achtung vor mir.“


    „Ich bringe dich um, wenn es sein muss.“


    Ihre Mutter wurde blass. Einen Moment konnte sie ihn nur sprachlos anstarren. Dann lachte sie. „Achtzehn Jahre hast du mich mit deinen Drohungen eingeschüchtert. Inzwischen habe ich keine Angst mehr vor dir.“


    Sie nahm ihren Koffer und trug ihn die Treppe hinunter. Die Hintertür ging auf und wurde gleich darauf heftig zugeknallt. Weil er mit dem Rücken zur Tür stand, konnte Raven ihren Vater nicht sehen. Aber sie hörte seine heftigen Atemzüge, glaubte seine Wut und Frustration zu spüren.


    Und dann war er seiner Frau gefolgt. Laut hatten seine Schritte auf der Treppe gepoltert.


    Sie hörte einen Schlag, und schaudernd kehrte Raven in die Gegenwart, zu Mr. und Mrs. X, zurück.


    Die Augen der Frau waren mit dem schwarzen Seidenschal verbunden. Mit dem zweiten Schal hatte Mr. X ihr die Hände gefesselt. Der Barhocker musste irgendwie umgekippt sein, denn er lag unter dem Seil auf dem Parkett. Mr. X bückte sich, um ihn wieder hinzustellen.


    Raven schluckte. Sie verstand das Spiel der beiden. Mrs. X war ihrem Partner jetzt hilflos ausgeliefert. Er hatte die Macht. Er konnte alles mit ihr machen, alles von ihr verlangen. Und sie würde ihm bedingungslos gehorchen.


    Was muss das für ein Gefühl sein, dachte Raven. Wie ein König musste man sich fühlen. Oder wie ein Gott. Allein die Vorstellung, solche Macht über jemanden zu besitzen, erregte sie bis in die Fingerspitzen.


    Ganz plötzlich drehte Mr. X sich um. Sein durchdringender Blick fiel auf den Wandschrank, auf den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Auf Raven.


    Er wusste, dass sie da war. Er wusste, dass sie ihn beobachtete.


    Ihre Blicke schienen sich zu treffen. Als Raven in seine leuchtenden blauen Augen sah, durchzuckte es sie wie ein elektrischer Schlag. Ganz deutlich spürte sie, dass eine Verbindung zwischen ihnen bestand, dass sie etwas Wichtiges gemein hatten, etwas teilten, das andere nicht verstanden, nicht zu verstehen vermochten. Als ob sie zwei Hälften eines Ganzen seien.


    Er lächelte. Dann drehte er sich um und brach die Verbindung ab. Er ging zu seinem Opferlamm zurück, führte es zu dem Seil mit der Schlinge. Obwohl Raven sehen konnte, dass Mrs. X Angst hatte, tat sie, was er ihr befahl, stieg auf den Hocker und ließ sich die Schlinge um den Hals legen. Sie wimmerte vor Angst, als er die Schlinge anzog. Eine falsche Bewegung, und sie würde sterben. Wenn sie Widerstand leistete, war sie verloren.


    So wie ihre Mutter, als sie ihrem Vater Widerstand leistete.


    Raven presste die Fäuste auf die Augen. Nein. Sie wollte nicht daran erinnert werden. Nicht schon wieder. Aber es war zu spät.


    Sie stand an ihrer Schlafzimmertür und hörte, wie ihr Vater die Treppe hinunterpolterte. Sekunden vorher war mit lautem Knall die Hintertür zugeschlagen worden. Raven bekam wahnsinniges Herzklopfen. Sie rannte zum Flurfenster, aus dem man zum Garten und zur Garage hinuntersehen konnte.


    Im ersten Moment vermochte sie nicht viel zu erkennen. Der Lichtschimmer aus der Küche beleuchtete kaum mehr als das Rechteck, das ihr Vater heute für die geplante Terrasse abgesteckt hatte, einen Teil der Einfahrt und die Garage.


    Und dann sah sie ihre Eltern. Ihre Mutter stand am Auto. Sie versuchte gerade die Fahrertür zu öffnen, als ihr Vater sie bei den Schultern packte und vom Auto wegzog. Sein Gesicht war wutverzerrt. Raven fragte sich, warum ihre Mutter nicht schrie, warum sie nicht um Hilfe rief. Vermutlich kam sie gar nicht auf die Idee. Zu lange hatte sie versucht, die Wahrheit über ihre Ehe vor Nachbarn und Freunden geheim zu halten.


    Ihr Vater stieß gegen die Zementsäcke, stolperte und warf die Schaufel um, die daneben stand. Ihre Mutter riss sich von ihm los und stürzte zum Auto zurück. Sie war gerade hineingesprungen und wollte eben die Tür zuschlagen, als er sie zu fassen kriegte. Er zerrte sie hinaus. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, schlug und trat nach ihm und konnte sich schließlich wieder befreien.


    Ihr Vater griff nach der Schaufel. Sie solle stehen bleiben, rief er. Ihre Mutter hörte nicht auf ihn. Atemlos presste Raven das Gesicht an die Fensterscheibe. Sie sah, wie ihr Vater die Schaufel hob, wie er damit ausholte und ihre Mutter mit aller Wucht auf Schultern und Rücken schlug.


    Raven stieß einen erschrockenen Schrei aus. Sekundenlang verharrte Sandy Johnson regungslos. Ihre Züge drückten ungläubiges Erstaunen aus. Dann schwang ihr Mann die Schaufel erneut. Diesmal ließ er sie auf ihren Kopf niedersausen.


    Mit einem dumpfen Krachen traf das Metall auf den Schädelknochen. Blut spritzte auf. Raven drehte sich der Magen um. Die Hände auf den Bauch gepresst, sank sie zu Boden. Oh Gott, dachte sie. Oh Gott … Sie fürchtete, dass sie sich übergeben musste, und presste die Lippen zusammen, um die Übelkeit niederzukämpfen.


    Er hatte gesagt, er würde sie umbringen … er hatte es gesagt. Was jetzt? Was sollte sie machen? Raven holte tief Luft. Die Polizei, dachte sie. Sie musste die Polizei anrufen. Man würde einen Krankenwagen schicken. Vielleicht war es noch nicht zu spät.


    Raven richtete sich langsam auf. Vorsichtig schaute sie über die Fensterbank. Ihre Mutter lag reglos am Boden. Die Schaufel umklammert, stand ihr Vater vor ihr. Starr blickte er auf ihren zusammengesackten Körper hinab. Dann drehte er sich auf einmal abrupt um. Er ging in die Mitte der geplanten Terrasse und begann zu graben.


    Was machte er? Mit gerunzelter Stirn beobachtete Raven sein Tun. Und dann wurde es ihr klar. Er grub ein Loch. Um ihre Mutter zu begraben.


    Raven kauerte sich wieder auf den Boden. Sie konnte kaum Luft bekommen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie versuchte, Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen, bemühte sich zu begreifen, was ihr Vater getan hatte.


    Die Augen fest zugekniffen, zwang sie sich, ruhig durchzuatmen. Wie oft hatte ihr Vater ihrer Mutter gesagt, er würde sie bestrafen, weil es ihr an Loyalität mangelte? Wie oft hatte er ihr gedroht, sie für ihren Verrat zur Rechenschaft zu ziehen, sie gewarnt, dass er sie zurückhalten würde, sollte sie je versuchen, ihn zu verlassen?


    Raven konnte gar nicht zählen, wie oft. Bei jedem Streit hatte er diese Warnungen ausgesprochen. Und hatte er sie nicht auch heute Abend zuerst gewarnt? Hatte er nicht gesagt, er würde sie umbringen, wenn sie ihn verließ?


    Ihre Mutter hatte nicht auf ihn gehört. Trotz seiner Warnungen wollte sie davonlaufen, wollte ihren Mann und ihre Tochter im Stich lassen. Ihre Mutter hatte Verrat an ihnen, an ihrer Familie, begangen. Ihr Vater hatte recht gehabt mit allem, was er ihr vorwarf. Sie war nicht loyal gewesen. Das hatte sie eindeutig bewiesen, indem sie ihre Familie zu verlassen versuchte.


    Und deshalb hatte ihr Vater sie zur Rechenschaft gezogen, so wie er es versprochen hatte.


    Raven entfuhr ein hysterisches Kichern. Gespenstisch hallte es in dem stillen Haus wider. Raven schlug sich die Hand vor den Mund. Dabei stellte sie sich vor, ihr Vater würde beim Schaufeln innehalten und zum ersten Stock, zu diesem Flurfenster, hochschauen.


    Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Wenn die Polizei erfahren würde, dass sie alles mitangesehen hatte, würde man ihren Dad ins Gefängnis und sie in ein Heim stecken – irgendwohin, weit weg von Andie und Julie. Die Freundinnen waren ihre Familie. Sie konnte nicht ohne sie leben.


    Andie. Julie. Mr. und Mrs. X …


    Jäh kehrte Raven in die Gegenwart zurück. Sie kauerte in der hintersten Ecke des Wandschranks. Ihr Atem ging flach, ihre Wangen waren nass von Tränen. Beklemmende Dunkelheit umgab sie. Der Geruch nach Farbe und Baustaub verursachte ihr Erstickungsgefühle.


    Im Zimmer war es still, totenstill. Raven beugte sich vor und spähte durch den Türspalt. Mr. und Mrs. X waren nicht mehr da. Sie blinzelte verwirrt. Panik stieg in ihr auf. Seit wann waren die beiden weg? Wie viel Zeit mochte vergangen sein?


    Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Sie fror und schwitzte zugleich. Diese Nacht war eine Offenbarung für sie gewesen. Weil sie erkannt hatte, was Macht war. Was es bedeutete, sie zu besitzen. Was es bedeutete, das Schicksal eines anderen Menschen in der Hand zu haben.


    Sie hielt das Schicksal ihres Vaters in der Hand. Niemand wusste, was sie gesehen hatte. Als die Polizei sie wegen des Verschwindens ihrer Mutter vernahm, hatte sie geschwiegen. Sie hatte ihr Geheimnis für sich behalten, wusste jedoch, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, es zu enthüllen und ihren Vater seinem Schicksal auszuliefern.


    Ihr Geheimnis gab ihr Macht. Eine Macht, wie Mr. X sie besaß. Macht über Leben und Tod.


    Raven rieb sich die Augen. Müdigkeit überkam sie. Das Hochgefühl, das sie eben noch empfunden hatte, war verflogen. Schmerz begann in ihrer Schläfe zu pochen. Warum waren Andie und Julie nicht bei ihr? Sie fehlten ihr. Sie waren doch eine Familie.


    Eine Familie, die auseinanderzufallen drohte.


    Der Schmerz in ihrem Kopf wurde stärker. Eine Familie hatte keine Geheimnisse voreinander. In einer Familie zankte man sich nicht. Aber sie stritten sich in letzter Zeit ununterbrochen. Seit Mr. und Mrs. X in ihr Leben getreten waren.


    Mr. und Mrs. X standen zwischen ihnen.


    Raven rieb sich die Schläfe. Sie musste etwas unternehmen. Denn sie konnte nicht ohne ihre Freundinnen, ihre Familie, leben.


    Aber ihr Leben würde sich verändern. Weil sie sich verändert hatte. Denn inzwischen verstand sie Dinge, von denen sie vorher nur vage etwas geahnt hatte. Dinge, die auch ihr Vater verstand, obwohl sie ihn dafür hasste. Vielleicht war auch das ein Teil des Kreislaufs. Vielleicht gehörten Hass und Liebe ebenso zusammen wie Lust und Schmerz.


    Andie und Julie konnten sich an ihr orientieren. Sie würde ihnen den Weg weisen. In jeder Familie gab es ein Familienoberhaupt. Diese Rolle würde ihr zufallen. Denn sie war furchtlos und clever. Sie konnte beobachten, konnte Menschen und Situationen nüchtern einschätzen, ohne sich durch Mitleid oder Reue den Blick verstellen zu lassen.


    Wenn doch nur Julie und Andie genauso sein könnten. Wenn sie doch bloß begreifen würden, wie einfach das Leben auf diese Art und Weise war.


    Aber sie begriffen es nicht. Sie waren nicht stark, so wie sie. Sie war diejenige, die für ihre Familie jedes Risiko einging, bei der die anderen sich Rat holen konnten, die für Halt und Sicherheit sorgte. Sie war diejenige, die die Bedeutung von Liebe und Loyalität verstand.


    Sie würde ihre Familie zusammenhalten. Um jeden Preis.


    Sie würde auf der Stelle damit anfangen – indem sie Andie und Julie davon überzeugte, dass Andie recht, aber gleichzeitig auch unrecht gehabt hatte. Es stimmte, dass sie diese ganze Sache vergessen mussten. Es stimmte auch, dass die Geschichte zwischen ihnen stand und ihre Freundschaft zu zerstören drohte. Falsch hingegen war, dass Mrs. X Gefahr drohte.


    Die Freundinnen würden sich überzeugen lassen. Und sie, Raven, würde weiterhin beobachten und lernen. Bis die Zeit reif war zu handeln.


    Der Schmerz in ihrer Schläfe verschwand. Raven kroch aus dem Wandschrank. Sie richtete sich auf, streckte sich und lächelte. Sie würde sich um alles kümmern. Was es auch kosten mochte.


    Mit diesem Gedanken rannte sie aus dem Haus, zu dem Versteck, wo, wie sie wusste, ihre Familie auf sie warten würde.


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL

    



    Es war Raven nicht gelungen, Andie davon zu überzeugen, dass Mrs. X keine Gefahr drohte. So gern Andie ihr geglaubt hätte, sie konnte es nicht. Auch wenn sie sich sagte, dass Raven es eigentlich wissen müsste, nachdem sie zusammen mit Mr. und Mrs. X in diesem Haus gewesen war, auch wenn sie sich vor Augen hielt, was ihnen blühen würde, sollten ihre Eltern von ihrem Treiben erfahren – sie konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Sie musste einfach etwas unternehmen.


    Und deshalb stand sie jetzt vor der Polizeiwache in Thistledown und versuchte sich ein letztes Mal Mut zu machen, ehe sie die Glastüren aufstieß und hineinging. Sie hatte sich genau überlegt, was sie sagen wollte. Sie würde alles möglichst wahrheitsgemäß erklären, jedoch so tun, als hätte sie auf eigene Faust das Haus ausgekundschaftet. So konnte sie Raven und Julie aus der Sache heraushalten und etwaige Folgen auf ihre Kappe nehmen.


    Es klappte bestimmt. Es musste einfach klappen.


    Sie ging zum Empfangsschalter. Mürrisch blickte der diensthabende Polizist auf. „Was willst du?“


    Andie schluckte. Es fiel ihr schwer, ihre Nervosität zu verbergen. „Könnte ich bitte mit einem Kommissar sprechen? Ich … ich … muss ein Verbrechen melden.“


    „Unsere Kommissare haben zu tun, Süße. Ist dir der Freund davongelaufen? Bist du deshalb hier?“


    Andies Wangen brannten. In der Hoffnung, dadurch vielleicht etwas älter zu erscheinen, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. „Natürlich nicht“, sagte sie indigniert.


    „Art des Verbrechens?“, bellte der Polizist. Als sie zögerte, warf er einen ungeduldigen Blick auf seine Uhr, um gleich darauf die Frage noch etwas barscher zu wiederholen.


    „Mord“, sagte Andie hastig. „Ich möchte einen Mord melden.“


    Der Polizist kniff die Augen zusammen. Dann nickte er und deutete auf eine Bank. Es war klar, dass er ihr nicht glaubte. Aber immerhin war ihre Behauptung schwerwiegend genug, um ihr ein Gespräch mit einem Kriminalbeamten zu ermöglichen. „Setz dich dort drüben hin. Es wird gleich jemand kommen.“


    Andie setzte sich auf die Bank, und wenige Minuten später erschien ein Mann in einem zerknitterten Anzug, um sie zu holen. Nicht gerade freundlich stellte er sich ihr als Detective Peters vor und forderte sie auf, ihm zu folgen.


    Er führte sie in die Wachstube, zu einem Schreibtisch; auf dem sich Akten und Papiere stapelten. Auf der Schreibtischkante saß ein Mann, der sie erstaunlicherweise sogar anlächelte. „Ich bin Detective Nolan“, sagte er. „Das Gehirn dieser Klitsche.“


    Peters runzelte die Stirn. „Mein Kollege, der Witzbold. Setz dich.“ Er deutete auf einen Stuhl direkt gegenüber von seinem. Während sich Andie mit zitternden Knien niederließ, zog er einen kleinen Notizblock aus der Jackentasche, schlug ihn auf und sah sie fragend an. „Name?“


    „Name?“ Andie schluckte. Spätestens in diesem Moment wurde ihr klar, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. „Muss ich Ihnen den sagen?“


    „Ja, das musst du.“


    „Andie Bennett.“


    „Adresse?“


    Andie sagte ihm, wo sie wohnte, und er schrieb es auf. Dann wollte er ihr Alter wissen. Sie überlegte kurz, ob sie ihn belügen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Sie konnte erzählen, was sie wollte, man würde ihr wahres Alter ja doch herausfinden. „Fünfzehn.“


    „Und du wohnst hier in Thistledown?“


    Sie nickte. „Mit meiner Mom und … nur mit meiner Mom. Und mit meinen kleinen Brüdern.“


    Der Detective sah auf. „Wo ist dein Vater?“


    „Er und meine Mom … sie haben sich getrennt.“


    „Ich verstehe.“ Er machte sich eine Notiz. „Aber er lebt hier in Thistledown?“


    Andie nickte. Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut. Hätte sie doch nur auf ihre Freundinnen gehört. Aber jetzt war es zu spät. Nachdem sie erklärt hatte, dass sie einen Mord melden müsse, konnte sie schlecht aufstehen und sagen, sie hätte es sich anders überlegt, es sei alles nur Spaß gewesen.


    Peters warf seinen Notizblock auf den Tisch und lehnte sich zurück. „Okay, Andie, schieß los. Der Wachtmeister sagte, du seist gekommen, um einen Mord zu melden. Gibt es auch eine Leiche zu diesem Verbrechen?“


    Andie errötete. „Bis jetzt nicht.“


    Die beiden Beamten tauschten einen Blick aus. „Was soll das heißen?“


    „Also, es ist nicht unbedingt ein Mord. Noch nicht.“


    Peters’ Augen wurden so schmal, dass Andie sich fragte, wie er überhaupt noch etwas sehen konnte durch die Schlitze. „Warum hast du dann dem Wachtmeister gesagt, es handele sich um einen Mord?“


    Andie faltete die Hände, damit sie nicht zitterten. „Ich musste mit jemandem reden“, sagte sie. „Es ist nämlich so, dass ich … dass ich befürchte, es wird ein Mord passieren. Und das möchte ich verhindern.“


    „Ich verstehe.“ Wieder sahen sich die beiden Männer an. Peters räusperte sich. „Wie wär’s, wenn du uns deine Geschichte schön der Reihe nach erzählst. Danach können wir uns dann überlegen, was wir machen.“


    Andie wollte gerade mit ihrem Bericht beginnen, als ein weiterer Mann in die Wachstube kam. Er war jünger als die beiden Kommissare und hatte dunkles gelocktes Haar. Er trug Jeans, ein kakifarbenes Hemd und eine Krawatte, die aussah, als hätte sie ein Blinder ausgesucht. Als er an ihnen vorbeiging, nickte er den beiden Beamten zu.


    „Lass dich nicht stören, Andie“, sagte Detective Peters. „Das ist bloß Detective Raphael, unser Pfadfinder.“ Er knüllte ein Blatt Papier zusammen, das er dem jungen Mann zuwarf. „Na, haben Sie heute schon eine gute Tat vollbracht, Raphael?“


    Andie warf einen Blick über die Schulter. Dabei sah sie, wie der junge Detective mit einer Hand den Papierball auffing und mit der anderen seinem älteren Kollegen den Vogel zeigte. Sie räusperte sich nervös. „Soll ich jetzt anfangen?“


    „Sicher. Deshalb sind wir doch hier.“


    Andie begann zu erzählen, von der nächtlichen Musik und ihrer Neugier, von dem mysteriösen Mann, den schwarzen Seidentüchern, der Frau, dem Strick und dem perversen, gewalttätigen Sex. Sie sprach klar und ruhig, zwang sich, die Männer anzusehen und nicht verlegen den Blick zu senken. Peters starrte sie ungläubig an, Nolan schmunzelte belustigt. Der junge Detective rührte sich nicht. Still wie eine Statue stand er da.


    Als sie geendet hatte, war es zunächst einmal mucksmäuschenstill in der Wachstube. Schließlich meinte Peters: „Das ist ja in der Tat eine bemerkenswerte Geschichte.“


    „Das kann man wohl sagen“, pflichtete Nolan ihm bei.


    „Mir scheint, du hast deine Nase da in Angelegenheiten gesteckt, die dich nichts angehen“, fuhr Peters fort.


    „Wieso?“ Ungläubig schüttelte Andie den Kopf. „Aber sehen Sie denn nicht …“


    „Was ich sehe, ist ein Mädchen, dem seine Eltern das Fell über die Ohren ziehen werden, wenn sie Wind von der Sache bekommen.“ Peters stand auf. „Raphael, was haben Sie im Moment vor?“


    „Nicht viel.“


    „Ich möchte, dass Sie Miss Bennett nach Hause bringen und bei ihrer Mutter abliefern.“


    „Warten Sie!“ Andie sprang auf. „Sehen Sie sich an, was ich in der Bibliothek gefunden habe.“ Sie zog den zusammengefalteten Artikel aus der Tasche und hielt ihn Peters hin. „Lesen Sie die Stelle, die ich unterstrichen habe.“


    Detective Peters las die unterstrichenen Sätze. Dann gab er ihr die Fotokopie zurück. „Und?“


    „Und?“ Andies Wangen brannten. „Da steht, dass so etwas zu einem Mord führen kann.“


    „Aber nur sehr selten, das darfst du mir glauben.“


    Wütend starrte Andie ihn an. Sie fühlte sich regelrecht gedemütigt. „Sie werden nichts machen?“


    „Doch, ich mache etwas. Wider besseres Wissen lasse ich dich nach Hause gehen, anstatt dich dem Jugendamt zu überstellen oder höchstpersönlich deine Eltern anzurufen. Aber nur dieses eine Mal. Beim nächsten Mal werde ich nicht so nett sein.“


    „Aber …“ Andie kämpfte mit den Tränen. „Mrs. X ist in Gefahr. Ich weiß es.“


    „Hör zu, Mädchen, Sex zwischen Erwachsenen ist nicht strafbar, solange er in beiderseitigem Einvernehmen geschieht. Selbst wenn es sich um ziemlich perverses Zeug handelt. Aber Einbruch ist gesetzwidrig. Andere Leute heimlich zu beobachten desgleichen. Kapiert?“ Er beugte sich zu ihr vor. „Was ich damit sagen will, ist, dass du die Einzige bist, die hier das Gesetz gebrochen hat. Aber du scheinst ein nettes Kind zu sein, und deshalb will ich ein Auge zudrücken und dich zu deiner Mom nach Hause schicken. In Zukunft jedoch hältst du dich aus den Privatangelegenheiten anderer Leute heraus, verstanden?“


    Zitternd vor Wut und Scham sprang Andie auf. „Okay. Aber wenn Mrs. X ermordet wird, sage ich jedem, dass Sie es hätten verhindern können, sich jedoch weigerten, etwas zu unternehmen, Detective Peters.“


    „Keine Angst, Schätzchen, sollte dieser Fall eintreten, dann rufen wir dich als Erste an.“ Er grinste belustigt. „Dann darfst du uns alles noch einmal bis in die kleinste Einzelheit erzählen.“


    „Miss Bennett?“ Der Pfadfinder fasste sie beim Ellbogen. „Können wir jetzt gehen?“


    Andie zog ihren Arm weg. Hoch erhobenen Kopfes marschierte sie aus der Wachstube. Hinter sich hörte sie Peters und Nolan lachen. Der junge Detective führte sie zu einem Streifenwagen. Als er ihr die Beifahrertür öffnete, sah sie ihn mit gerunzelter Stirn an.


    „Nachdem ich so eine schreckliche Person bin, die andere Leute ausspioniert, sollten Sie mich doch eigentlich nach hinten, in den Käfig, stecken.“


    Er lächelte amüsiert. „Ja, sollte ich das? Du siehst zwar ziemlich kräftig aus, aber ich will das Risiko eingehen. Steig ein.“


    Andie gehorchte, obwohl sie ihm in diesem Moment viel lieber das gönnerhafte Lächeln aus dem Gesicht geschlagen hätte. Sie brauchte sein Mitleid genauso wenig wie den Spott dieser beiden anderen Dummköpfe. Was sie brauchte, war ihre Hilfe. Mrs. X brauchte ihre Hilfe. Missmutig starrte sie aus dem Fenster. Scheißtypen, dachte sie. Kein Wunder, dass die Leute sie Bullen nannten.


    Detective Raphael ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer. „Wo wohnst du?“


    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Happy Hollow“, murmelte sie.


    „Hör zu“, sagte er, „ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, aber Peters und Nolan sind wirklich gute Cops.“ Er fuhr vom Parkplatz herunter und bog auf die Hauptstraße ein. „Ich weiß, ihr Verhalten kann verletzend sein, aber sie hatten recht, Andie. Die Einzige, die das Gesetz gebrochen hat, bist du. Ich finde, es war recht großzügig von ihnen, dass sie dich gehen ließen. Ich hätte das Jugendamt und deine Eltern angerufen.“


    „Haben die beiden Sie deshalb Pfadfinder genannt?“, fragte Andie, ihre Scham mit einem schnippischen Ton überspielend. „Weil Sie immer das Richtige tun? Handeln Sie stets nach Vorschrift?“


    Er lächelte. „Ich versuche es.“


    „Nun, Detective, welchen Verdienstorden wollen Sie sich heute an die Brust heften?“


    Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen amüsierten Blick zu. „Du bist ja ziemlich kess für eine Minderjährige, die sehr leicht in ernsthafte Schwierigkeiten geraten könnte.“


    „Ich bin nicht diejenige, die in Schwierigkeiten steckt“, erwiderte Andie frustriert. „Aber es will ja niemand auf mich hören. Schließlich bin ich nur ein dummes Kind.“


    Er antwortete ihr nicht sofort. Andie spürte, wie er sie ansah. „Machst du dir denn gar keine Gedanken darüber, wie deine Eltern reagieren werden, wenn du von der Polizei nach Hause gebracht wirst? Mir scheint, die Zeiten haben sich geändert. Mein Dad hätte mich übers Knie gelegt, wenn mir das passiert wäre.“


    Andie erschrak. Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht! Sie versuchte sich den Gesichtsausdruck ihrer Mutter vorzustellen, wenn sie ihre Tochter aus einem Streifenwagen aussteigen sah. Völlig durcheinander würde sie sein. Und verletzt. Von wegen mustergültige Tochter!


    „Du bist ja plötzlich sehr still.“


    Andie sah den Detective an. Er war ihre einzige Hoffnung. Wäre sie doch bloß nicht so frech zu ihm gewesen. Jetzt war es unter Umständen zu spät. „Es tut mir wirklich leid, dass ich mich so idiotisch aufgeführt habe“, sagte sie, um einen reumütigen Gesichtsausdruck bemüht.


    „Das freut mich zu hören. Aber glaube nicht, dass ich dich deshalb schon einen Block vor deinem Haus absetzen werde.“


    „Bitte!“, rief sie. „Meine Mom macht im Moment eine sehr schwere Zeit durch. Sie ist … mein Dad hat uns …“ Andie holte tief Luft. „Sie würde sich schrecklich aufregen, wenn ich in einem Streifenwagen heimgebracht würde.“


    „Es tut mir leid, ehrlich, aber ich habe meine …“


    „Anordnungen?“, fragte sie bitter. „Pfadfinder halten sich immer an die Vorschriften, was?“


    Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Du bist minderjährig. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du sicher nach Hause kommst. Ich würde dir und deinen Eltern einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich …“


    „Nein, das würden Sie nicht. Bitte.“ Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ich gehe sofort nach Hause, ich verspreche es Ihnen. Bitte!“, sagte sie noch einmal flehend, als er in ihre Straße einbog. „Meine Mom könnte das im Moment wirklich nicht verkraften.“


    Er atmete tief aus. „Und du wirst Mr. und Mrs. X vergessen? Du versprichst mir, in Zukunft diesem Haus fernzubleiben und deine blühende Fantasie zu zügeln?“


    Sie nickte. „Ich verspreche es. Ich habe mich wirklich dumm benommen. Bitte, lassen Sie mich hier aussteigen.“


    Der Detective murmelte etwas Unverständliches, fuhr rechts ran und stoppte. „Du weißt, was mir blüht, wenn Peters und Nolan erfahren, dass ich dich nicht vor deiner Haustür abgeliefert habe.“


    „Sie werden es nicht erfahren, ganz bestimmt nicht! Ich verspreche Ihnen, dass Sie nie wieder etwas von mir sehen oder hören werden.“


    Er zögerte einen kurzen Moment. „Okay“, sagte er dann, „aber …“


    „Danke!“ Andie wollte gerade die Tür öffnen, um sich aus dem Staub zu machen, ehe der Detective es sich anders überlegte oder womöglich einer der Nachbarn sie sah, als er ihr die Hand auf den Arm legte.


    „Warte. Ich will dir etwas geben – für alle Fälle.“ Er zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Hemdes und hielt sie ihr hin. „Wenn irgendetwas ist, ruf mich an. Wenn es sein muss, auch privat. Die Nummer steht auf der Karte.“


    Andie betrachtete die Karte. Nach kurzem Zögern nahm sie sie entgegen. „Okay“, murmelte sie. „Aber ich werde sie nicht brauchen. Sie werden mich nie wieder sehen.“


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL

    



    Nick Raphael sah dem Mädchen nach, das sich eilig davonmachte. Leise fluchend steuerte er den Streifenwagen vom Kantstein weg. Dabei fragte er sich, ob seine Entscheidung richtig gewesen war. Er hatte die dunkle Ahnung, dass er Andie Bennett nicht zum letzten Mal gesehen hatte, dass sie in irgendwelche Schwierigkeiten geraten würde. Ernsthafte Schwierigkeiten.


    Er dachte an die Story, die sie Peters und Nolan erzählt hatte, und runzelte die Stirn. Sie war viel zu jung, um solche Dinge zu sehen. Zu jung und unverdorben. Kein Wunder, dass sie Angst hatte. Kein Wunder, dass sie besessen war von der fixen Idee, ihre Mrs. X würde in Gefahr schweben.


    Nick bog auf die Hauptstraße ein. Während er zur Wache zurückfuhr, ließ er sich die ganze Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen. Irgendetwas stimmte daran nicht, irgendwie passten die Teile des Puzzles nicht zusammen.


    Zunächst einmal konnte er sich kaum vorstellen, dass diese Andie Bennett – ein Mädchen aus einer guten Wohngegend mit einem ausgeprägten Verantwortungsgefühl – nachts in leer stehende Häuser einbrach. Und noch unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass sie, nachdem sie fast erwischt worden wäre, immer wieder zu dem Haus zurückging. Und das auch noch nachts. Nick hatte nur eine Erklärung dafür: Sie war nicht allein gewesen.


    Dieses Verhalten passte auf eine andere Art von Teenager, auf einen arroganten Einzelgänger. Auf einen Jugendlichen, der nichts auf Moral und Verantwortung gab, der sich nicht so leicht einschüchtern oder Angst einjagen ließ und der kaum auf die Idee käme, zur Polizei zu gehen, um einen anderen Menschen zu schützen. Auch eine Gruppe von Kindern konnte dahinterstecken, eine Clique, deren Mitglieder sich gegenseitig anstifteten.


    Nein, Andie Bennett war mit Sicherheit nicht allein gewesen. Mindestens eine weitere Person war mit ihr in dieses Haus gegangen, hatte Nacht für Nacht mit ihr durch die Fenster gespäht. So wie er die Sache sah, war Andie nur in ihrer Angst und ihrem Verantwortungsgefühl allein gewesen.


    Nick fuhr auf den Parkplatz des Polizeireviers und stellte den Streifenwagen ab. Dann ging er hinein. Noch auf dem Weg zur Wachstube grübelte er über Andie Bennetts Story nach.


    „Raphael“, rief Peters, „haben Sie unseren kleinen Voyeur zu Hause abgeliefert?“


    „Ja.“ Nick ging zur Kaffeemaschine, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und trug sie zu seinem Schreibtisch. „Ich habe mir so meine Gedanken über ihre Geschichte gemacht.“


    „Ich auch“, sagte Nolan, der, den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt, hinter seinem Schreibtisch saß. „Richtig spitz bin ich dabei geworden. Sie auch, Peters?“


    „Oh ja. Ich frage mich, wer das muntere Pärchen sein mag.“


    „Vielleicht gefällt es ihnen, wenn man sie beobachtet.“ Nolan zwinkerte seinem Kollegen zu. „Wir könnten hingehen und es herausfinden.“


    Nick ignorierte die Witzelei seiner Kollegen. Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. Das Gebräu schmeckte bitter und abgestanden. „Ich glaube, die Kleine hat uns etwas verschwiegen“, bemerkte er nachdenklich. „Sie war bestimmt nicht allein, als sie diese Sexorgien beobachtete.“


    „Na und?“ Peters ließ einen Papierflieger zu Nolan hinsegeln, der seinen Kollegen mitten auf die Stirn traf. „Ihre kleinen Freunde waren wenigstens smart genug, die Sache für sich zu behalten.“


    „Das ist es ja gerade. Es gehörte allerhand Mut dazu, hier zu uns auf die Wache zu kommen. Die Kleine ist fünfzehn. Sie wusste, dass sie sich in Schwierigkeiten bringen kann. Aber sie kam trotzdem, und zwar ganz offensichtlich gegen den Willen ihrer Freunde. Und dann musste sie euch beiden Clowns gegenübersitzen und beschreiben, was sie sah. Dazu gehört schon einiges.“


    Peters lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Worauf wollen Sie hinaus, Raphael?“, fragte er ungeduldig.


    „Sie muss echt Angst gehabt haben. Vielleicht ist ihre Angst begründet. Vielleicht sollten wir diesem Haus einen Besuch abstatten, nachsehen, ob es vermietet ist und an wen. Vielleicht sollten wir uns das mysteriöse Paar mal ansehen.“


    „Haben Sie auch einen Vorschlag, was wir den beiden erzählen?“ Nolan lachte. „Dass sie gefälligst aufhören sollen mit ihrem Schweinkram, weil wir sie sonst verhaften? Sie spinnen wohl, Pfadfinder.“


    Die beiden Kommissare konnten sich gar nicht wieder einkriegen vor Lachen. Nick errötete, ließ sich ansonsten jedoch nicht von ihrem Spott beirren. „Und was ist, wenn diese Frau tatsächlich umgebracht wird?“


    „Sie wird nicht umgebracht.“ Peters stand auf und zog seine Jacke an. Auch Nolan erhob sich. „Ihr Eifer ist lobenswert, Raphael, aber Ihre Instinkte taugen nichts. Die Kleine hat durch fremde Fenster gespäht und etwas dazugelernt. Das Erlebnis war traumatisch. Pech für sie. Das Leben ist nun mal beschissen. Vergessen Sie die Sache.“


    Nick stand auf und trat in den schmalen Gang zwischen den Schreibtischen, um seinen beiden Kollegen den Weg zu verstellen. „Woher wollen Sie wissen, dass die Frau nicht doch ermordet wird? Woher nehmen Sie diese Gewissheit?“


    Peters’ Gesicht rötete sich. „Ich mache diesen verdammten Job seit zwanzig Jahren, okay? Wenn Sie mal so viele Berufsjahre auf dem Buckel haben, dürfen Sie meine Entscheidungen infrage stellen. Ist das klar, Sie Anfänger? Und jetzt will ich nichts mehr von dieser Sache hören. Der Fall ist abgeschlossen.“


    


    

  


  
    

    21. KAPITEL

    



    Jenny wartete auf ihn. Nick blieb an der Tür des schicken kleinen Bistros stehen, um seine Frau einen Moment zu betrachten. Sie saß am Fenster. Selbstvergessen blickte sie hinaus. Der letzte rötliche Schimmer der untergehenden Sonne tauchte ihr schönes Gesicht in ein weiches Licht. Nick konnte nie genug bekommen von ihrem Anblick. Dabei erfasste ihn jedes Mal aufs Neue jenes ungläubige Staunen darüber, dass sie ihm ihr Jawort gegeben hatte.


    Er nahm ihr Bild in sich auf, ihr glänzendes dunkles Haar, ihre aufrechte, ruhige Haltung. Alles an ihr wirkte elegant – ihr Kostüm, ihre Ohrringe, ihre Schuhe. Selbst dieses Restaurant, das sie vorgeschlagen hatte, strahlte Eleganz aus.


    Die Ausstrahlung, die ihn umgab, war die eines Arbeiterkindes aus der schlimmsten Gegend von St. Louis. Ein Typ, der mit den Gesetzen der Straße besser zurechtkam als mit der Etikette in schicken kleinen Bistros.


    Warum hatte sie ihn auserwählt?


    Er verdrängte die Frage, als er zu ihrem Tisch ging. Nicht dass sie ihm großes Kopfzerbrechen bereitet hätte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte Jenny sich in ihn verliebt. Warum?


    Sie sah noch immer zum Fenster hinaus. Nick trat an den Tisch. „Hallo, Liebling.“


    Sie wandte den Kopf und lächelte ihn an. Er beugte sich hinunter, um sie mit einem zärtlichen Kuss zu begrüßen. Dann setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch.


    „Du bist spät dran.“


    „Ja, entschuldige.“


    „Es macht nichts. Ich habe mir die Zeit damit vertrieben, die Leute zu beobachten.“


    Er lächelte. „Das habe ich gesehen. Was trinkst du da?“


    „Chardonnay.“ Sie hob ihr Glas und hielt es ihm hin. „Willst du mal probieren?“


    „Nein, ein Bier ist mir lieber.“


    Sie zog die Nase kraus. „Ekliges Zeug. Du weißt ja gar nicht, was dir entgeht.“ Sie nippte an ihrem Wein. „Wie war dein Tag?“


    „Interessant.“ Der Ober trat an ihren Tisch. Nick bestellte ein Bier und wandte sich dann wieder an seine Frau. „Ein Mädchen kam heute auf die Wache. Du hättest die Story hören sollen, die sie uns erzählte.“


    „Ein Mädchen?“


    „Ein Teenager. Fünfzehn Jahre alt.“ Der Ober brachte das Bier. Nick nahm einen tiefen Zug. Dann fuhr er mit seinem Bericht fort. „Sie glaubt, dass hier demnächst ein Mord passiert.“


    „Ein Mord?“ Neugierig beugte Jenny sich vor. „In Thistledown?“


    „Dabei sollen irgendwelche perversen Sexpraktiken eine Rolle spielen.“


    „Ich kann mir vorstellen, dass du das interessant fandest. Ungezogener Junge!“ Sie lachte und nippte wieder an ihrem Wein.


    „Du klingst wie Peters und Nolan.“ Frustriert runzelte er die Stirn. „Sie wollten der Sache nicht nachgehen. Sie waren zu beschäftigt damit, Witze über die Story zu reißen. Wie zwei Halbwüchsige haben sie sich benommen.“


    „Nun, was du da erzählt hast, klingt ja auch ziemlich … geschmacklos.“


    „Mag sein, aber ich begreife ihr Verhalten nicht. Haben sie denn kein Verantwortungsgefühl? Du lieber Himmel, es hätte sie doch nichts gekostet, die Story des Mädchens zu überprüfen.“ Kopfschüttelnd trank er einen weiteren Schluck Bier.


    Jenny lehnte sich zurück. Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. „Warum beschäftigt dich die Sache so sehr?“


    „Ich weiß es nicht genau. Das Mädchen musste einen Grund gehabt haben, zu uns zu kommen und uns die Story zu erzählen. Dazu gehörte wirklich Mut. Deshalb halte ich es durchaus für möglich, dass an der Sache etwas dran ist. Peters meinte, ich spinne. Er hat den Vorgesetzten herausgekehrt.“


    „Das hat er schon mehrmals getan, Nick. Vielleicht solltest du etwas vorsichtiger sein.“


    Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Vorsichtiger?“


    „Du brauchst gar nicht zu lachen“, meinte sie pikiert. „Es ist doch ganz klar, warum er das tut. Du bist jung, idealistisch und voller Tatendrang …“


    Er grinste jungenhaft. „Und vor allem umwerfend attraktiv.“


    „Das auch“, stimmte sie ihm lachend zu, um gleich darauf wieder ernst zu werden. „Peters ist leer und ausgebrannt“, fuhr sie fort. „Wenn er dich ansieht, wird er nicht nur daran erinnert, was er einmal war, sondern er sieht auch, was aus ihm geworden ist. Und das kann nicht angenehm für ihn sein.“


    Nick betrachtete sie verwundert. „Wo nimmst du solche Überlegungen her?“


    Sie zuckte die Schultern. „Wie ich schon sagte, es liegt auf der Hand. Außerdem habe ich viel Zeit zum Nachdenken.“ Ein Schatten flog über ihr Gesicht. Sie wandte den Kopf ab und blickte erneut zum Fenster hinaus. „Zu viel Zeit.“


    „Jen?“ Sie sah ihn wieder an. Der Schatten war verflogen. Über den Tisch hinweg nahm er ihre Hand. „Es ist lieb von dir, dass du dir Gedanken um mich machst.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel und spürte, wie ein leichtes Zittern durch ihre Finger lief. Ein Jahr waren sie nun schon verheiratet, und noch immer reagierte sie auf die leiseste Berührung von ihm. „Das Problem ist, dass ich nicht Polizist geworden bin, um herumzusitzen und so wenig wie möglich zu tun. Oder, schlimmer noch, gar nichts zu tun. Bei Peters und Nolan könnte man manchmal den Eindruck gewinnen, sie hätten es genau darauf abgesehen.“


    „Es ärgert mich, dass du von diesen beiden Pfeifen Befehle entgegennehmen musst. Du bist zu gut für den Job, zu intelligent.“


    Er drückte ihre Hand. Ihr Vertrauen tat ihm gut, aber er wollte auch, dass sie ihn verstand. „Ja, sie sind leer und ausgebrannt, was mich unheimlich frustriert. Aber sie verstehen etwas von ihrem Job, und ich kann viel von ihnen lernen. Ich habe bereits eine Menge von ihnen gelernt.“


    Jenny schaute einen Moment auf ihre Hände herab. Dann hob sie den Blick, um ihn anzusehen. Ihre Augen leuchteten. „Du könntest noch einmal auf die Universität gehen, Nick. Entweder Abendkurse belegen oder ein Vollzeitstudium durchziehen. Du könntest Jura studieren. Ich könnte arbeiten gehen und dein Studium finanzieren. Es würde ja nicht allzu lange dauern, und danach wärst du …“


    „Rechtsanwalt“, beendete er ihren Satz. Ihr Vorschlag ärgerte ihn. Weil er wusste, dass diese Denkweise von ihren Eltern kam. Sie waren dagegen gewesen, dass ihre Tochter einen Mann wie ihn heiratete. Bis zuletzt hatten sie versucht, es zu verhindern.


    „Mir gefällt mein Beruf, Jen. Ich wollte schon immer Polizist werden. Seit meinem vierten Lebensjahr.“


    „Aber warum?“, fragte sie. „Ein Rechtsanwalt hütet doch auch das Gesetz. Zum Beispiel könntest du als Staatsanwalt genauso gut das Verbrechen bekämpfen.“


    „Nicht so direkt, wie ich es auf der Straße kann.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Was ist los? Ist es dir peinlich, mit einem Cop verheiratet zu sein?“


    „Nein, natürlich nicht. Mich stört nur, dass du nie zu Hause bist. Und wenn du bei mir bist, muss ich ständig Angst haben, dass sie dich jagen, mitten in der Nacht, beim Dinner, im Bett, wenn wir uns lieben.“


    „Das gehört nun mal zu meinem Job, Liebling. Aber es kann eigentlich nur besser werden. Noch bin ich der Neuling, auf dem sie alles abladen, der sich um den ganzen Kleinkram kümmern muss.“ Er lächelte sie aufmunternd an. „Deinem Dad ging es doch als Arzt kaum besser. Keiner wird häufiger aus dem Bett geklingelt als die Vertreter dieses Berufsstandes.“


    „Doch, du“, sagte sie bitter. „Und wenn mein Dad zu einem Patienten gerufen wurde, musste meine Mutter wenigstens keine Angst haben, dass er ein Messer in die Rippen kriegt oder eine Kugel in den Bauch.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ihre Lippen zitterten. „Aber ich habe Angst. Jedes Mal wenn du losfährst, muss ich befürchten, dass du nicht wieder zurückkommst.“


    „Oh Liebling, das tut mir leid.“ Er beugte sich vor und zog ihre Hände an die Lippen. „Dies ist ein kleiner Ort. Ein Polizist lebt hier längst nicht so gefährlich wie in St. Louis oder Chicago. Außerdem bin ich vorsichtig. Und wie gesagt, irgendwann wird es besser. Ich habe Glück gehabt, dass man mich bereits zum Kommissar befördert hat. Jetzt muss ich mich erst einmal bewähren und ein bisschen mehr tun als die anderen. Das verstehst du doch?“


    Sie zögerte einen Moment. Dann nickte sie. „Sicher. Aber das hilft mir nicht, wenn ich nachts allein im Bett liege oder eine Stunde im Restaurant sitze und auf meinen Mann warte.“ Ihre Stimme klang tränenerstickt. „Du sagtest, Familie sei das Wichtigste für dich, Nick. Ein Zuhause, eine Frau und Kinder.“


    Ja, das hatte er gesagt. Und er hatte es ernst gemeint. Nick wollte Kinder. Er wünschte sich eine große, glückliche Familie. Er wollte ein hübsches Haus mit Garten, wo seine Kinder spielen und sich sicher und geborgen fühlen konnten. Sie sollten all das haben, was er nicht gehabt hatte. Sein Spielplatz war die Straße gewesen. Und seine Mutter hatte bis zum Umfallen schuften müssen, um die Familie nach dem Tod seines Vaters durchzubringen.


    „Nichts ist mir wichtiger als du, Jen. Du und unsere Ehe, unser Zuhause. Die Familie, die wir gründen werden.“


    „Das macht aber nicht den Eindruck, Nick.“ Sie sah ihm in die Augen. „Du fehlst mir. Ich fühle mich einsam.“


    „Es bleibt nicht so“, sagte er. „Es wird besser werden. Ich verspreche es dir, Liebling.“


    Der Ober kam und nahm ihre Bestellung auf. Während sie auf ihr Essen warteten, sprachen sie über andere Dinge, über einen von Nicks Brüdern, der in Thistledown ein italienisches Restaurant eröffnen wollte, und über das Haus, das sie eines Tages kaufen würden.


    In dem Moment, als der Ober mit ihrem Essen kam, begann Nicks Pager zu piepsen. Ein Schatten flog über Jennys Gesicht. „Es ist das Revier, nicht wahr?“


    Nick checkte die Nummer und nickte. „Es muss nicht unbedingt etwas Wichtiges sein. Ich werde mal schnell anrufen.“


    Aber es war etwas Wichtiges: ein verschwundenes Kind. Nick ging an den Tisch zurück. „Es tut mir leid, Jen. Aber ich muss weg.“


    Sie wandte den Blick ab. Dabei sah sie so verloren und einsam aus, dass es ihm wehtat, sie anzuschauen. „Ich weiß“, sagte sie mit tonloser Stimme.


    „Jen, ich wünschte, ich könnte …“


    Sie lächelte mit zitternden Lippen. „Geh“, flüsterte sie. „Ich verstehe schon, es ist dein Job. Ich lasse dein Essen einpacken und wärme es dir später auf.“


    „Danke, Baby.“ Er beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss. „Ich will versuchen, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.“


    


    

  


  
    

    22. KAPITEL

    



    Nachdem die Polizei Mrs. X nicht helfen wollte, beschloss Andie, es selbst zu tun. Das ungute Gefühl, das sie von Anfang an gehabt hatte, war zu einer dunklen Ahnung geworden, dass das drohende Verhängnis unmittelbar bevorstand. Deshalb fasste Andie den Entschluss, ab sofort jede Nacht im Baumhaus Wache zu halten, um sich zu vergewissern, dass Mrs. X nach ihren Treffs mit Mr. X das Haus gesund und unversehrt wieder verließ.


    Manchmal musste Andie nur eine halbe Stunde warten, manchmal mehrere Stunden. Die Warterei war die Hölle. Langweilig. Nervenaufreibend. Jedes Mal wenn das Paar kam, krampfte sich ihr der Magen zusammen, und sie bekam bohrende Kopfschmerzen, die erst dann verschwanden, wenn Mrs. X wieder wegfuhr.


    Eines Nachts jedoch stand sie vor einem Problem. Sie sah Mr. X wegfahren. Der Wagen von Mrs. X jedoch fuhr nicht wie sonst aus der Garage.


    Mrs. X war im Haus zurückgeblieben.


    


    

  


  
    

    23. KAPITEL

    



    Das Klingeln des Telefons riss Nick aus dem Schlaf. Er brauchte einen Moment, ehe ihm klar wurde, dass die hohe, verängstigte Stimme am anderen Ende Andie Bennett gehörte. Und er brauchte einen weiteren Moment, um zu begreifen, was sie sagte. Als er es dann kapiert hatte, richtete er sich kerzengerade im Bett auf.


    „Wo bist du, Andie?“


    „Bei Olsens Apotheke“, flüsterte sie. „In der Telefonzelle.“


    „Rühr dich nicht vom Fleck!“ Nick schwang die Beine aus dem Bett. „Ich bin gleich da. In fünf Minuten.“ Er legte den Hörer auf und sah zu Jenny herüber, die ihn schlaftrunken anblinzelte. „Ich muss gehen.“


    „Das war die Kleine, nicht wahr? Das Mädchen, von dem du mir erzählt hast?“


    „Ja.“ Er zog seine Hose an und ging zum Schrank, um sich einen Pullover zu holen.


    Jenny gähnte. „Warum rufst du nicht Peters an?“


    Er drehte sich zu ihr um. „Warum sollte ich das tun?“


    „Es ist mitten in der Nacht, und er ist der Oberkommissar. Außerdem ist er derjenige, der die Aussage des Mädchens aufgenommen hat.“


    „Und er ist auch derjenige, der sie abblitzen ließ.“ Nick zog sich ein Polohemd über den Kopf und steckte es in seine Jeans. „Ich kann nicht zulassen, dass er es wieder tut.“


    Sie setzte sich auf. „Er hat dir gesagt, du sollst die Sache vergessen, Nick.“


    „Du machst dir zu viele Gedanken, Liebling. Die Kleine hat mich angerufen. Sie ist in Schwierigkeiten. Also werde ich mich darum kümmern.“ Nick legte sein Schulterhalfter an, griff nach seiner Jacke und ging zum Bett, um sich mit einem Kuss von seiner Frau zu verabschieden. „Schlaf weiter, Liebling. Ich bin in zwei Stunden wieder da.“


    Nick fand Andie zusammengekauert im Eingang zu Olsens Apotheke hockend. Er hielt an, beugte sich hinüber und öffnete die Beifahrertür. „Steig ein.“


    Nachdem sie sich hastig umgesehen hatte, eilte sie zu seinem Wagen und stieg ein.


    „Wohin?“, fragte er knapp.


    Sie sagte es ihm, und er fuhr los. Dabei warf er ihr einen schnellen Seitenblick zu. Ihr Gesicht war blass, der Ausdruck in ihren Augen verschreckt. Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe.


    „Ich dachte, du würdest Mr. und Mrs. X vergessen? Wenn ich mich recht entsinne, hattest du mir ein Versprechen gegeben.“


    „Ich konnte es nicht.“


    „Wie wär’s, wenn du mir erzählen würdest, was heute Nacht passiert ist?“


    Sie nickte, begann jedoch nicht sofort zu sprechen. Als sie schließlich sprach, zitterte ihre Stimme. „Ich habe das Haus beobachtet. Vom Nachbargrundstück aus. Ich wollte bloß sehen, ob sie … auch wieder …“


    „Mrs. X?“


    „Ja. Ich wollte mich vergewissern, dass sie, wenn sie da war, auch wieder geht. Heute Nacht ist sie nicht weggefahren.“


    „Kam dir schon mal der Gedanke, dass sie vielleicht in dem Haus übernachtet? Immerhin ist es ziemlich spät.“


    „Nein“, gestand sie ihm. „Ich weiß aber, dass sie noch nie dort übernachtet hat.“


    „Und da hast du mich angerufen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Zuerst habe ich gewartet. Vielleicht zehn Minuten. Dann bin ich zum Haus gegangen und habe durch die Fenster geschaut.“


    „Du lieber Himmel, Andie!“ Er konnte nicht glauben, was sie ihm da erzählte. „Du nimmst an, dass dieser Mann die Frau ermordet hat, und schleichst dich zum Tatort, um durch die Fenster zu spähen? Wenn du meine Tochter wärst, würde ich dich übers Knie legen.“


    Daraufhin wurde sie noch blasser. „Sie sind nicht alt genug, um mein Vater zu sein. Außerdem war Mr. X doch schon weggefahren.“


    „Der Schein kann mitunter trügen. Und woher wolltest du wissen, wer sich sonst noch in diesem Haus aufhielt?“


    „Mir ist nichts passiert, okay?“


    Es sollte forsch klingen, aber ihre Stimme zitterte, und ihre Zähne schlugen aufeinander. Deshalb hielt Nick es für besser, auf weitere Zurechtweisungen zu verzichten. „Sprich weiter.“


    „Es war dunkel. Ich konnte nichts sehen.“


    „Hast du etwas gehört? Diese Musik vielleicht? Irgendetwas?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Hast du versucht, die Tür zu öffnen?“


    „Nein. Ich hatte zu viel Angst.“


    „Gott sei Dank.“ Sie wies ihm den Weg zur Mockingbird Lane. „Hier hinunter?“, fragte er, als sie über die Hügelkuppe kamen.


    Sie holte tief Luft. „Ja. Es ist das Haus neben dem freien Grundstück.“


    Er fuhr die Straße hinunter, bog in die Einfahrt ein und stellte den Motor ab. „Du wartest hier. Du wirst dieses Auto nicht verlassen, unter keinen Umständen.“ Er blickte sie an. „Hast du mich verstanden?“


    „Keine Angst. Ich rühre mich nicht von der Stelle.“


    Nick stieß die Tür auf. Ehe er ausstieg, sah er noch einmal zu ihr hinüber. „Ich glaube nicht, dass ich etwas finden werde, Andie. Aber egal, was ich finde, mit der Schnüffelei ist jetzt Schluss. Wenn wir hier fertig sind, gehen wir zu deinen Eltern, kapiert?“


    Sie senkte den Kopf. „Ja“, flüsterte sie.


    Nick stieg aus und ging zur Haustür. Niemand antwortete auf sein Klingeln. Nachdem er sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass Andie wie befohlen im Auto geblieben war, ging er auf die Rückseite des Hauses.


    Als er sich der Hintertür näherte, zog er seine Waffe. Er klopfte. Aber keiner antwortete. Er versuchte den Türknauf herumzudrehen. Zu seiner Überraschung gab er nach.


    Die Tür sprang auf.


    Aus irgendeinem Grund überlief es ihn plötzlich eiskalt. Er wusste nicht wieso, aber er hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. Mit beiden Händen seine Pistole haltend, stieß er mit dem Fuß die Tür etwas weiter auf.


    „Polizei!“, rief er.


    Alles blieb still. Unnatürlich still. Nick bekam Herzklopfen. Sein Mund wurde trocken. Er trat ins Haus, bewegte sich vorsichtig, stets auf Rückendeckung bedacht, durch die Räume. Er wusste, er sollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Er sollte Verstärkung anfordern und die Sache nach Vorschrift abwickeln. Stattdessen ging er weiter, ließ sich von seiner Pistole und seinen Instinkten leiten.


    Er fand Mrs. X in einem Raum mit gewölbter Decke und frei liegendem Gebälk. Einen Strick um den Hals, hing sie von einem der Deckenbalken. Ihre Augen waren mit einem schwarzen Seidenschal verbunden. Mit einem zweiten Schal waren ihre Hände gefesselt. Unter ihren in der Luft baumelnden Füßen lag ein umgekippter Barhocker. Die schwarzen Spuren auf dem weißen Holz ließen darauf schließen, dass ihr der Hocker unter den Füßen weggetreten worden war. Ein niedrigerer Hocker stand unberührt daneben.


    Nick spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Würgend kämpfte er dagegen an. Obwohl er nicht daran zweifelte, dass sie tot war, zwang er sich, zu der Frau hinüberzugehen und nach Lebenszeichen zu schauen.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Sie war tot.


    Nick musste sich abwenden und vornübergebeugt ein paarmal tief durchatmen, ehe er sich wieder gefangen hatte. Sein erster Mordfall. Dies war kein Verstorbener im Leichenschauhaus, nicht die alte Mrs. Trotter, die mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht entschlafen war. Diese Tote war das Opfer eines abscheulichen Verbrechens.


    Er richtete sich auf und ging zu ihr zurück. Mrs. X … sie war jung gewesen. Jung und hübsch. Nicht bereit für den Tod. Sie war …


    Er starrte sie an. Eine furchtbare Ahnung kam ihm. Oh nein!, dachte er. Das darf nicht wahr sein. Oh verdammt! Trotz des schwarzen Seidenschals wusste er, wer sie war. Er erkannte das sexy Muttermal an ihrem rechten Mundwinkel, das auffallende rotblonde Haar. Er erkannte sie, weil er sie zigmal in der Zeitung abgebildet gesehen hatte, ihr auf Dutzenden von Betriebsfesten begegnet war.


    Hinter ihm knarrte eine Diele. Mit gezogener Waffe fuhr er herum. „Keine Bewegung!“


    Die Kleine. Den Blick auf Mrs. X gerichtet, stand sie an der Tür. Ihre Züge waren starr vor Entsetzen.


    „Verdammt, Andie! Du solltest doch im Wagen bleiben. Ich hätte dich erschießen können!“


    Sie sah ihn an. „Er hat es getan“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Er hat es getan. Oh Gott …“ Ihre Stimme wurde schrill. Sie begann am ganzen Körper zu zittern. „Er hat sie umgebracht! Er hat sie getötet!“


    Nick eilte zur Tür. Als er die Arme um sie legte, um ihr den schrecklichen Anblick zu ersparen, wurde sie hysterisch. Wild um sich schlagend wiederholte sie immer wieder dieselben Worte.


    „Er hat sie getötet!“


    Nick presste ihr Gesicht an seine Brust. Dabei war er sich nur zu deutlich der Leiche hinter ihnen bewusst, des Geruchs nach Tod und Verwesung, der bereits in der Luft lag. Er war sich außerdem der Tatsache bewusst, dass Andie Bennett sehr viel tiefer in der Patsche steckte, als sie ahnte.


    Denn Mrs. X war keine andere als Leah Robertson, die hübsche junge Frau des Polizeichefs.


    


    

  


  
    

    24. KAPITEL

    



    Mrs. X war tot. Mr. X hatte sie umgebracht. Genau wie Andie es vorausgesehen hatte.


    Andie drehte sich der Magen um. Das Gesicht an seine Brust gepresst, klammerte sie sich an Detective Raphael. Hinter der sicheren Barriere seiner breiten Schultern hing sie, Mrs. X. Tot. Ermordet.


    Zitternd holte Andie Luft. Sie war dankbar für die Wärme, die der Detective ihr gab. Denn ihr war kalt, so kalt, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Sie schloss die Augen. Mit aller Kraft versuchte sie sich auf seinen gleichmäßigen Herzschlag unter ihrer Wange, auf den beruhigenden Klang seiner Stimme zu konzentrieren.


    Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie vermochte das Bild von Mrs. X’ leblosem Körper nicht zu verdrängen.


    „Sieh nicht hin, Andie.“


    Sie nickte. „Ist sie … sind Sie sicher, sie ist …“


    „Ja, Andie“, antwortete er ruhig. „Sie ist tot.“


    Die Kehle schnürte sich ihr zu. Es kostete sie solche Anstrengung, gegen die Tränen anzukämpfen, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann.


    Nick strich ihr über den Kopf. „Es ist okay, wenn du weinen musst, Andie.“


    Und so weinte sie sich aus. Sie schluchzte so heftig, dass sie kaum noch Luft bekam, schluchzte, bis ihr die Brust wehtat und ihre Augen brannten und sie so schwach war, dass sie sich nur mit seiner Hilfe auf den Beinen halten konnte.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Es war, als hätte sie die Stimme verloren.


    „Du hast versucht ihr zu helfen“, sagte er weich. „Du bist zu uns gekommen und hast uns alles erzählt. Du hast getan, was du konntest. Dich trifft keine Schuld.“


    Wieder lief ein Zittern durch ihren Körper. „Warum fühle ich mich dann so miserabel?“


    „Komm, ich möchte, dass du diesen Raum verlässt.“ Nick legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zur Tür.


    Andie ließ sich von ihm aus dem Zimmer und durch den Flur zu dem Raum mit dem einzelnen Stuhl führen. Seinem Stuhl. Als der Detective auf den Stuhl zuging, blieb sie abrupt stehen. Während sie voller Entsetzen den Stuhl anstarrte, überfiel sie schlagartig die Erinnerung.


    „Nein“, sagte sie heftig. „Ich will nicht. Hier hat er … immer gesessen.“


    „Mr. X?“


    „Ja.“


    Nick deutete auf das Fenster hinter dem Stuhl. „Und dies ist das Fenster, durch das du geschaut hast?“


    „Ja.“ Sie verschränkte schützend die Arme vor der Brust. „Ich muss mich setzen. Auf den Boden.“


    Sie setzte sich, und er kauerte sich vor sie hin, gab ihr keine Möglichkeit, seinem Blick auszuweichen. „Wir müssen miteinander reden.“ Eindringlich sah er sie an. „Du musst mir alles erzählen, Andie. Du musst mir die Wahrheit sagen.“


    „Das habe ich doch getan“, flüsterte sie. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. „Ich habe Ihnen alles gesagt.“


    „Eine Frau ist ermordet worden, Andie. Wir müssen die Person finden, die dieses Verbrechen begangen hat.“


    „Mr. X hat es getan!“ Plötzlich bekam sie Angst, geradezu panische Angst, dass der Detective ihr nicht glauben könnte. Dass Mr. X mit heiler Haut davonkam und sie nichts dagegen machen konnte. So wie sie auch Mrs. X nicht zu retten vermocht hatte.


    „Weißt du seinen Namen, wo er wohnt oder arbeitet? Kannst du mir wenigstens beschreiben, wie er aussieht?“ Als sie daraufhin nur den Kopf schüttelte, blickte er ihr direkt in die Augen. „Wir brauchen mehr Informationen, Andie. Vielleicht ist deinen Freunden etwas aufgefallen, was du übersehen hast.“


    „Meinen … Freunden?“, krächzte sie. „Aber ich sagte Ihnen doch, dass ich alles allein getan habe.“


    „Ich weiß, was du mir gesagt hast. Und ich weiß auch, dass es nicht stimmt. Du warst nicht allein.“


    „Doch! Ganz bestimmt! Ich schwöre es!“


    Er nahm ihre Hände. „Du bist nicht allein in dieses Haus eingebrochen. Und schon gar nicht wärst du allein zurückgegangen – sogar mehrere Male zurückgegangen –, nachdem du beim ersten Besuch Todesängste hattest ausstehen müssen, weil du fast erwischt worden wärst. Du hast diese Dinge nicht allein getan, Andie Bennett.“


    Unschlüssig kaute Andie auf ihrer Unterlippe. Was sollte sie tun? Wenn sie es ihm nicht sagte, fand er es womöglich selbst heraus, und dann steckte sie noch tiefer in der Patsche.


    Aber sie durfte ihre Freundinnen nicht verraten. Sie hatte ihnen versprochen, sie nicht in Schwierigkeiten zu bringen.


    „Du möchtest doch, dass wir den Mörder finden, nicht wahr, Andie?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Die Ermittlungen in einem Mordfall sind wie ein Puzzle. Du musst dir alle Teile zurechtlegen und sie dir sorgfältig ansehen, dir ihre Formen einprägen und zu erkennen versuchen, an welcher Stelle sie zusammenpassen. Aber wenn dir Teile fehlen, nützt dir alle Sorgfalt nichts, dann wird es dir niemals gelingen, das ganze Bild zusammenzufügen. Und deshalb brauche ich alle Teile, Andie.“


    Tränen brannten ihr in den Augen. Sie konnte ihre Freundinnen nicht verraten. Andererseits, wenn sie nichts sagte …


    Nick drückte ihre Hände. „Du musst das Richtige tun, Andie. Du hast es schon einmal getan, indem du zu uns gekommen bist, indem du versucht hast, Mrs. X zu schützen. Jetzt musst du beenden, was du begonnen hast. Ich weiß, du möchtest deine Freunde nicht in Schwierigkeiten bringen, aber in diesem Fall darfst du sie nicht decken. Du musst uns helfen, diesen Mann zu finden.“


    Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Unfähig, ihm auch nur eine Sekunde länger in die Augen zu sehen, senkte sie den Kopf.


    „Du warst nicht allein, nicht wahr?“


    „Nein.“


    „Erzähl mir alles, Andie.“


    Und so begann sie sich die ganze Geschichte von der Seele zu reden, erzählte von jenem schrecklichen Abend, als ihr Vater zu Hause auszog und sie sich davongeschlichen hatte, um bei Raven und Julie Trost zu suchen. Sie erzählte, wie alles damit anfing, dass sie diese seltsame Musik hörten und neugierig wurden. Sie berichtete bis ins kleinste Detail, wie es danach weiterging und wie ihre Freundschaft mit Raven und Julie unter dieser Geschichte gelitten hatte.


    „Ich danke dir, Andie“, sagte Nick, als sie fertig war. Er lächelte sie aufmunternd an. „Du hast deine Sache gut gemacht. Das war richtig heldenhaft.“


    Aber Andie fühlte sich überhaupt nicht wie ein Held, wenn sie sich auch immer gewünscht hatte, einer zu sein. Wie eine falsche Schlange kam sie sich vor, die Verrat an ihren besten Freundinnen begangen hatte. „Ich hatte Raven und Julie versprochen, niemandem etwas zu sagen, ich habe ihnen mein Wort gegeben, Detective Raphael.“ Ihr flehender Blick schien um Verständnis und Zuspruch zu bitten. „Ihre Eltern werden sie hart bestrafen. Sie werden in viel größere Schwierigkeiten kommen als ich.“


    „Eine Frau ist ermordet worden. Deine Freundinnen werden schon verstehen, dass du nicht anders handeln konntest.“ Er drückte noch einmal ihre Finger und ließ dann ihre Hände los. „Ich muss jetzt das Revier benachrichtigen. Und auch deine Eltern müssen verständigt werden. Die nächsten Stunden werden nicht angenehm sein.“


    Andie barg das Gesicht in den Händen. Heute Abend hatte sich ihr Leben verändert. Und ihretwegen würde sich auch Ravens und Julies Leben verändern. Noch einmal sah sie zu dem Detective auf – und erschrak, als sie den Ausdruck in seinen warmen braunen Augen sah.


    Er wusste es auch. Nichts würde mehr so sein wie früher.


    


    

  


  
    

    25. KAPITEL

    



    Der Mord an Leah Robertson hatte Thistledown wie ein Erdbeben erschüttert. Solche Dinge passierten nicht – durften nicht passieren – in dieser verschlafenen Kleinstadt, dieser heilen Welt. Happy Hollow war eine gute Gegend, wo der gehobene Mittelstand wohnte. Andie Bennett, Raven Johnson und Julie Cooper waren nette Mädchen aus guten Familien, nicht die Sorte Teenager, die in solche Dinge verstrickt waren.


    Aber sie waren in den Skandal verwickelt. Angst und Empörung herrschten in Thistledown. Die Öffentlichkeit schrie nach einer Festnahme. Man brauchte einen Verdächtigen, auf den man seine Wut und seine Ängste projizieren konnte.


    Das Problem war, dass Nick und seine Kollegen selbst eine Woche nach dem Mord noch nichts hatten. Keine Spur. Keine Festnahme. Keinen Hauptverdächtigen außer dem mysteriösen Mr. X, und der war wie vom Erdboden verschluckt.


    Captain James Randall, ein Großstadt-Cop, der sich erst vor Kurzem nach Thistledown versetzen ließ, um seiner Familie in dem verschlafenen Nest ein besseres Leben zu ermöglichen, war nicht erbaut von der Angelegenheit, nicht im Geringsten. Im Moment war sein sonst so freundliches Gesicht rot vor Wut.


    Bei dem Opfer handelte es sich um die Frau des Polizeichefs – womit dieser Mord sie alle persönlich etwas anging. Nick wusste, dass Scheiße immer nach unten fiel. Er wunderte sich nur, dass es eine Woche gedauert hatte, bis sie ihn erreichte. Ja, er hatte mit dem gerechnet, was jetzt auf ihn niederging. Vom dem Augenblick an, als ihm klar wurde, dass Mrs. X keine andere war als Leah Robertson.


    „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Raphael?“, herrschte der Captain ihn an. „Der einsame Cowboy, verdammt noch mal?“


    Zwischen Peters und Nolan stehend, hielt Nick dem Zorn seines Vorgesetzten unerschütterlich stand. „Nein, Sir.“


    „Nein, Sir“, äffte der Captain ihn nach. „Was haben Sie sich bloß bei Ihrem Verhalten gedacht? Da kriegen Sie mitten in der Nacht einen Anruf von einem Teenager wegen Mordverdachts, und Sie ziehen los, ohne die Sache zu melden? Sie betreten den Tatort ohne Rückendeckung. Sie setzen Ihr Leben, das Leben des Mädchens und unsere Ermittlungen aufs Spiel.“


    „Jawohl, Sir. Nicht ganz korrekt, Sir.“


    Aber der Captain war noch nicht fertig mit seiner Tirade, nicht einmal annähernd. Sein Gesicht wurde noch röter. „Nicht ganz korrekt? Du lieber Himmel, Raphael! Das Funkgerät! Nachdem Sie sich dann endlich bequemen, es zu benutzen, müssen Sie den Namen des Opfers ausposaunen. Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass wir in diesem Fall vielleicht ganz gern eine Pressemeldung vorbereitet hätten? Haben Sie sich nicht überlegt, wie peinlich diese Sache für Dick Robertson, für unser ganzes Revier ist? Haben Sie nicht die Brisanz des Falles erkannt, dass die Pressefritzen sich darauf stürzen würden wie die Aasgeier?“


    Die Hände auf die Schreibtischplatte gestützt, stemmte sich der Captain halb aus seinem Stuhl hoch, um sich zu Nick vorzubeugen.


    „Wie Sie es zum Detective gebracht haben, Sie Anfänger, ist mir ein Rätsel.“


    „Er kennt den Dienstweg, Captain“, warf Peters ein. „Aber er ist nun mal ein Cowboy, der alles auf eigene Faust unternimmt und auch den Ruhm allein ernten will. Er hätte mich anrufen sollen. Ich hätte …“


    Randall heftete den Blick auf ihn. „Sie?“, fragte er verärgert. „Was hätten Sie getan, Peters? Wären Sie dem Bericht des Mädchens gleich zu Anfang nachgegangen, wäre Dick Robertsons Frau jetzt vermutlich noch am Leben und dieses Nest hier nicht in hellem Aufruhr.“


    „Das wissen wir nicht, Captain“, versuchte sich Peters zu rechtfertigen. „Wir hätten der Sache nachgehen und nichts finden können.“


    „Hätten, hätten … aber Sie sind ihr nicht nachgegangen. Und Sie sind kein Anfänger, Peters. Im Moment stecken wir bis zum Hals im Schlamassel. Dick Robertson will einen Verdächtigen, und die Bürger dieser Stadt schreien ebenfalls nach dem Täter. Was haben Sie bis jetzt an Hinweisen?“


    „Leah Robertsons Ehering ist verschwunden“, fing Peters an. „Wir haben vorsorglich sämtliche Pfandleihen benachrichtigt.“


    „Der Ring wird nicht auftauchen“, sagte Nick. „Ich wette, der Kerl hat ihn sich als Andenken mitgenommen. Als Trophäe. Es handelte sich hier nämlich nicht um einen Unfall. Dies waren keine Sexspiele, die aus Versehen mit dem Tod des einen Partners endeten.“ Nick deutete auf den Bericht auf Randalls Schreibtisch. „Darf ich?“


    Der Captain nickte. Daraufhin schlug Nick den Ordner auf und entnahm ihm die Aufnahmen vom Tatort. Er blätterte sie durch, bis er die Vergrößerung von Leah Robertsons Hals fand.


    „Sehen Sie sich die Wunden an, die der Strick verursachte. Sie weisen eindeutig auf einen Kampf hin, als hätte sie heftig den Kopf hin und her geworfen. Die Seilfasern, die wir in ihrer Haut fanden, untermauern unsere Theorie.“


    „Und die wäre?“ Der Captain gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen.


    „Dass sie wusste, was auf sie zukam. Dass dieser Schuft mit ihr spielte. Dass er sie wissen ließ, was ihr bevorstand. Er wollte ihr zeigen, dass sie ihm hilflos ausgeliefert war.“


    „Und dann hat er ihr den Hocker unter den Füßen weggetreten“, warf Nolan ein.


    „So etwas passiert nicht aus Versehen“, ergänzte Peters.


    Der Captain musterte die drei mit finsterer Miene. „Und das soll ich der Presse erzählen? Ist das alles?“


    „Nein, Sir“, sagte Nick. „Wir sind gerade dabei, alle ähnlich gelagerten Fälle der letzten Jahre zusammenzutragen. Außerdem überprüfen wir jeden in dieser Gegend, der einmal wegen eines Sittlichkeitsverbrechens verurteilt wurde, sämtliche Personen, die je auf diesem Gebiet auffällig wurden. Darüber hinaus nehmen wir jeden unter die Lupe, der in den letzten sechs bis acht Monaten in diese Gegend gezogen ist. Schließlich ist keinem die Vorstellung angenehm, ein Freund oder Nachbar könnte hinter dem Verbrechen stecken.“


    „Und doch haben sie alle insgeheim Angst, es könnte einer von ihnen gewesen sein.“ Randall klappte den Ordner zu. „Was ist mit den Mädchen?“


    „Sie wurden mehrere Male vernommen. Ihre Aussagen stimmen überein. Unser Tatverdächtiger ist groß und athletisch gebaut und hat dunkles, gewelltes Haar. Keines der Mädchen will sein Gesicht gesehen haben.“


    „Das stellen Sie infrage?“


    Nick spreizte die Hände. „Es erscheint mir merkwürdig, das ist alles. Die ganze Geschichte ist merkwürdig. Aber ich wüsste kein Motiv, weshalb die Mädchen lügen sollten.“


    „Ich habe mit Jackson Sadler, dem Bauunternehmer, wegen des Hauses gesprochen“, meinte Peters. „Leah Robertson hat es vor zweieinhalb Monaten gemietet. Sie hat einen Vertrag über sechs Monate unterschrieben. Ich sprach auch mit Sadlers Sohn, der in der Firma seines Vaters arbeitet.“


    „David Sadler“, fügte Nolan hinzu.


    „Richtig.“ Peters nickte. „Er sagte dasselbe.“


    „Die beiden haben keine Fragen gestellt?“


    „Keine einzige. Sie kennen doch die wirtschaftliche Lage in diesem Ort. Sadler war froh, dass er das Haus vermieten konnte. Leah Robertson hat eine Kaution hinterlegt und die Miete pünktlich am Ersten jeden Monats bezahlt.“


    „Und Sadler wusste nicht, wer sie war? Hat er sie denn nicht aus Zeitungsartikeln erkannt und sich gefragt, was sie mit dem Haus vorhat?“


    Nick schüttelte den Kopf. „Eine Büroangestellte hat die ganze Sache abgewickelt. Sie sagte, sie hätte keine Ahnung gehabt, dass die Mieterin die Frau des Polizeichefs war. Sie würde keine Zeitung lesen.“


    „Was für ein Schlamassel.“ Der Captain fuhr sich frustriert durch das kurz geschnittene Haar. „Und die Eltern wussten nicht, was ihre Gören trieben?“


    „Nein. Es sind nette Mädchen. Ihre Eltern vertrauten ihnen.“


    Nolan grinste. „Den Fehler werden sie nicht noch einmal machen, was?“


    Nick warf ihm einen abfälligen Blick zu. Dabei dachte er an Andie und ihre Freundinnen. Die drei hatten einen Fehler gemacht. Jetzt mussten sie einen hohen Preis dafür zahlen. Einen sehr hohen Preis.


    Fluchend stand der Captain auf. „Und welche Geschichte soll ich mir jetzt aus diesem Trümmerhaufen nicht vorhandener Fakten für die Presse zurechtzimmern? Haben Sie vielleicht netterweise irgendwelche Vorschläge?“


    „Wie wär’s mit der Wahrheit?“, schlug Nick vor.


    Randall kniff drohend die Augen zusammen. „Nehmen Sie sich in Acht, Raphael. Sonst sind Sie demnächst wieder für den Straßenverkehr zuständig. Ich hätte nicht übel Lust, Sie zu degradieren.“


    Nick sah dem Captain ruhig in die Augen. „Was hält Sie davon ab?“


    „Ich brauche Sie für diesen Fall. Sie alle. Aber fordern Sie mich nicht heraus.“ Er blickte jeden Einzelnen von ihnen an. „Ich werde dem Bürgermeister und den Bürgern von Thistledown versichern, dass wir die Situation im Griff haben. Und in der Zwischenzeit werden Sie diesen Bastard schnappen. Ich will einen Täter. Und wenn Sie rund um die Uhr arbeiten müssen, wenn Sie die ganze Stadt dafür auf den Kopf stellen, dieser Fall wird aufgeklärt. Ist das klar?“ Noch einmal sah er sie alle drei an, ehe er sich direkt an Nick wandte. „Ist das klar?“, wiederholte er.


    Der junge Detective nickte. „Ich werde ihn finden, Captain. Den Kerl hole ich mir, darauf können Sie sich verlassen.“


    


    

  


  
    

    26. KAPITEL

    



    Raven saß auf ihrem Bett und machte Pläne. Sie wog ihre Möglichkeiten und die sich jeweils daraus ergebenden Konsequenzen sorgfältig gegeneinander ab, bedachte die Folgen, die ihr Plan haben würde, ganz genau.


    Ihr Vater hatte sie in ihrem Zimmer eingeschlossen. Seit dem Mord an Mrs. X durfte sie es nur verlassen, um mit der Polizei zu sprechen oder ins Badezimmer zu gehen. Sogar die Mahlzeiten musste sie auf ihrem Zimmer einnehmen.


    Er hielt sich für so schlau, so mächtig. Es war ein Witz. Er bildete sich ein, er könnte sie zu seiner Gefangenen machen. Er hatte ihr den Umgang mit Andie und Julie verboten, als könnte er sie voneinander trennen. Er hatte ihr versichert, dass er von nun an jeden Schritt, den sie tat, überwachen würde, so wie er früher gezwungen war, ihre Mutter zu überwachen. Und als wollte er ihr zeigen, dass er es ernst meinte, hatte er sie mit denselben Schimpfwörtern belegt, die ihre Mutter einst von ihm zu hören bekam: treuloses Luder, Hure, Flittchen, Lügnerin. Und er hatte sie brutal auf den Mund geschlagen, so wie er es immer mit ihrer Mutter gemacht hatte.


    Aber sie war nicht wie ihre Mutter. Sie hatte keine Angst vor ihm. Raven kniff die Augen zusammen. Er müsste vor ihr Angst haben. Denn sie hielt die Macht über Leben und Tod in den Händen. Die Macht über sein Leben.


    Aber er war zu dumm und zu überheblich, um es zu erkennen. Genauso dumm und arrogant wie die Polizei. Die Beamten hatten sie über Mr. X ausgefragt, was sie gesehen hätte. Als ob sie ihnen etwas verraten würde. Als ob sie ihnen auf die Nase binden würde, dass sie sein Gesicht gesehen hatte. Als ob sie ihren Lehrer, ihren Mentor, an sie ausliefern würde.


    Die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, wiegte sich Raven hin und her. Dabei dachte sie an Mr. X und seine Spiele. Sie wusste jetzt, was Macht bedeutete. Sie ließ sich nicht von Typen wie ihrem Vater bestrafen. Er konnte sie nicht einsperren und ihr vorschreiben, wen sie sehen durfte und wen nicht. Sie war die Einzige, die über ihr Leben zu bestimmen hatte.


    Die Zeit war gekommen. Sie hatte nichts zu verlieren. Ihre Familie wurde auseinandergerissen. Raven stand vom Bett auf und ging zu ihrem Ankleidespiegel, um ihr Gesicht zu betrachten, den violetten Bluterguss auf der Wange, ihre aufgeplatzten, blutigen Lippen. Beweismaterial. Ein Stück Realität, um ihre Aussage zu untermauern.


    Sie hatte eine Tante in Chicago. Tante Katherine, die Schwester ihrer Mutter. Tante Katherine hatte Ravens Vater immer gehasst. Sie hatte nach dem Verschwinden Sandy Johnsons darauf bestanden, dass die Polizei Nachforschungen anstellte. Sie war es, die dafür sorgte, dass Ron Johnson verhört wurde. Und obwohl die Polizei ihm nichts nachweisen konnte, hatte sie nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie ihn für das Verschwinden ihrer Schwester verantwortlich machte.


    Tante Katherine war kinderlos und wohnte in einem großen Haus am Lakeshore Drive. Raven hatte die Beziehung zu ihr immer gepflegt, für den Fall, dass sie ihre Tante einmal brauchen sollte. Jetzt war dieser Fall eingetreten.


    Raven dachte an Andie und Julie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Seit der Mordnacht hatte sie ihre Freundinnen nicht mehr sehen oder sprechen dürfen. Sie hatte Angst um Julie, weil sie befürchtete, dass der gute Reverend sich die schlimmste Strafe für sie ausgedacht hatte. Wenigstens brauchte sie sich um Andie keine Sorgen zu machen, wenn sie ihr auch schrecklich fehlte. Sie wusste, von ihnen allen würde Andie noch am besten wegkommen. Ihre Mutter würde sie kaum bestrafen und vermutlich den ganzen Vorfall in vier Wochen vergessen haben.


    Noch drei Jahre, dann waren sie mit der Schule fertig. Und dann würden sie wie geplant zusammen aufs College gehen und wieder eine Familie sein.


    Drei Jahre – das ist keine lange Zeit, dachte Raven, während sie zum Fenster ging und einen Blick hinauswarf. Ihr Vater hatte den Baum vor ihrem Fenster beschnitten und die Holzgitter für das Spalierobst von der Hauswand gerissen. Ihr Zimmer lag im ersten Stock. Wenn sie aus dem Fenster sprang, würde sie sich vermutlich den Knöchel brechen oder schlimmere Verletzungen davontragen.


    Sie würde zu dem jungen Detective gehen, der so nett gewesen war, überlegte sie, während sie einen prüfenden Blick nach unten warf. Weinend würde sie ihm erzählen, wie ihr Vater ihre Mutter erschlagen und sie im Garten verscharrt hatte. Vor lauter Angst, er könnte es mit ihr genauso machen, hätte sie nicht gewagt, sich jemandem anzuvertrauen. Jetzt aber hätte der Mord an Mrs. X sie aufgerüttelt. Jetzt könne sie nicht länger schweigen. Schluchzend, mit bebender Stimme, würde sie den Tod ihrer Mutter beklagen. Am ganzen Körper würde sie zittern. Man würde ihr glauben, und alle würden Mitleid mit ihr haben. Und ihr Vater würde endlich für seine Verbrechen büßen müssen.


    Drei Jahre, dachte sie noch einmal, während sie das Fenster hochschob und auf die Fensterbank kletterte. Es war keine allzu lange Zeit. Nicht wenn sie danach ihr ganzes Leben lang zusammenbleiben konnten.


    Raven atmete schnell und entschlossen ein und sprang.


    


    

  


  
    

    27. KAPITEL

    



    Keine vierundzwanzig Stunden nach Ravens tränenreichem Geständnis verhaftete die Polizei den angesehenen Geschäftsmann und aufopfernden Vater Ron Johnson wegen Mordes an seiner Frau Sandy. Ein Hausdurchsuchungsbefehl wurde ausgestellt und die Terrasse aufgerissen. Dort, unter dem Steinboden, fand die Polizei ausreichende Beweise, um Ron Johnson für sehr lange Zeit wegzusperren.


    Nachdem die Bürger von Thistledown den Sex- und Mord-Skandal kaum verdaut hatten, mussten sie erneut einen Mordfall verkraften. Die Neuigkeit war für alle ein Schock. Aber niemanden erschütterte sie mehr als Andie. Sie konnte einfach nicht glauben, dass der Vater ihrer besten Freundin ein Mörder war. Und sie fühlte sich von Raven betrogen und hintergangen, weil die Freundin sich ihr nicht anvertraut hatte. Beste Freundinnen sollten keine Geheimnisse voreinander haben. Sie sollten alles miteinander teilen.


    Andie empfand diese Geschichte als endgültigen Schlag, als das letzte, entscheidende Teil des Puzzles ihrer Zukunft.


    Julie war bereits weg. Der gute Reverend hatte sie an einen Ort verfrachtet, wo sie nicht in Versuchung kommen würde, noch einmal vom Pfad der Tugend abzuweichen. Sie hatte Thistledown verlassen müssen, ohne sich von ihren Freundinnen zu verabschieden.


    Und jetzt verlor Andie auch noch Raven.


    Aber wenigstens durfte sie ihrer Freundin Auf Wiedersehen sagen. Ravens Tante Katherine kam mit ihr herüber, ehe die beiden nach Chicago abfuhren, wo Raven von nun an wohnen würde.


    Die zwei Mädchen umarmten sich schluchzend. In aufgeregtem Flüsterton redeten sie sich alles von der Seele, was sich in den vergangenen zwei Wochen an geheimen Gedanken und Ängsten in ihnen aufgestaut hatte.


    „Warum hast du mir nichts von deinem Dad erzählt?“


    „Ich konnte nicht. Ich hatte solche Angst.“


    „Julie ist weg.“


    „Ich weiß. Er hat sie irgendwohin geschickt. Hast du ihr …“


    „Nein.“ Andie holte tief Luft. „Ich habe Angst um sie. Ich fürchte, sie …“


    „Die Polizei hat Mr. X bis jetzt nicht finden können.“ Raven sprach noch leiser. „Sie haben nichts, nicht den geringsten Anhaltspunkt.“


    „Ich habe solche Angst. Er darf nicht ungestraft davonkommen.“


    „Du wirst mir so fehlen.“


    „Ich will nicht, dass du weggehst.“ Andie musste schon wieder weinen. „Es ist alles meine Schuld. Es tut mir so leid.“


    Schließlich trennte Andies Mutter sie behutsam. Andie brach fast das Herz dabei. Wenn sie doch bloß alles hätte rückgängig machen können. Sie wollte Mrs. X helfen, und was hatte sie damit erreicht? Sie hatte die Menschen, die sie liebte, verletzt – ihre Eltern, ihre Brüder, Raven und Julie. Vor allem Raven und Julie. Sie würde nie mehr ihren Kopf für jemanden hinhalten, nie mehr.


    „Es ist okay, Andie.“ Noch einmal fassten sie sich bei den Händen. „Wir werden wieder zusammen sein. Dafür sorge ich schon. Wir sind doch eine Familie.“


    „Schreibst du mir auch jeden Tag?“


    „Natürlich.“


    Jetzt war es Ravens Tante, die sie voneinander löste. Dabei standen ihr selbst Tränen in den Augen. Und dann war Raven weg.


    


    

  


  
    

    ZWEITES BUCH


    FÜNFZEHN JAHRE SPÄTER


    


    

  


  
    

    28. KAPITEL

    



    Thistledown, Missouri, 1998


    Dr. Andie Bennett saß ihrer Patientin gegenüber und hörte ihr aufmerksam zu. Martha Pierpont war seit fast einem Jahr bei ihr in Therapie. Die Frau war zu Andie gekommen, weil sie ihre Schlaflosigkeit und ihre Angstzustände loswerden wollte. Es hatte Monate gedauert, ehe sie Andie den wahren Grund für ihre Leiden offenbarte: die Grausamkeit ihres Mannes.


    Es machte die Sache nicht einfacher, dass Mr. Pierpont – der ehrwürdige Edward Pierpont – Thistledowns äußerst beliebter Bürgermeister war. Kaum jemand in dem kleinen Ort besaß mehr Einfluss und Macht als er. Es passierte gewiss nicht über Nacht, nach zweiundzwanzig Jahren Ehe aus dem Teufelskreis von Gewalt und Angst auszubrechen. Manche Frauen schafften es nie.


    Andie lächelte die hübsche, sanftmütige Frau aufmunternd an. „Und wo war Ihre Tochter während dieser Szene, Martha?“


    „Patti?“ Die Frau rang die Hände. „Sie wissen doch, wie Teenager sind. Sie war in ihrem Zimmer. Sie hat nichts gehört.“


    „Sind Sie sicher?“ Andie legte die Hände auf den Notizblock auf ihrem Schoß. „Sie sagten doch, Ihr Mann hätte getobt. Dass er sogar einen Spiegel zertrümmert hätte. Wie ist es möglich, dass sie nichts davon gehört hat?“


    Nervös zerrupfte Martha ihr Papiertaschentuch. „Sie hat ständig diese Kopfhörer auf. Da kann sie ja nichts hören.“


    „Martha“, sagte Andie behutsam, „wir haben doch schon so oft darüber gesprochen. Patti hört alles. Sie weiß, was zwischen Ihnen und Edward vorgeht. Sie weiß, wie er Sie behandelt.“


    „Sicher, wir haben darüber gesprochen. Aber Sie täuschen sich. Diese Kopfhörer … diese laute Musik. Sie nimmt sie nie ab.“


    „Warum wohl, Martha? Versucht sie vielleicht, etwas anderes auszublenden?“


    Martha blickte auf ihren Rock herab und schüttelte verzweifelt den Kopf. Das dunkelblaue Leinen war mit feuchten weißen Papierfetzen bedeckt. „Was habe ich da nur wieder angerichtet!“ Ihre Hände zitterten, als sie begann, die Fusseln vom Rock zu klauben. „Ich weiß nicht, warum ich immer wieder Dunkelblau tragen muss. Nur Schwarz ist schlimmer. Letzte Woche habe ich mir ein bezauberndes schwarzes Seidenkleid gekauft. Jetzt frage ich mich …“


    Schwarze Seide …


    Jedes Mal wenn Andie diese beiden Worte hörte, musste sie an jenen schrecklichen Sommer damals vor fünfzehn Jahren denken. Viel war seitdem geschehen, doch sie hatte den Sommer 1983 nicht vergessen, nichts davon. Weder den niemals aufgeklärten Mord an Leah Robertson noch ihre Schuldgefühle gegenüber Raven und Julie, und schon gar nicht ihr Entsetzen über Ravens makabres Geheimnis. Sie wusste noch ganz genau, wie ihr zumute war, als ihr Vater auszog, wie sie darunter litt, als nach dem Mordfall plötzlich die ganze Stadt über sie klatschte, wie schrecklich es für sie war, ihre Freundinnen zu verlieren.


    Es hatte sich alles wieder eingerenkt: Der Klatsch war irgendwann verstummt, ihre Familie hatte sich den veränderten Umständen angepasst, und Raven und sie hatten ihre Freundschaft als Kommilitoninnen an der Universität von Missouri fortsetzen können.


    Aber jener Sommer war die schlimmste, verwirrendste Zeit in ihrem Leben gewesen. Nicht für alles Geld der Welt würde sie ihn noch einmal erleben wollen.


    Andie lächelte versonnen. In einer Hinsicht jedoch hatte dieser Sommer ihr etwas gebracht. All diese schockierenden Ereignisse hatten ihr den Weg zu ihrem Beruf gewiesen, den sie so liebte. Sie hatte nach Antworten gesucht damals, wollte verstehen, was mit Mrs. X geschah und mit Ravens Mutter, mit ihrer eigenen Familie. Und so hatte sie sich in der Bibliothek vergraben und ein Buch nach dem anderen gelesen, und je mehr sie über die Materie lernte, desto größer wurde ihr Interesse daran. Irgendwann stand dann für sie fest, dass sie später anderen Menschen helfen wollte, einsamen, verwirrten, seelisch kranken Menschen.


    „… und heute hat er wieder einen solchen Brief erhalten.“


    „Wie bitte?“ Jäh kehrte Andie in die Gegenwart, zu Martha Pierpont, zurück.


    „Edward erhielt einen weiteren Drohbrief.“


    Andie runzelte die Stirn. „Das wäre dann der dritte, nicht wahr?“


    Martha nickte. „Den ersten beiden hat er kaum Beachtung geschenkt. Aber bei diesem …“ Sie hob die Schultern. „Ich habe Edward noch nie so durcheinander erlebt.“


    Andie beugte sich vor. „Was stand in dem Brief?“


    „So ungefähr dasselbe wie in den beiden anderen. Dass sie ihn ‚kriegen‘ würden.“


    „Ist er damit zur Polizei gegangen?“


    „Ja. Aber wer auch immer diese Briefe geschrieben hat, ging mit äußerster Vorsicht zu Werke. Er hinterließ keine Fingerabdrücke. Bis auf den Poststempel von Thistledown hat die Polizei keinerlei Anhaltspunkte.“


    „Und die Handschrift? Kann die Polizei denn nicht daraus etwas …“


    „Es gibt keine Handschrift. Die Buchstaben sind aus der Zeitung ausgeschnitten und zu Worten zusammengeklebt.“ Martha blickte schaudernd weg. „Die Polizei glaubt, es ist irgendein Spinner. Aber wenn das nicht stimmt?“ Sie sah Andie wieder an. „Wenn diese Person gefährlich ist? Wenn sie womöglich bei uns einbricht und Patti etwas passiert?“


    Diese Vorstellung war in der Tat beängstigend, wenn Andie auch der Überzeugung war, dass Martha und Patti mehr von Ed Pierpont zu befürchten hatten als von einem Briefe schreibenden Fremden. Um die Unterhaltung auf das eigentliche Thema zurückzulenken, sagte sie: „Lassen Sie uns noch einmal über gestern Abend sprechen.“


    „Muss das sein?“


    „Natürlich nicht.“ Andie schlug die Beine übereinander. „Würden Sie lieber über etwas anderes reden?“


    Martha schüttelte den Kopf. „Ich wusste, es würde schlimm werden“, fing sie stockend an. „Ich merkte es an der Art und Weise, wie Edward mich während der Party beobachtete.“ Sie legte die Hand auf die Perlenkette, die sie um den Hals trug. Andie sah, dass ihre Finger zitterten. „Als unsere Gäste gingen, wusste ich, dass es Krach geben würde. Ich hatte etwas falsch gemacht. Irgendwie hatte ich ihn verärgert.“


    „Was sollten Sie falsch gemacht haben, Martha? Nach dem, was Sie mir erzählten, hatte ich eher den Eindruck, dass Sie die perfekte Gastgeberin waren.“


    „Ich weiß, worüber er sich aufregt, was ihn … reizt. Ich weiß es, aber manchmal vergesse ich es. Dann sage ich das Falsche, oder ich lächle jemanden an. Ich denke mir nichts dabei, es … passiert einfach.“


    „Und gestern, Martha? Erinnern Sie sich, was da passierte?“


    Beschämt blickte sie zu Andie auf. „Ich erinnere mich, George Wimberly angelächelt zu haben. Er machte mir ein Kompliment, und ich habe mich bei ihm bedankt, das ist alles. Das hat doch gewiss nichts mit Untreue zu tun?“


    „Natürlich nicht. Sie haben sich völlig korrekt benommen.“


    „Ed war anderer Meinung.“ Martha biss sich auf die Unterlippe. „Als alle gegangen waren, hat er mich fertig gemacht.“


    „Bezeichnete er Sie wieder als dumm und nutzlos?“


    „Ja. Er warf mir noch viel mehr an den Kopf, viel Schlimmeres. Und er hat mich geschlagen und dann … hat er mich mit Gewalt … genommen.“


    „Was haben Sie bei all dem empfunden, Martha?“


    Die Frau wandte den Blick ab. Andie wartete geduldig. Jedes Mal wenn sie Martha fragte, was sie bei dem Verhalten ihres Mannes empfand, verschloss sich ihre Patientin vor ihr. Jedes Mal fand Martha Entschuldigungen für sich, für ihren Mann, für sein Verhalten. Trotzdem wiederholte Andie die Frage bei jeder Sitzung, so oft es sich ergab. Eines Tages, so hoffte sie, würde Martha Pierpont sich der Wahrheit stellen.


    „Martha, haben Sie meine Frage gehört? Was empfinden Sie, wenn Ihr Mann Sie beschimpft, wenn er Sie auslacht, Sie erniedrigt und demütigt?“


    Die Frau erstarrte. Röte schoss ihr ins Gesicht. Und dann sprang sie plötzlich auf. „Ich möchte ihn töten!“, brach es aus ihr heraus. Dabei zitterte sie am ganzen Körper vor Wut. „Ich möchte ihn töten!“ Nach einem Moment wich die Wut in ihren Zügen einem bestürzten Ausdruck. Sie schlug sich die Hände vor den Mund, als könne sie so die Worte zurückholen oder gar leugnen, dass sie sie je ausgesprochen hatte.


    „Sie brauchen sich Ihrer Worte nicht zu schämen, Martha“, sagte Andie. „Sie haben Ihre Gefühle ausgedrückt. Das ist Ihr gutes Recht.“


    „Nein, es war nicht richtig.“ Martha sank auf die Couch. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Er ist mein Mann, er …“ Schluchzend barg sie das Gesicht in den Händen. „Wie kann er mich so behandeln? Ich bin seine Frau. Die Mutter seines Kindes …“


    Andie ging zu ihr hin und nahm sie in die Arme, hielt sie fest, bis Marthas Tränen allmählich versiegten. Ehe ihre Patientin ging, fragte Andie sie noch einmal, wie sie sich fühlte. Und zum ersten Mal antwortete Martha mit einem spontanen, unbeschwerten Lächeln.


    „Ich fühle mich gut“, sagte sie, obwohl ihre Stimme noch rau klang vom Weinen. „Richtig gut.“


    Andie hätte jubeln können. Für sie war dieser Durchbruch ein echtes Erfolgserlebnis. Martha hatte die Praxis kaum verlassen, da griff sie zum Telefon und wählte Ravens Nummer. Sie musste ihre beste Freundin an diesem Erfolg teilhaben lassen.


    „Raven, ich bin’s“, sagte sie, nachdem die Freundin sich gemeldet hatte. „Hast du einen Moment Zeit?“


    „Ich habe gerade eine Kundin hier, aber sie geht gleich. Kannst du kurz warten?“


    „Was ist dir wichtiger, deine beste Freundin oder irgendeine Kundin?“, zog Andie sie auf.


    In Ravens Stimme schwang Belustigung mit. „Vielen Dank, Andie“, murmelte sie. „Ich bin gleich wieder da.“


    Andie hörte, wie Raven ihre Kundin mit liebenswürdigen Worten hinauskomplimentierte. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie mutig es von Raven gewesen war, nach Thistledown zurückzukommen. Trotz der schlechten Erinnerungen, trotz ihrer Angst, die Leute könnten wegen der anrüchigen Vergangenheit ihrer Familie einen Bogen um ihr Geschäft machen, war sie zurückgekehrt. Und entgegen allen Erwartungen war ihr Büro für Inneneinrichtung gestartet wie eine Rakete. Kamen die Leute zunächst nur aus Neugier, so hatte Raven sie mit ihrem Talent schnell zu überzeugen vermocht. Inzwischen zählte sie zu den erfolgreichsten Innenarchitektinnen im Staat Missouri.


    Raven kam ans Telefon zurück. „So, Dr. Bennett, was gibt’s?“


    Andie lächelte. „Eine Patientin von mir hatte vorhin einen bedeutenden Durchbruch. Zu erleben, wie sie sich plötzlich öffnete, war überwältigend. Ich bin richtig glücklich.“


    „Du engagierst dich zu sehr bei deinen Patienten.“


    „Das ist mein Job, du Dummkopf“, lachte Andie.


    „Wirklich, Andie. Ich fürchte, wenn einem deiner Patienten mal was passiert, drehst du durch. Ich habe echt Angst, dass du dann ausflippst.“


    Andie musste schon wieder lachen. „Seit wann versuchst du mich nun schon zu bemuttern? Seit meinem neunten Lebensjahr?“


    „Ich glaube, du warst acht“, meinte Raven amüsiert. „Dein Durchbruch – handelt es sich um jemanden, den ich kenne?“


    „Das kann ich dir nicht sagen, das weißt du doch.“


    „Klar.“ Raven lachte. „Aber fragen kostet ja nichts. Man will schließlich wissen, mit welchem Verrückten seine beste Freundin ihre Zeit zubringt.“


    Andie schüttelte den Kopf. „Du bist diejenige, die verrückt ist. Das warst du schon immer.“


    „Ist das Ihre professionelle oder Ihre persönliche Meinung, Doc?“


    „Beides.“ Andie schmunzelte. „Bleibt es bei unserer Verabredung heute Abend?“


    „Auf jeden Fall.“


    „Gut. Und jetzt muss ich Schluss machen. Gleich kommt der nächste Patient. Ich sehe dich dann um halb sechs.“


    


    

  


  
    

    29. KAPITEL

    



    Raven war vor Andie im Restaurant. Sie setzte sich an ihren Tisch und bestellte ein Glas Wein. Während sie auf ihren Wein wartete, dachte sie an Julie. Seit Tagen hatte sie vergeblich versucht, Julie zu erreichen. Als sie heute wieder ihre Nummer wählte, quäkte eine Computerstimme: „Kein Anschluss unter dieser Nummer.“


    Julie steckte also wieder mal in Schwierigkeiten.


    Raven seufzte. Es lag an diesem Taugenichts, den sie geheiratet hatte. Der Kerl schaffte es nicht, einer geregelten Arbeit nachzugehen. Als sie das letzte Mal mit Julie sprach, hatte sie deutlich die Verzweiflung aus der Stimme ihrer Freundin herausgehört. Raven kannte diesen Ton. Jedes Mal wenn in Julies Leben etwas schiefging, sei es eine Ehe oder ein Job oder was auch immer, lag dieser mutlose Ton in ihrer Stimme.


    Julie – ihre törichte, labile Freundin. Begriff sie denn nicht, dass sie nach Thistledown gehörte? Offensichtlich nicht. Aber eines Tages würde sie es merken. Vielleicht kapierte sie es ja dieses Mal.


    Die Kellnerin brachte ihren Wein. Raven trank einen Schluck. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie den interessierten Blick eines jungen Mannes, den sie aus dem Fitnessclub kannte. Sie wandte den Kopf und erwiderte lächelnd seinen Blick. Im ersten Moment sah er überrascht aus. Dann stand er auf und schlenderte zu ihr herüber. Es war kein Problem für Raven, die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen. Fast eins achtzig groß, mit natürlichem platinblonden Haar und jener interessanten, inzwischen kaum noch sichtbaren Narbe, die sich über ihre Wange zog, war sie eine auffallende Erscheinung. Den Spitznamen „Frankensteins Braut“ hatte sie schon lange abgelegt. Sie sah gut aus, sie wusste es, und sie nutzte es aus. Sie fand nichts dabei, jeden Flirt mitzunehmen, solange sie nicht aus den Augen verlor, was wirklich wichtig war im Leben.


    Der junge Mann trat an ihren Tisch. „Hi“, sagte er. „Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?“


    Origineller Spruch, dachte Raven. Wirklich sehr einfallsreich. „Ja, aus dem Fitnessclub.“


    „Genau. Ich habe Sie angezogen nicht gleich erkannt.“ Als sie daraufhin nur die Brauen hob, lachte er. „In Straßenkleidung, meine ich.“


    Der Junge war höchstens zweiundzwanzig. Attraktiv, aber recht beschränkt, entschied Raven. Gut fürs Bett. Für mehr taugte er nicht. Sie sah Andie das Restaurant betreten. Lächelnd reichte sie dem Jungen ihre Karte. „Meine Freundin ist gerade gekommen. Sie müssen jetzt gehen. Aber Sie dürfen mich anrufen.“


    Der Junge sah aus, als könne er sein Glück nicht fassen. Er nahm die Karte, murmelte irgendetwas und ging.


    Einen Moment später ließ sich Andie am Tisch nieder. „Wer war das?“, wollte sie wissen.


    „Ein hübscher Knabe.“


    „Er ist zu jung für dich.“


    „Meinst du?“ Raven sah ihre Freundin an. Dann lachte sie. „Ich weiß. Aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Hast du gesehen, wie knackig er von hinten in seiner Jeans aussah?“


    Andie schüttelte den Kopf. Dabei zuckte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. „Nein, es ist mir nicht aufgefallen.“


    „Da ist dir was entgangen.“ Raven hob ihr Weinglas. „Wurdest du aufgehalten?“


    „Hmm.“ Die Kellnerin kam an ihren Tisch, nahm Andies Bestellung auf und entfernte sich wieder. „Es handelte sich um einen Notfall. Ich musste länger bleiben.“


    „Natürlich.“ Raven strich mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases. „Hast du in letzter Zeit mal mit Julie gesprochen?“


    „Schon seit einer Woche nicht mehr. Warum?“


    „Ich habe versucht, sie zu erreichen. Heute habe ich erfahren, dass ihr Telefon abgemeldet wurde.“


    Andie runzelte die Stirn. „Glaubst du, dass ihre …“


    „Jawohl, das glaube ich. Ehe Nummer drei ist abgehakt.“


    Die Kellnerin brachte ein Glas Weißwein. Andie bedankte sich abwesend. „Und ich hatte gehofft, es sei endlich der Richtige.“


    „Andie …“ Raven warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Mein Gott, du bist Psychotherapeutin. Du dachtest, ihr dritter Ehemann in fünf Jahren sei der Richtige?“


    „Ich weiß, ich weiß“, seufzte Andie frustriert. „Ich dachte nur, ein fester Partner ist besser als jede Nacht ein anderer Mann.“


    „Sie hat ein Problem“, sagte Raven. „Das ist völlig klar.“


    „Wenn wir ihr nur irgendwie helfen könnten. Ich wünschte, ich könnte etwas für sie tun. Aber sie weigert sich, in Therapie zu gehen.“


    „Sie fehlt mir.“ Versonnen blickte Raven zum Fenster hinaus. „Warum kommt sie nicht einfach nach Hause?“


    „Thistledown ist nicht mehr ihr Zuhause.“


    „Aber ja.“ Raven richtete ihren Blick wieder auf Andie. „Auf jeden Fall ist sie hier eher zu Hause als in Kalifornien. Das hat sie bloß noch nicht begriffen. Sie ist ständig auf der Suche nach einer Beziehung, dabei hat sie doch uns. Wir sind hier. Wir sind immer für sie da.“


    „Hallo, Raven.“


    Raven wandte sich dem Mann zu, der an ihren Tisch getreten war. Als sie sah, wer es war, stöhnte sie innerlich auf. Oje, dachte sie, das gibt Schwierigkeiten. Um ein freundliches Lächeln bemüht, ignorierte sie das wütende Blitzen in seinen Augen, die verbissene Miene. „Jason! Wie schön, dich zu sehen.“


    „Spar dir das Geschwätz.“ Er sah kurz zu Andie und richtete den Blick dann wieder auf Raven. „Ich wollte dir nur sagen, dass du eine kaltschnäuzige, herzlose Person bist.“


    Raven hob auf seinen Vorwurf hin bloß die Brauen. „Meinst du? Was ist los mit dir? Konnte dein Ego ein winziges Körnchen Wahrheit nicht vertragen?“


    Die Betonung, die sie auf das Wort ‚winzig‘ legte, war nicht zu überhören. Entsprechend zornig reagierte der Mann darauf. Rote Flecke brannten auf seinen Wangen. „Fuck you!“, stieß er hervor.


    „Lieber nicht.“ Ungerührt nahm Raven ihr Glas und trank einen Schluck Wein. „Sorry, aber ein Mädchen muss nun mal gewisse Maßstäbe setzen.“


    Sein Gesicht wurde dunkel vor Wut. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Nachdem er sie einen Moment finster angestarrt hatte, drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte von dannen. Raven sah ihm nach.


    „Was für ein Einfaltspinsel.“


    Auch Andie hatte ihm nachgesehen. „War das nicht der neue Gerichtsmediziner aus St. Louis?“ Noch einmal warf sie einen Blick über die Schulter, ehe sie sich wieder an Raven wandte. „Er ist erst zwei Wochen hier, und du hast ihm bereits das Herz gebrochen? Was ist passiert?“


    „Dieser unterentwickelte Wicht konnte keine konstruktive Kritik vertragen, und jetzt bin ich eine herzlose Person. Manche Männer sind solche Mimosen.“ Sie schlug die Speisekarte auf. „Was wirst du heute essen?“


    „Raven …“ Andie zog ihr die Speisekarte weg. „Hast du dem Mann etwa vorgehalten, seine edlen Teile seien unterentwickelt und er wisse sie nicht zu gebrauchen?“


    „Nicht mit diesen Worten, aber so ungefähr.“ Auf Andies entsetzten Blick hin verdrehte sie die Augen gen Himmel. „Versuche nicht, deine Freunde zu therapieren, Andie. Das nervt echt.“


    „Siehst du denn nicht das Verhaltensmuster? Fällt dir nicht auf, wie du die Männer benutzt und dann wegwirfst? Wie du sie mit Füßen trittst?“


    Ravens Augen wurden schmal. „Ich habe einmal mit ihm gevögelt. Das Vergnügen hielt sich in Grenzen. Was ich ihm mitteilte. Und wenn wir schon beim Thema sind, dann sollten wir vielleicht mal über Ihr Liebesleben reden, Dr. Bennett.“


    „Wieso?“ Andie nahm ihre Speisekarte. „Ich habe keine Probleme.“


    Diesmal war es Raven, die ihr die Speisekarte wegzog. „Oh doch. Dein Problem ist, dass du kein Liebesleben hast. Nichts. Keine Männer. Keine Beziehungen. Kein Sex.“


    „Ich habe schon hin und wieder ein Date. Außerdem sprachen wir nicht von mir, sondern von dir.“


    „Klar haben wir nicht von dir gesprochen. Therapeuten reden nicht über sich selbst.“


    „Ich brauche keinen Mann“, bemerkte Andie gereizt. „Wozu? Ich habe meine Arbeit und meine Freunde. Ich habe dich und Julie, und …“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. „Okay, ich mag etwas zurückhaltend sein, was Beziehungen angeht. Okay, ich habe Angst, man könnte mir wehtun. Na und?“


    „Und ich springe etwas grob mit meinen Männern um. Na und?“


    „Schon gut, ich habe begriffen.“ Andie zog den Brotkorb zu sich heran und brach sich ein Stück Grissini ab. „Es ist schon komisch“, meinte sie kopfschüttelnd. „All diese Typen kennen deinen Ruf als männermordender Vamp, und trotzdem folgen sie dir wie die Schoßhündchen.“


    Lachend nahm sich Raven das halbe Grissini, das Andie übrig gelassen hatte. „Es hat mit ihrem Macho-Komplex zu tun, das sollten Sie eigentlich wissen, Doc. Jeder glaubt, dass er derjenige ist, der die unnahbare Raven bezwingt.“ Sie biss in ihr Grissini. „Und wie sieht es bei dir aus? Irgendeine Romanze in Sicht?“


    „Ich habe keinerlei Interesse daran.“


    „Ich könnte dich mit jemandem zusammenbringen.“


    Andie verzog das Gesicht. „Mit einem von deinen gefährlichen Typen? Nein, vielen Dank.“


    „Es sollte wohl lieber ein Softie sein, was? Jemand, bei dem weniger Gefahr besteht, dass er dir das Herz bricht.“


    „Du kennst mich zu gut.“ Andie schüttelte lächelnd den Kopf. „Was würde ich bloß ohne dich machen?“


    Sie lachten, und dann schauten sie wieder in ihre Speisekarten, um sich endlich etwas zu essen zu bestellen. Wenig später, nachdem die Kellnerin ihnen ihr Essen gebracht hatte, unterhielten sie sich eine Weile über Ravens Geschäft und kamen dann auf Andies Familie zu sprechen. Erst ganz zum Schluss, sie hatten schon fast aufgegessen, sagte Raven mit einem Mal unvermittelt: „Mein Vater hat sich wieder bei mir gemeldet.“


    Andie betrachtete sie mitfühlend. „Hat er dir geschrieben?“


    „Hmm.“ Raven rümpfte verächtlich die Nase. „Er flehte mich an, ihn zu besuchen, ließ sich darüber aus, wie sehr er mich lieben und wie schrecklich ich ihm fehlen würde. Ich sei sein Ein und Alles. Er bat mich um ein Foto.“


    „Oh Rave, ich weiß, wie schwer dies für dich ist. Was wirst du tun?“


    „Dasselbe wie immer. Nichts. Ich habe ihn all die Jahre nicht besucht, warum sollte ich jetzt damit anfangen?“


    Andie schwieg einen Moment. Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf ihren Teller hinunter. Als sie Raven schließlich ansah, wusste die genau, was jetzt kommen würde. Sie hatte sich nicht getäuscht.


    „Ich weiß, wie sehr du ihn hasst, aber es wäre vielleicht gut für dich, ihn zu sehen. Wenigstens einmal. Um die Sache abzuschließen.“


    Raven schüttelte den Kopf. Über den Tisch hinweg nahm sie Andies Hand. „Ich werde ihn nicht besuchen. Ich brauche ihn nicht zu sehen. Für mich ist die Sache schon lange abgeschlossen.“


    Andie zögerte. Dann nickte sie. „Okay. Aber als deine Freundin mache ich mir Gedanken um dich. Das wirst du doch verstehen.“


    „Ja, ich weiß.“ Raven lächelte sie an. „Lass uns gehen. Wir müssen beide morgen früh arbeiten.“


    Sie bezahlten ihre Rechnung und verließen das Restaurant. „Es riecht nach Frühling“, murmelte Andie, als sie zu ihren Autos gingen, die nebeneinander auf dem Parkplatz standen.


    „Ja. Es wird im Nu Sommer sein, und dann haben wir wieder eine Affenhitze.“ Raven blickte zum nachtschwarzen Himmel hinauf. „Um diese Jahreszeit muss ich immer an Julie denken.“


    „Ich auch“, meinte Andie. „Solltest du von ihr hören …“


    „Dann rufe ich dich an.“


    „Gut.“ Andie schloss ihren Wagen auf und stieg ein. „Wir sprechen uns morgen. Bis dann.“


    Raven wartete, bis Andies Wagen auf die Hauptstraße eingebogen war, ehe sie in ihren BMW stieg. Genussvoll atmete sie den Geruch von neuem Leder ein. Gute alte Tante Katherine, dachte sie und lächelte versonnen. Was wäre ohne ihre Tante aus ihr geworden?


    Sie ließ den Motor an, stieß aus der Parklücke und fuhr nach Hause. Außer dass sie Andie und Julie vermisste und bis auf die widerwärtigen Sitzungen beim Psychotherapeuten, auf denen ihre Tante bestanden hatte, war das Leben bei der Schwester ihrer Mutter ein reines Vergnügen gewesen.


    Verwitwet und ziemlich wohlhabend, hatte Tante Katherine ihre Nichte nach Strich und Faden verwöhnt. Jeden Wunsch hatte sie ihr erfüllt. Sie erlaubte ihr endlose Ferngespräche mit ihren Freundinnen und kaufte ihr die teuersten Designerklamotten. Als Raven mit der Schule fertig war, durfte sie sich mit Andie zusammen an der Universität von Missouri einschreiben, obwohl Tante Katherine ihr eine Eliteuniversität hätte finanzieren können.


    Ehe sie zu Tante Katherine zog, hatte Raven nicht gewusst, wie es war, wenn man Geld besaß. Sie hatte nur zwei Wochen gebraucht, um herauszufinden, dass Reichtum einem das Leben sehr erleichtern konnte.


    Als Tante Katherine vor sechs Jahren starb, war Raven auf einen Schlag eine reiche junge Frau geworden. Sie hatte ein Haus in der ältesten und feinsten Gegend von Thistledown kaufen und sich als Innenarchitektin niederlassen können, ohne sich den Kopf darüber zerbrechen zu müssen, ob und wann ihr Geschäft rote Zahlen schrieb.


    Dabei hatte ihre Firma, „Rave Reviews“, erstaunlicherweise bereits im ersten Jahr Gewinn abgeworfen. Und bei all dem schmorte ihr Vater noch immer im Gefängnis, ohne jegliche Aussicht auf Begnadigung. Sie hatte wirklich Glück gehabt. Ihr Leben war fast perfekt.


    Raven bog in ihre Auffahrt ein. Als der Strahl ihrer Scheinwerfer über die Veranda strich, sah sie jemanden zusammengesunken auf den Stufen hocken. Sie hielt den Atem an, als sie sah, wer die Gestalt war.


    Julie war nach Hause gekommen.


    Raven stellte ihren Wagen ab, stieß die Tür auf und sprang aus dem Auto. Die Abkürzung über den Rasen nehmend, rannte sie zu den Verandastufen. Als sie vor Julie stehen blieb, sah sie, dass sie sich nicht umsonst solche Sorgen um die Freundin gemacht hatte. Julie wirkte erschöpft, körperlich und seelisch am Ende. Sie sah aus, als hätte sie die Hölle durchgemacht.


    Unsicher lächelte sie Raven an. „Hallo, Rave. Hast du Platz für eine alte Freundin?“


    „Dumme Frage.“ Raven nahm Julies Hände in ihre. „Ich habe immer Platz für dich.“


    Julies Augen füllten sich mit Tränen. Raven sah, welche Mühe es sie kostete, dagegen anzukämpfen. „Meine Ehe ist …“ Sie verlor den Kampf und begann zu weinen. „Rick hat mich hinausgeworfen. Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte.“


    Raven nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Julie brauchte sie. „Du hast das einzig Richtige getan, Baby. Du bist nach Hause gekommen.“


    


    

  


  
    

    30. KAPITEL

    



    Raven und Julie saßen stundenlang beisammen und redeten. Fast die ganze Nacht blieben sie auf. Julie erzählte ihrer Freundin alles. Sie berichtete ihr von endlosen Partys, von Alkohol und Drogen, von Ricks Gewalttätigkeit und ihrer abgrundtiefen Verzweiflung. Sie erzählte, wie sie begonnen hatte, sich mit anderen Männern zu trösten, und wie schäbig sie sich dabei vorgekommen war.


    Ehe Nummer drei war im Eimer. Sie war von Anfang an ein Witz gewesen, Julie meinte das jetzt zu erkennen. Ein weiterer Fehlschlag in ihrem Leben. Sie war ein Versager, in jeder Hinsicht. Sie taugte nichts.


    „Ich versuchte sogar … Kontakt mit meiner Mom aufzunehmen“, berichtete sie stockend. „Ich wusste, dass meine Eltern nach Mississippi gezogen waren. Also besorgte ich mir die Nummer und rief an.“


    Raven kniff die Augen zusammen. „Was gibt’s Neues im Leben des guten Reverends? Wurde er mal wieder von einer Gemeinde zum Teufel gejagt, weil man genug hatte von seinem fanatischen Glaubenseifer?“


    „Ich weiß es nicht.“ Julie blickte auf ihre Hände hinab. „Mom nahm das Telefon ab, aber er riss ihr offenbar den Hörer weg. Er sagte mir, ich sei für sie gestorben, und legte auf.“ Sie sah zu Raven auf. Ihre Augen schwammen in Tränen. „In diesem Moment wollte ich Schluss machen. Ich war ein Versager, eine Schande für meine Familie. Meine Ehe war kaputt. Was hatte ich zu verlieren?“ Sie senkte den Blick. „Ich hätte es fast getan“, flüsterte sie. „Ich hatte die Tabletten in der Hand. Ich schluckte sie alle. Eine ganze Handvoll.“


    Raven gab einen erstickten Laut von sich. Julie sah, dass ihre Freundin weiß wie die Wand geworden war. Schnell schaute sie wieder weg.


    „Und dann bekam ich panische Angst“, erzählte sie weiter. „Ich habe mir den Finger in den Hals gesteckt und sie alle erbrochen.“


    „Gott sei Dank!“ Raven schlug die Hände vors Gesicht und ließ sie wieder sinken. „Warum hast du nicht angerufen? Julie, Liebes, ich hätte die nächste Maschine nach Los Angeles genommen. Weißt du nicht, dass ich alles für dich tun würde?“


    Doch, das wusste Julie. Wenn sie auch nicht wusste, womit sie solche Loyalität verdient hatte. „Ich hatte das Gefühl, dir nicht unter die Augen treten zu können. Ich dachte, du würdest mich hassen. Ich wollte dich nicht verlieren.“


    „Lieber wolltest du tot sein? Du glaubtest nicht, dass ich dir helfen würde?“ Raven schüttelte den Kopf. „Verdammt, ich brauche eine Zigarette. Willst du auch eine?“


    Julie nickte. Als Raven aufstand, um ihre Zigaretten zu holen, versank Julie erneut in Hoffnungslosigkeit. Andie und Raven waren beide so stark und gefestigt, so gescheit. In ihrem Leben gab es nur richtige Entscheidungen, einen Erfolg nach dem anderen. Wenn sie dagegen ihr eigenes Leben betrachtete, sah sie nur Schwäche und Fehlschläge.


    „Ich habe sie gefunden.“ Mit einem Päckchen Zigaretten in der Hand kam Raven ins Wohnzimmer zurück. Sie warf einen Blick auf Julie, und ihr Lächeln schwand. „Was ist los?“


    „Ich überlegte gerade …“ Julie schluckte. „Warum gibst du dich überhaupt noch mit mir ab, Rave? Ich bin doch ein völliger Versager. Ich habe es nicht einmal geschafft, mir das Leben zu nehmen.“


    „Du darfst so etwas nicht sagen! Nicht einmal denken darfst du es.“ Raven ging zu Julie hin, kniete sich vor sie auf den Boden und nahm ihre Hände. „Gott sei Dank hast du es nicht geschafft. Wenn ich dich verloren hätte … ich glaube, ich hätte es nicht überlebt. Dass du mir etwas Derartiges nicht noch mal versuchst! Hast du mich verstanden? Ich schlage dich windelweich, wenn du noch einmal auf solche Ideen kommst.“


    Julie begann zu kichern. Ravens Worte hatten sie wieder aufgerichtet. Sie fühlte sich schon viel besser. „Das wird schwierig sein, wenn ich tot bin.“


    Daraufhin musste auch Raven lachen. „Dann folge ich dir ins Jenseits und verpasse dir da deine Tracht Prügel.“


    „Kriege ich jetzt meine Zigarette?“


    Raven zündete eine an und reichte sie Julie, ehe sie sich selbst eine nahm. Einen Moment rauchten sie schweigend. Dann sagte Raven: „Jetzt, wo du hier bist, wird alles gut werden.“


    Julie blickte sie zweifelnd an. „Meinst du? Ich bin so müde, Raven. Ich fühle mich so leer.“


    „Es wird dir bald besser gehen. Du kannst bei mir wohnen, bis du wieder auf eigenen Füßen stehst. Wenn du möchtest, kannst du für immer hier einziehen. Ich bin deine Freundin, Julie. Andie ist deine Freundin. Wir sind für dich da. Das darfst du nie vergessen.“


    Julie schloss einen Moment die Augen. Dabei seufzte sie erleichtert. „Ich hatte gehofft, du würdest das sagen.“ Sie machte die Augen wieder auf. Müde lächelte sie ihre alte Freundin an. „Ich habe einen Vorsatz gefasst, Rave. Ich nahm mir vor, für immer hierzubleiben, wenn ihr zwei mir verzeiht, wenn ihr mich wieder in eurer Mitte aufnehmt.“


    „Für immer?“, wiederholte Raven ungläubig. „Du hast uns das schon öfter versprochen, und …“


    „Diesmal meine ich es ernst, Rave.“ Entschlossen richtete Julie sich auf. „Ich will ein neues Leben beginnen. Keine Männer mehr, keine Partys. Ich möchte nach Hause kommen. Ich möchte wieder so glücklich sein wie damals, als wir alle drei zusammen waren.“


    „Du weißt gar nicht, was für eine Freude du mir damit machst“, murmelte Raven. „Endlich sind wir wieder eine Familie.“


    


    

  


  
    

    31. KAPITEL

    



    Detective Nick Raphael und sein Kollege tauschten einen vielsagenden Blick aus. Es konnte gar kein Zweifel daran bestehen, dass der Drecksack, der ihnen gegenübersaß, die fragliche Tat begangen hatte. Was spielte es da für eine Rolle, dass nur eine vage Zeugenaussage vorlag? Wen kümmerte es, dass der Junkie mit der Ernsthaftigkeit eines Messdieners seine Unschuld beteuerte?


    Gestern Abend, um kurz vor neun, war der Kerl in die Tankstelle gestürmt, hatte die alte Frau an der Kasse des kleinen Ladens brutal zusammengeschlagen und sich mit knapp zweihundert Dollar davongemacht. Jetzt lag die alte Frau auf der Intensivstation im Koma, und der Junkie leugnete alles ab.


    Nick machte diesen Job schon zu lange, um nicht zu wissen, dass der Kerl log. Er hatte einen Riecher dafür. Er wusste es einfach. Und sein Kollege wusste es auch. Nick sah es ihm an. Detective Bobby O’Shea hatte genauso viele Dienstjahre wie er vorzuweisen. Sie würden diesem Drecksack schon das Handwerk legen.


    Leider gab es in dem kleinen Tante-Emma-Laden, der zur Tankstelle gehörte, noch keine Überwachungskamera. In einer Woche hatte der Besitzer sie installieren wollen. Er hatte sie schon gekauft. Pech gehabt, dachte Nick. Hätte der Mann nicht so lange gewartet, müsste die Polizei sich jetzt nicht damit abmühen, ein Geständnis aus diesem Taugenichts herauszuholen.


    Nick stand auf und nickte seinem rothaarigen Kollegen zu. Bobby O’Shea war groß und kräftig wie ein Bär. So manches Mal hatte allein schon sein Aussehen genügt, um einem Täter ein Geständnis zu entlocken. „Ich brauche frische Luft, Bobby. Du darfst den Kerl aufmischen, während ich weg bin. Tu dir keinen Zwang an.“


    Der Junkie riss die Augen auf vor Schreck, als Bobby aufstand und sich streckte. Ganz klein machte er sich auf seinem Stuhl. „Keine schlechte Idee, Partner“, meinte Bobby grinsend. „Es war ein langweiliger Tag. Ich könnte etwas Abwechslung gebrauchen.“


    Nick ging zur Tür, wo er sich noch einmal lächelnd zu seinem Kollegen umdrehte. „Aber sieh zu, dass du keine Spuren hinterlässt.“


    „Das tue ich nie, Partner. Du weißt doch, ich bin ein Profi.“


    Nick verließ den Vernehmungsraum. Bobby O’Shea mochte aussehen wie King Kong, aber er war der sanftmütigste von all seinen Kollegen. Nick hatte ihn noch nie bei einem Tatverdächtigen unnötig Gewalt anwenden sehen. Er hatte es gar nicht nötig. Mit seiner bulligen Gestalt vermochte Bobby selbst schwere Jungs einzuschüchtern.


    „He, Raphael, wie läuft es da drin?“, rief ein Kollege ihm zu, als er das Gebäude verlassen wollte.


    „Zäh. Immer derselbe Mist.“


    „Sieh zu, dass ihr ihn festnagelt, okay? Die Frau auf der Intensivstation ist eine Nachbarin meiner Mutter.“


    „Klarer Fall.“ Nick trat auf die Straße hinaus. So war es immer in Thistledown. Es gab immer irgendjemanden, der das Opfer kannte. Verbrechen waren hier keine gesichtslosen, anonymen Fälle. Jeder Einzelne wurde davon berührt. Und das war gut so. Denn wenn die Leute sich von einem Verbrechen persönlich betroffen fühlten, trugen sie dazu bei, etwas dagegen zu unternehmen. Vor allem deshalb ließ es sich in Thistledown ganz gut leben.


    Nicht dass die Stadt sich in den letzten zehn Jahren nicht verändert hätte. Der Ort hatte sich vergrößert, war quasi zu einer Vorstadt von St. Louis geworden, nachdem mehr und mehr leitende Angestellte den längeren Weg zur Arbeit in Kauf nahmen, um ihren Familien ein ruhigeres Leben in der Kleinstadt zu ermöglichen.


    Das Problem war, dass mit der gestiegenen Einwohnerzahl auch das Verbrechen zunahm. Die beschauliche Kleinstadtidylle gehörte allmählich der Vergangenheit an. Und so betrachtete es Nick nicht nur als seine Aufgabe, das Gesindel von den Straßen zu holen, sondern vor allem dafür zu sorgen, dass es gar nicht erst Fuß fassen konnte in Thistledown.


    Nick sah zum blauen Frühlingshimmel hinauf. Tief atmete er die laue Luft ein. Es war ein herrlicher Maitag, sonnig und warm mit einer leichten Brise, die erfüllt war von Blumenduft. Wie gern wäre er jetzt mit Mara, seiner sechsjährigen Tochter, im Park spazieren gegangen. Er lächelte, als er an sie dachte. Fast sieben Jahre war es her, dass Jenny endlich seinem Wunsch nach einem Kind nachgegeben hatte. Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits schwanger gewesen. Es war aus Versehen passiert, was Nick wenig gestört hatte. Im Gegenteil. Er war froh und dankbar darüber gewesen.


    Schon seltsam, wie sich die Dinge verändert hatten. Am Anfang hatten sie es beide nicht abwarten können, eine Familie zu gründen. Doch dann hatten sie beschlossen zu warten – bis sie sich ein Haus leisten konnten, bis es ihnen finanziell so gut ging, dass Jenny ihren Job aufgeben konnte, um nur noch Hausfrau und Mutter zu sein. Dann, als es so weit war, hatte Jenny gezögert. Es kam zu Auseinandersetzungen. Jenny hasste seinen Job. Es passte ihr nicht, dass er ständig unterwegs war. Jedes Mal wenn er das Thema Kinder zur Sprache brachte, hielt sie ihm dasselbe Argument entgegen: Wenn er ihretwegen nicht mehr Zeit zu Hause verbringen könne, hielte sie es für sehr unwahrscheinlich, dass sich daran etwas ändern würde, wenn sie Kinder hätten.


    Aber dann hatte zum Glück das Schicksal eingegriffen. Nick liebte seine Tochter über alles. Für sie tat er seinen Job. Für Mara. Ein Krimineller weniger auf freiem Fuß – und sei es nur für Stunden – machte die Straßen sicherer für sie.


    Mara war auch der Grund, weshalb Jenny und er sich noch nicht getrennt hatten. Mit Liebe hatte ihre Beziehung dieser Tage kaum noch etwas zu tun. Eher mit Krieg.


    Liebe? Nick schüttelte den Kopf. Es hatte eine Zeit gegeben, da konnten Jenny und er nicht genug voneinander bekommen. Sie zu berühren, ihr Gesicht zu sehen war der Himmel auf Erden für ihn gewesen. Er war schon glücklich gewesen, wenn er mit ihr zusammen sein konnte, wenn sie an seiner Seite war.


    Jetzt verhielt es sich genau umgekehrt. Jetzt war das Zusammensein mit ihr ein Problem. Sie stritten sich über alles. Jenny weigerte sich, ihn zu verstehen. Was er auch sagte, nichts ließ sie gelten.


    Was war mit ihnen geschehen? Wie hatten sie sich so weit von ihrem Ausgangspunkt – so weit voneinander – entfernen können?


    Nachdenklich zog er die Brauen zusammen. Es begann mit dem Mord an Mrs. X. Rückblickend erkannte er es ganz deutlich. Von jenem Tag an hatte er nur noch ein Ziel vor Augen gehabt: Leah Robertsons Mörder zu finden. Mit wahrer Besessenheit hatte er dieses Ziel verfolgt. Dabei war seine Ehe auf der Strecke geblieben. Und wenn er ehrlich war, hatte sich bis heute nicht viel daran geändert. Noch immer stand für ihn der Job an erster Stelle.


    Nick dachte wieder an seine Tochter. Mara zuliebe wollte er seine Ehe retten. Wenn man verheiratet war, lief man nicht einfach auseinander. Man blieb zusammen und versuchte seine Probleme zu lösen. Er war faul gewesen. Aus Bequemlichkeit hatte er die Probleme ignoriert, anstatt sie zu bewältigen und den Riss in ihrer Beziehung zu kitten.


    Aber das sollte jetzt anders werden. Nick nahm es sich fest vor. Heute Abend würde er eine Aussprache mit Jenny herbeiführen. Sie mussten wieder zueinanderfinden. Sie hatten eine Krise durchgemacht. Das kam in jeder Ehe vor.


    Der Entschluss gab ihm Auftrieb. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Bobby hatte den Junkie zwanzig Minuten für sich allein gehabt. Es wurde Zeit, dass er seinen Partner unterstützte, ihm dabei half, den Kerl in die Mangel zu nehmen.


    Leise vor sich hin pfeifend ging Nick zur Polizeiwache zurück.


    


    

  


  
    

    32. KAPITEL

    



    Eine Woche war vergangen seit Martha Pierponts letzter Sitzung und ihrem bemerkenswerten Durchbruch. Andie hatte immer wieder an die Frau denken müssen, hatte sich gefragt, ob sie inzwischen ihre Gefühle akzeptierte oder sie wieder verdrängt hatte.


    „Wie ging es Ihnen in der vergangenen Woche?“, erkundigte sie sich, als Martha zu ihrer nächsten Sitzung erschien.


    „Gut“, antwortete die Frau. „Warum fragen Sie?“


    Andie lächelte. „Nun, das gehört doch zu meinem Job, nicht wahr? Außerdem ist während unseres letzten Gesprächs etwas Wichtiges geschehen. Ich könnte mir vorstellen, dass es einen Einfluss auf Ihre Stimmung hatte.“


    „Etwas Wichtiges?“ Verständnislos sah Martha sie an.


    Sie mauert wieder, dachte Andie resigniert. „Ihr Durchbruch, Martha. Sie waren sehr erregt.“


    „Es tut mir leid, Dr. Bennett, aber ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    Andie runzelte die Stirn. Hatte Martha den Vorfall so gründlich verdrängt, dass sie sich nicht mehr daran zu erinnern vermochte? „Sie sagten, Sie würden Ihren Mann am liebsten umbringen, wenn er Sie misshandelt und demütigt.“


    Einige Sekunden lang starrte Martha sie nur sprachlos an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das habe ich nicht gesagt.“


    „Aber ja, Martha. Sie haben es regelrecht herausgeschrien. Und danach weinten Sie.“


    „Sie täuschen sich. Niemals würde ich so etwas sagen. Edward ist mein Mann. Wie könnte ich ihn töten?“


    „Aggressionen zu äußern ist nicht dasselbe, wie sie auszuagieren“, sagte Andie behutsam. „Sie haben ein Recht auf ihren Zorn, Martha.“


    „Natürlich ist es dasselbe.“ Die Frau senkte den Blick. Nachdem sie einen Moment geschwiegen hatte, sah sie Andie wieder an. „Edward hat eine Pistole“, sagte sie unvermittelt.


    „Eine Pistole!“, wiederholte Andie bestürzt. „Oh Martha, finden Sie das nicht bedenklich?“


    „Er hatte Angst …“ Nervös verschränkte Martha die Hände im Schoß. „Weil er wieder einen Brief erhielt. Der Briefschreiber drohte, ihm im Schlaf die Kehle aufzuschlitzen.“


    „Und da hat er sich eine Pistole zugelegt?“


    „Ja. Er hat sie in seinem Nachttisch versteckt. Geladen, Dr. Bennett.“


    Andie bekam eine Gänsehaut. „Das gefällt mir nicht, Martha. Die Statistik zeigt, dass mehr brave Bürger durch ihre eigenen Waffen zu Schaden kommen als Verbrecher, vor denen sie sich ursprünglich schützen wollten.“


    „Das hat die Polizei auch gesagt. Ich habe versucht, es ihm auszureden. Ich habe ihn angefleht, lieber einen Bodyguard zu engagieren, aber er meinte, das würde einen schlechten Eindruck machen. Er sagte, dann würde er wie ein Feigling aussehen.“


    Wie der Feigling, der er ist, dachte Andie.


    „Ich habe Angst um Patti. Was ist, wenn …“ Martha unterbrach sich, stand auf und ging zum Fenster.


    „Was wollten Sie sagen, Martha?“


    „Nichts. Es ist ganz einfach gefährlich, eine geladene Waffe im Haus zu haben. Patti ist ein Teenager. Da kann man nie wissen, was passiert.“


    Abwesend begann Martha im Raum herumzulaufen, berührte dies und jenes und war ganz offensichtlich tief in ihre eigenen Gedanken versunken. Während Andie sie beobachtete, spürte sie, dass die Stimmung ihrer Patientin sich aufgehellt hatte, dass eine seltsame Erregung von ihr ausging.


    „Martha?“, fragte sie. „Gibt es etwas, worüber Sie mit mir reden möchten?“


    Die Frau blieb stehen und sah sie an. „Kommen Sie am Freitagabend zu der Benefizveranstaltung?“


    Andie wusste, sie meinte die Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten des von Edward Pierpont geplanten Frauenhauses. „Natürlich komme ich. Ich werde meine Freundinnen Raven Johnson und Julie Cooper mitbringen.“


    „Ist es nicht komisch oder besser gesagt ironisch?“


    „Was meinen Sie?“, fragte Andie, obwohl sie zu wissen glaubte, worauf Martha anspielte.


    „Dass ausgerechnet Edward dieses Projekt ins Leben gerufen hat? Ein Haus für misshandelte Frauen?“ Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Was würde er wohl sagen, wenn ich die Erste wäre, die sich dort einquartiert? Wäre das nicht witzig?“


    „Der Gedanke ist gar nicht so abwegig“, erwiderte Andie.


    „Er würde mich umbringen.“


    Die Art und Weise, wie Martha das sagte, ihr nüchterner, sachlicher Ton, ließ Andie das Blut in den Adern gefrieren. Sie musste an Ravens Mutter denken, schüttelte jedoch die Erinnerung ebenso wieder ab wie ihr eigenes ungutes Gefühl. „Er will, dass Sie das denken, Martha. Er will, dass Sie Angst haben, dass Sie sich hilflos vorkommen. Denn er weiß, solange Sie eingeschüchtert und verängstigt sind, bleiben Sie bei ihm.“


    „Sie kennen Edward nicht. Er meint es ernst, Dr. Bennett. Ich weiß es.“ Sie begann zu zittern. „Ich habe einmal versucht, ihn zu verlassen, vor langer Zeit, und da hätte er es beinahe getan.“


    „Sie könnten Polizeischutz beantragen.“


    „Er ist doch der Bürgermeister.“


    „Deshalb muss er sich trotzdem an das Gesetz halten.“


    Inzwischen sichtlich aufgebracht, schüttelte Martha heftig den Kopf. „Ich will nicht über diese Sache reden.“


    Andie versuchte es trotzdem noch einmal, denn sie hatte Angst um ihre Patientin, die mit einem gewalttätigen Mann zusammenlebte, einem Mann, der jetzt auch noch eine geladene Pistole neben dem Bett liegen hatte. „Was ist mit Patti? Fürchten Sie nicht, er könnte sich eines Tages an ihr vergreifen? Die Statistik zeigt, dass …“


    „Nein!“, unterbrach Martha sie mit gepresster, unnatürlich hoher Stimme. Sie ballte die Fäuste. „Patti ist seine Tochter. Das würde er nicht tun. Niemals!“


    Andie hätte ihr entgegenhalten können, dass sie, Martha, seine Frau war und dass diese Tatsache ihn ja auch nicht davon abhielt, sie zu misshandeln. Aber sie verkniff sich den Hinweis. Sie musste ihrer Patientin Zeit lassen, von sich aus zu einigen Erkenntnissen zu gelangen. Sie hoffte bloß, dass Martha zur Einsicht kam, ehe etwas passierte, etwas Schreckliches, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ.


    


    

  


  
    

    33. KAPITEL

    



    Am Freitagabend sah Andie aufgeregt wie ein junges Mädchen der Benefizveranstaltung entgegen. Es lag Jahre zurück, seit sie zuletzt auf einem Ball gewesen war, und noch viel länger musste es her sein, dass sie mit Raven und Julie zusammen ausgegangen war.


    Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie sich beeilen musste. Raven hatte darauf bestanden, eine Limousine zu mieten, die jeden Moment mit ihr und Julie vorfahren musste. Hastig schlüpfte Andie in ihr schwarzweißes Cocktailkleid und zog ihre Pumps an. Sie steckte sich gerade die Ohrringe an, als es auch schon klingelte.


    Raven und Julie standen vor der Tür, Julie in einer purpurroten verspielten Kreation, Raven in elegantem, strengem Schwarz. „Hi“, begrüßte Andie die beiden lächelnd. „Ihr seht umwerfend aus.“


    „Du auch“, gaben sie wie aus einem Mund zurück.


    Andie holte ihre Handtasche und schloss die Haustür ab. Zusammen eilten sie zu der wartenden Limousine. Raven hatte eine Flasche Champagner kalt gestellt. Sie ließ den Korken knallen, um dann jeder ein Glas einzugießen.


    „Auf uns.“


    Sie stießen miteinander an und nippten an ihren Gläsern. Die perlenden Bläschen des trockenen kalifornischen Champagners kitzelten Andie in der Nase und stiegen ihr sofort in den Kopf. Im Nu waren sie in der Stadt, wo der Fahrer ihnen vor einer großen alten Villa den Wagenschlag aufriss.


    Die Bakers, eine von Thistledowns ältesten und wohlhabendsten Familien, hatten ihr prächtiges Anwesen für die Benefizgala zur Verfügung gestellt. Jeder, der etwas darstellte in Thistledown, hatte eine Karte gekauft. Veranstaltungen wie diese fanden nur alle Jubeljahre einmal statt. Deshalb nahmen alle, die es sich leisten konnten, daran teil.


    Ein Glas Champagner in der Hand, bewegte sich Andie zwischen den Gästen. Wenn sie Leute sah, die sie kannte, blieb sie stehen, um ein paar höfliche Worte mit ihnen zu wechseln und dann weiterzugehen. Irgendwann entdeckte sie Martha in der Menge. Lächelnd machte die Frau des Bürgermeisters die Runde, schüttelte Hände, unterhielt sich gewandt mit den Gästen, lachte und scherzte. Die vollendete Politikergattin, dachte Andie. Ein wertvolles Kapital, das nicht mit Gold aufzuwiegen war.


    Andie beobachtete sie eine Weile. Martha sah hinreißend aus heute Abend. Andie hatte sie immer attraktiv gefunden, aber es war ihr bis jetzt nicht aufgefallen, wie schön sie war. Weil Edward es so wollte, trug sie normalerweise gedeckte, konservative Kleidung. Aber nicht heute Abend. Zu der Gala war sie in einem auffallenden roten Abendkleid erschienen, einer gewagten schulterfreien Kreation.


    Andie schüttelte den Kopf. Eine schöne Frau. Eine intelligente, charmante, warmherzige Person. Wie konnte sie in dieser Ehe verharren? Wie konnte sie sich zum Opfer häuslicher Gewalt machen? Als Psychologin wusste Andie eine Erklärung dafür, aber emotional verstand sie die Frau nicht.


    Auf dem im Salon errichteten Podium klopfte Janice Petrie, die Vorsitzende des Stadtrats, ans Mikrofon, räusperte sich und hieß die Gäste der Benefizgala willkommen. Andie steuerte den Salon an. Dabei entdeckte sie Julie, die schamlos mit dem Besitzer des einzigen Kaufhauses in Thistledown flirtete. Im nächsten Moment sah sie Raven dazwischentreten. Mit fester Hand zog sie Julie von dem Mann weg. Manche Dinge ändern sich doch nie, dachte Andie belustigt.


    Edward Pierpont begann zu sprechen. „Die Idee zu diesem Frauenhaus kam mir, als ich die tragische Geschichte von Tammy Reed las, einer Mutter von drei Kindern, die hier in Thistledown von ihrem Mann ermordet wurde. Vielleicht wäre diese Tragödie nicht passiert, wenn sie jemanden gehabt hätte, an den sie sich hätte wenden, einen Ort, wo sie Zuflucht hätte suchen können. Etwas Derartiges darf nie wieder geschehen hier in Thistledown.“


    Zustimmendes Gemurmel und Applaus wurden laut. Edward wartete, bis es wieder ruhig war, und fuhr dann mit seiner Rede fort.


    „Das Edward-Pierpont-Frauenhaus wird Frauen wie Tammy Reed, die unter häuslicher Gewalt zu leiden haben und die um ihr Leben und das ihrer Kinder bangen müssen, einen sicheren Zufluchtsort bieten.“


    Du sprichst wohl von deiner Frau?, dachte Andie, die ihn beobachtete. Seine Heuchelei verursachte ihr Übelkeit. Sie wandte ihren Blick Martha zu, die neben ihm auf dem Podium stand und bewundernd zu ihm aufsah, ganz die aufopfernde, pflichtbewusste Gattin. Wer die beiden so zusammen sah – das eifrige Bemühen, das Edward ihr gegenüber an den Tag legte, seine besitzergreifenden Blicke, die Art und Weise, wie er den Arm um sie legte –, wäre nie darauf gekommen, wie ihre Beziehung in Wirklichkeit geartet war.


    Manchmal konnte der Schein eben gewaltig trügen.


    Raven trat neben sie. „Ich vermute, du wirst nicht für ihn stimmen“, sagte sie leise an Andies Ohr.


    Andie wandte den Kopf. „Wie hast du das erraten?“


    „Dein Gesichtsausdruck. Du siehst aus, als müsstest du dich übergeben.“ Sie beugte sich noch näher zu Andie herüber. „Julie trinkt mal wieder zu viel. Du kennst sie, wenn sie erst einmal blau ist, kann sie kein Ende mehr finden. Wollen wir von hier verschwinden?“


    „Gute Idee.“ Andie senkte die Stimme. „Wenn ich mir sein scheinheiliges Gelaber noch länger anhören muss, kommt es mir wirklich hoch.“


    Sie holten Julie und verließen die Villa, um zu ihrer Limousine hinauszugehen. Nachdem sie eingestiegen waren, warf Andie einen Blick auf ihre Uhr.


    „Was machen wir jetzt? Es ist noch ziemlich früh.“


    „Ich habe eine Idee“, sagte Raven. Sie lächelte übermütig. „Macht ihr mit?“


    Andie und Julie sahen sich an. „Das klingt, als sei es etwas Gefährliches.“


    „Oder Illegales.“


    „Oder Unmoralisches.“


    Lachend beugte Raven sich zu ihnen hinüber. „Erinnert ihr euch an den Schuppen auf dem Feld vom alten Trent? An die Nacht, als wir aufs Dach geklettert sind und die Sterne betrachtet haben?“


    „Ich hatte den Schuppen schon ganz vergessen“, murmelte Julie.


    „Ich auch“, sagte Andie. „Mein Gott, wie habe ich diesen Ort geliebt.“


    „Lasst uns hinfahren.“


    Andie schüttelte den Kopf. „Du übersiehst da ein Problem, Rave. Aus dem Feld vom alten Trent ist inzwischen Phase drei von Happy Hollow geworden.“


    „Ach was, das ist überhaupt kein Problem.“ Raven beugte sich vor und erklärte dem Chauffeur, wie er fahren musste. Zehn Minuten später rollte die Limousine durch die Straßen von Phase drei. „Halten Sie hier!“, sagte Raven plötzlich. Als der Fahrer stoppte, öffnete sie das Schiebedach und steckte den Kopf hinaus. „Das müsste die Stelle sein.“


    Andie und Julie taten es ihr gleich und warfen ebenfalls einen Blick hinaus. „Ich glaube, du hast recht“, sagte Andie. „Dort drüben müsste die Mockingbird Lane sein.“


    „Kommt, lasst uns aufs Wagendach klettern.“


    „Soll das ein Witz sein, Raven?“


    Raven sah zum Fahrer hinunter. „Wenn wir alle oben sind, schließen Sie das Schiebedach, okay? Und dass Sie uns beim Hinausklettern nicht unter die Röcke schauen.“ Nachdem der Mann es ihr lachend versprochen hatte, zog Raven ihre Schuhe aus und erklomm das Wagendach. „Reicht mir mal den Champagner rauf, Kinder.“


    „Das ist total verrückt!“ Andie gab ihr die Flasche und die drei Gläser hinauf.


    „Wahnsinn“, kicherte Julie. „Absoluter Wahnsinn.“


    Lachend folgten sie Raven auf das Dach der Limousine. Als sich das Schiebedach schloss, legten sie sich zurück und blickten zu den Sternen hinauf.


    „Das ist fast so wie früher“, murmelte Andie.


    Julie stützte sich auf den Ellbogen. „In jener Nacht, als wir auf dem Dach des Schuppens lagen, hörten wir zum ersten Mal diese Musik.“


    „Es war die Nacht, in der meine Eltern sich trennten.“


    „Die Nacht, in der mein Bein genäht werden musste.“ Raven seufzte zufrieden. „Erinnert ihr euch, was wir uns damals gewünscht haben? Im Großen und Ganzen sind unsere Wünsche in Erfüllung gegangen.“


    „Wir sind noch immer Freundinnen“, bemerkte Andie.


    „Ich zweifelte nie daran, dass wir Freundinnen bleiben würden“, sagte Raven.


    Tief atmete Andie die milde Nachtluft ein. „Ich weiß noch genau, wie schlimm die Trennung meiner Eltern für mich war. Ich dachte, die Welt müsse untergehen.“


    „Aber sie ist noch da. Das Leben ging weiter.“


    „Ja. Habe ich euch erzählt, dass meine Mom einen Freund hat? Er sieht nicht nur gut aus und hat Geld, er ist auch noch verrückt nach ihr. Er verwöhnt sie richtig.“


    „Es wurde auch Zeit, dass sie jemanden findet.“ Julie lächelte. „Und dein Dad ist noch immer mit Leeza zusammen? Nach all den Jahren?“


    Raven verzog das Gesicht. „Für mich ist sie nach wie vor ein Flittchen.“


    Die beiden anderen lachten. Andie blickte die Freundin an. „Okay, Raven, jetzt kannst du es uns ja sagen. Hast du damals die Schlange in ihrem Auto versteckt?“


    „Ich?“ Die Augen weit aufgerissen, mimte Raven die gekränkte Unschuld.


    „Ja, du. Los, sag es uns. Wir wollen es wissen.“


    Raven zögerte einen Moment. Dann nickte sie. „Ja, ich habe es getan. Ich sah diese niedliche grüne Schlange in unserem Garten, und da kam mir die Idee. Ich steckte sie in eine leere Kaffeedose, ging damit zum Büro deines Vaters und setzte das Tierchen in Leezas Wagen aus.“ Sie erwiderte Andies Blick. „Ich tat es für dich, Andie. Und für deine Mom.“


    Julie und Andie schwiegen. Aus irgendeinem Grund überlief es Andie eiskalt. Auf das betretene Schweigen ihrer Freundinnen hin begann Raven sich zu verteidigen.


    „Ich wollte ihr nur einen Schreck einjagen. Ich dachte, sie würde schreien oder sich in die Hose machen. Woher hätte ich wissen sollen, dass sie ihren Wagen zu Schrott fährt? Außerdem ist ihr ja nichts passiert.“


    Julie kicherte schon wieder. „Leeza macht sich in die Hosen – was für eine Vorstellung!“


    „Sie hat versucht, nett zu mir und meinen Brüdern zu sein“, sagte Andie nachdenklich. „Manchmal habe ich das Gefühl, sie möchte wirklich an unserem Leben teilhaben. Dass sie sich nach unserer Liebe sehnt. Aber ich kann sie nicht lieben. Ich wünsche ihr weiß Gott nichts Böses, aber …“


    „Moment mal“, unterbrach Raven sie. „Mein Lügendetektor hat ausgeschlagen, Dr. Bennett.“


    „Okay …“ Lachend hielt Andie Daumen und Zeigefinger etwa einen Zentimeter weit auseinander. „Vielleicht ein ganz klein wenig Böses. Aber ehrlich, manchmal tut sie mir fast leid. Ich habe das Gefühl, sie hat sich etwas anderes von ihrem Leben versprochen.“ Andie schwieg einen Moment. „Mein Vater wollte keine Kinder mit ihr haben. Sie hat mir einmal anvertraut, Dad hätte zu ihr gesagt, er habe bereits eine Familie und brauche keine zweite.“


    „Oh, das ist herb.“ Julie setzte sich auf. „Arme Leeza.“


    Raven schnaubte verächtlich. „Arme Leeza! Dass ich nicht lache! Sie hat sich alles selbst zuzuschreiben.“


    „Da magst du recht haben.“ Julie seufzte. „Wahrscheinlich habe ich Mitleid mit ihr, weil ich selbst so viele Fehler in meinem Leben gemacht habe.“ Sie grinste. „Frank und Rick zum Beispiel. Meine Exehemänner.“ Ihr Lächeln schwand. „Noch vor einem Monat hätte ich es nicht ertragen, so mit euch zusammen zu sein. Ich hätte euch angesehen und wäre mir wie eine Niete vorgekommen. Aber jetzt habe ich wieder Hoffnung.“ Sie blickte ihre Freundinnen an. Tränen standen ihr in den Augen. „Ich bin froh, dass ich wieder bei euch bin, Kinder. Und diesmal werde ich es schaffen, ganz bestimmt. Ich werde mein Leben in den Griff bekommen.“


    „Oh Julie.“ Andie legte die Arme um sie. „Ich bin auch froh, dass du zurückgekommen bist.“


    Übermütig lachend hob Raven ihr Sektglas. „Auf uns.“


    „Auf uns“, sagten Andie und Julie im Chor und stießen mit ihr an. „Auf die Zukunft.“


    


    

  


  
    

    34. KAPITEL

    



    Sein Job ließ Nick keine Zeit, den Entschluss, die Beziehung zu Jenny wieder ins Lot zu bringen, sofort in die Tat umzusetzen. Erst nach einer Woche ergab sich die Gelegenheit, einmal früher nach Hause zu gehen. Nick hoffte, dass sich die Aussprache mit Jenny diesmal herbeiführen ließ. Auf dem Heimweg hielt er bei einem Blumenladen an, um ihr ein paar Blümchen zu kaufen. Nichts Aufwendiges, nur einen bunten Frühlingsstrauß, um das Eis zu brechen. Auch für Mara ließ er ein kleines Bouquet binden. Danach fuhr er zum Chinarestaurant und bestellte ihre drei Lieblingsgerichte zum Mitnehmen.


    Als er wenig später seinen Wagen in der Einfahrt abstellte, wunderte er sich kurz, wieso Jennys Auto statt in der Garage auf der Straße stand. Wie immer wenn er nach Hause kam, drückte er kurz auf die Hupe. Es war zu einem Ritual zwischen seiner Tochter und ihm geworden, dass er hupte und sie daraufhin aus dem Haus gerannt kam, um ihn zu begrüßen. Nur manchmal, wenn Mara sich mit einer Freundin einen Zeichentrickfilm im Fernsehen ansah, fiel die Begrüßung aus.


    Heute war eine solche Ausnahme. Nick nahm seine Blumen und das Essen und ging ins Haus.


    „Ich bin da!“, rief er, während er die Tüte mit dem Essen abstellte. Er sah die Post durch, die auf dem Garderobentisch lag, und runzelte dabei plötzlich die Stirn. Warum war es so unnatürlich still im Haus? Keine Musik, kein TV, keine Kinderstimmen, keine vertrauten Geräusche aus der Küche. Er blickte sich um. Wo zum Teufel war der Hund?


    Ihre Reisetasche über der Schulter, kam Jenny aus dem Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Sie deutete auf die Blumen. „Ich hoffe, die waren nicht für mich gedacht.“


    Erst jetzt merkte Nick, dass er noch immer die beiden Blumensträuße im Arm hielt. „Doch, für dich und Mara.“ Er legte sie auf den Tisch neben die Tüte mit dem Essen. Mit einem unguten Gefühl wandte er sich wieder seiner Frau zu. „Was ist los, Jenny?“


    „Ich verlasse dich.“


    Nick traute seinen Ohren kaum. Er starrte sie an. Hatte er richtig gehört? Sie hatte diese Erklärung so beiläufig abgegeben, als würde es sich um etwas ganz Alltägliches handeln, als hätte sie ihm mitgeteilt, dass sie mal schnell den Müll hinaustragen wolle. „Das kann doch nicht dein Ernst sein?“


    „Und ob.“ Sie schnaubte verächtlich. „Überraschen sollte dich an meinem Entschluss eigentlich nur, dass ich ihn nicht schon vor Jahren gefasst habe.“


    „Und was ist mit Mara?“


    „Was soll mit ihr sein?“


    „Überleg doch mal, was du ihr damit antust. Du lieber Himmel, denk doch ein einziges Mal nicht nur an dich selbst.“


    „Ich denke nur an mich selbst?“ Rote Flecke zeichneten sich auf ihren Wangen ab. „Du bist derjenige, der …“ Sie verkniff sich die weiteren Worte. „Ich denke sehr wohl an Mara. Bei Eltern aufzuwachsen, die sich hassen, ist nicht schön für ein Kind. Meine Tochter hat ein besseres Leben verdient.“


    „Ist das deine Ansicht? Dass wir uns hassen?“


    Ihr Gesichtsausdruck wurde eine Spur weicher. „Wer weiß, vielleicht hassen wir es nur, miteinander zu leben.“


    Nick sah sich um. Er war wie betäubt. „Wo ist sie, Jen? Wo ist Mara? Ich will meine Tochter sehen.“


    „Du wirst sie sehen. Sie ist im Moment mit dem Hund zusammen bei meiner Mutter.“ Jenny zog den Schulterriemen ihrer Reisetasche zurecht. „Ich hielt es nicht für richtig, Mara der Szene auszusetzen, zu der es mit Sicherheit kommen musste. Ich möchte nicht, dass sie meint, sie müsse sich für einen von uns entscheiden.“


    „Weil du Angst hast, sie könnte mich wählen?“


    Jennys Wangen wurden noch röter. „Sie ist sechs Jahre alt, Nick. Sie hat keine Wahl.“


    Er schloss die Augen und holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn, sich mit Jenny auf einen Kampf einzulassen. Nachdem sie ihren Entschluss gefasst hatte, kam es darauf an, eine Möglichkeit zu finden, sie umzustimmen. „In jeder Ehe gibt es Probleme“, sagte er weich. „Wir müssen uns eben etwas mehr bemühen, sie zu lösen, das ist alles.“


    Sie lachte unfroh. „Du stellst es so einfach dar, Nick. Wir haben nicht ein paar kleine Probleme. Wir haben gar nichts. Nichts, was uns verbindet – außer vielleicht Sex. Und selbst der ist uns abhandengekommen.“


    „Ich war zu selten zu Hause, das gebe ich zu. Ich bin unseren Schwierigkeiten ausgewichen, anstatt mich zu bemühen, sie zu verstehen.“ Er senkte die Stimme. „Anstatt mich zu bemühen, dich zu verstehen. Das tut mir leid.“


    Sie räusperte sich. „Mir auch, Nick.“


    Er trat einen Schritt auf sie zu. „Wir werden es schaffen, Jenny. Wir können den Bruch flicken.“


    „Den Bruch flicken …“, wiederholte sie. „Wie einen alten platten Reifen, was?“


    „Nein.“ Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu. „Wie etwas, das es wert ist, repariert zu werden.“


    „Und wie sollen wir das bewerkstelligen, Nick? Mit deinem Job und Mara hast du doch gar keine Zeit für mich.“ Als er den Mund aufmachte, um zu protestieren, hob sie die Hand. „Ich bin nicht eifersüchtig, weil du unserer Tochter so viel Zeit und Aufmerksamkeit schenkst. Im Gegenteil, ich bin froh darüber. Du bist ein wunderbarer Vater. Aber ehe wir Mara hatten, nahm dein Job all deine Zeit in Anspruch. Für Mara konntest du Zugeständnisse machen, für mich nicht.“


    „Ich werde mich ändern“, versprach er ihr. „Ich werde mir wirklich Mühe geben.“


    Tränen traten ihr in die Augen. „Verstehst du denn nicht? Du solltest dich nicht ‚ändern‘, dir keine ‚Mühe geben‘ müssen. Du liebst mich nicht, Nick. Nicht so, wie du deinen Beruf liebst. Oder deine Tochter.“


    „Das stimmt nicht, Jenny.“


    „Nein? Wann hast du das letzte Mal tagsüber an mich gedacht? Wann hast du bei einer wichtigen Besprechung davon geträumt, mich zu lieben, oder beschlossen, alles liegen und stehen zu lassen, um mich anzurufen?“


    „Du bist nicht fair, Jenny.“


    Plötzlich packte sie die Wut. Ihre Augen wurden schmal. „Ich bin sehr wohl fair. Und ehrlich bin ich außerdem. Ich will mehr, Nick. Ich habe mehr verdient.“


    Auch er wurde allmählich zornig, wütend, dass sie ihre Familie mit solcher Arroganz wegwarf. „Mehr“, wiederholte er verächtlich. „Ein größeres Haus? Ein besseres Auto? Sachen, wie dein Dad sie deiner Mom schenkt?“


    Sie hob angriffslustig das Kinn. „Sicher, das wäre schön. So bin ich schließlich aufgewachsen. Ich hatte alles nur vom Feinsten. Jeder Wunsch wurde mir erfüllt. Aber weißt du was? Ich hätte mich damit begnügt, die Nummer eins zu sein. Jetzt habe ich keine Lust mehr zu warten.“


    „Begnügt? Nun, ich denke, das sagt alles.“


    „Da magst du recht haben.“


    Er ballte die Fäuste. „Du wirst mir meine Tochter nicht wegnehmen.“


    „Das habe ich bereits getan.“


    Sie wollte an ihm vorbei zur Tür gehen, doch er packte sie beim Arm. „Verdammt, Jen, damit kommst du nicht durch! Ich werde das Sorgerecht einklagen.“


    Sie riss sich von ihm los. „Bildest du dir ein, irgendein Richter würde dir das Sorgerecht zusprechen? Einem Cop, der fast nie zu Hause ist? Mach dich nicht lächerlich.“


    „Ich liebe meine Tochter. Ich bin nicht bereit, ohne sie zu leben.“


    „Du darfst sie sehen. Wir werden uns auf eine Besuchsregelung einigen.“


    Besuchsregelung. Hier und da eine Stunde mit Mara. Er konnte es nicht fassen. Er sah rot vor Wut bei dem Gedanken. „Bedeutet dir diese Familie denn überhaupt nichts mehr?“


    Sie hatte die Tür erreicht, öffnete sie und drehte sich dann noch einmal zu ihm um. Alle Wärme war aus ihrem Gesicht verschwunden. „Du versuchst das Leben einzig und allein nach deinen Maßstäben zu führen, Nick Raphael. Selbst in der Liebe muss es nach dir gehen. So war es von Anfang an. Du bist einfach nicht bereit, die Vorstellungen oder Gefühle anderer anzuerkennen. Wann wirst du lernen, Kompromisse zu schließen? Nachzugeben? Wann wirst du dein Schwarz-Weiß-Sehen aufgeben und akzeptieren, dass es auch Grautöne in der Welt gibt?“


    „Bestimmt nicht in diesem Punkt.“


    „Adieu, Nick.“ Sie schob den Schulterriemen ihrer Tasche höher und ging hinaus.


    Nick sah ihr nach. Und dann, plötzlich, wurde es ihm klar. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Jenny hatte einen anderen!


    Er rannte ihr nach, erreichte sie, als sie gerade die Wagentür öffnete. Er griff an ihr vorbei und knallte die Tür wieder zu. „Wer ist er, Jenny? Ich kenne dich zu gut. Du hättest sonst nicht den Mut gehabt, diese Trennung durchzuziehen.“


    Als ihr Gesicht daraufhin rot anlief, wusste er, dass es stimmte. „Verdammt, du hast mich betrogen?“ Er ballte die Fäuste. In all den Jahren war er Jenny immer treu gewesen, selbst dann noch, als ihre Beziehung schon längst kaputt gewesen war. Dabei hätte er mehr als genug Gelegenheit gehabt, sie zu betrügen. „Verstehst du das unter ‚Grautönen‘? Mit einem anderen Mann zu schlafen? Deinen Ehemann zu verlassen, damit du mit deinem Geliebten zusammen sein kannst?“


    „Spiel dich nicht als Heiliger auf.“


    Er lachte bitter. „Meinst du nicht, ich habe in diesem Fall das Recht dazu? Wer ist er, Jenny? Du kannst es mir ruhig sagen, weil ich es so oder so herausfinde.“


    Sie zögerte einen Moment. Dann nickte sie. „Na gut. Es ist mein Therapeut.“


    Ihr Therapeut! Nick versuchte sich seine Frau mit dem Mann vorzustellen, dem er einige Male begegnet war, einem geschniegelten Typen, der schicke ausländische Wagen fuhr und europäische Anzüge trug, von denen einer vermutlich mehr kostete als Nicks gesamte Garderobe. Ein Mann, wie Jennys Eltern ihn sich schon immer für ihre Tochter gewünscht hatten.


    Nick dachte an die Überstunden, die er geschoben hatte, um ihr die teure Psychotherapie zu finanzieren. Die zahllosen Stunden, die er mit irgendwelchem undankbaren Kleinkram zubrachte, anstatt zu Hause bei seiner Tochter zu sein.


    All das hatte er getan, um seiner Frau das Zusammensein mit einem anderen Mann zu ermöglichen. Damit sie sich in einen anderen Mann verlieben konnte.


    „Ich könnte dich windelweich prügeln!“, stieß er hervor.


    Sie verzog die Lippen zu einem spröden, verächtlichen Lächeln. „Aber du wirst es nicht tun, Nick. Du gehörst nicht zu dieser Sorte Mann.“ Sie machte die Wagentür wieder auf, warf ihre Reisetasche auf den Rücksitz und stieg ein. Nachdem sie den Motor angelassen hatte, blickte sie ihn noch einmal an. „Es tut dir nicht leid, dass ich gehe, Nick. Es mag dir im Moment so vorkommen. Aber du wirst bald merken, dass du im Grunde genommen erleichtert bist. Ich reiche morgen früh die Scheidung ein.“


    


    

  


  
    

    35. KAPITEL

    



    Nick machte die Augen auf. Benommen registrierte er das Klingeln des Telefons. Verwirrt blickte er sich um. Dann fiel es ihm ein. Er war in Maras Zimmer. Nachdem Jenny abgefahren war, hatte er sich betrunken, sich bis oben hin volllaufen lassen. Eine zugegebenermaßen unreife Reaktion, die er jedoch für gerechtfertigt hielt. Was sonst sollte ein Mann machen, dem seine Frau eröffnete, dass sie ihren Therapeuten vögelte, ehe sie ihn mitsamt seiner Tochter und dem Haushund verließ? Ja, er hatte weiß Gott jedes Recht darauf, sich zu betrinken.


    Stöhnend setzte Nick sich auf. Er strich sich übers Gesicht und warf einen Blick auf Maras Minnie-Mouse-Uhr. Zwölf Minuten nach eins. Er schwang die Beine aus dem Bett. Dabei brummte ihm der Kopf. Das Telefon klingelte beharrlich weiter. Der schrille Ton bohrte sich wie ein Messer in seinen Schädel. „Okay, okay“, murmelte er. „Ich komme ja schon.“


    Er ging nach nebenan ins Schlafzimmer, wo das Telefon stand, nahm den Hörer ab und presste ihn ans Ohr. „Raphael“, meldete er sich mit schwerer Zunge.


    „Aus den Federn, Süßer!“, drang die tiefe Altstimme der diensthabenden Kollegin an sein Ohr. „Wir haben einen Mord.“


    Schlagartig fiel alle Benommenheit von Nick ab. „Wo?“


    „Concord Place Nummer eins.“


    „Noble Adresse.“


    „Das kann man wohl sagen. Das Opfer ist Bürgermeister Pierpont.“


    Jemand hatte den Bürgermeister umgelegt? „Ich komme sofort.“


    Eine Viertelstunde später traf Rick beim Haus der Pierponts ein. Die Kollegen hatten den Tatort schon abgesperrt. Nick sah Bobbys Pick-up-Truck, nicht aber den Kombiwagen des Leichenbeschauers. Dafür hatte sich bereits ein Grüppchen Schaulustiger eingefunden. Komisch, dachte Nick, während er aus seinem Jeep stieg, die Gaffer sind doch immer als Erste zur Stelle, selbst mitten in der Nacht. Sie komplizierten seine Arbeit immens. Und bei diesem Fall würde es besonders schlimm werden. Denn zu den Gaffern würde auch noch die Presse hinzukommen.


    Die ersten Reporter trafen schon ein. Hektisch sprangen sie aus ihren Übertragungswagen. Die Fragen, die sie ihm zuschrien, ignorierend, duckte sich Nick unter dem gelben Plastikband hindurch, mit dem das Grundstück abgesperrt war. Zwischen gepflegten Blumenrabatten folgte er dem Weg zum Haus. Die Tür stand offen. Nick ging hinein. Verglichen mit dem Chaos draußen herrschte drinnen Totenstille. Ein halbes Dutzend Polizisten war damit beschäftigt, Beweismaterial zu sammeln und Aufnahmen zu machen. Leise sprachen sie miteinander.


    Martha Pierpont – Nick kannte die Frau des Bürgermeisters aus der Zeitung und den Nachrichtensendungen im Fernsehen – saß in eine Decke gehüllt auf der Couch. Sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Ein Teenager, vermutlich ihre Tochter, saß neben ihr. Das Mädchen blickte starr vor sich hin. Sein Gesicht war schneeweiß.


    Schock, dachte Nick und machte sich auf die Suche nach seinem Kollegen Bobby. Er fand ihn – und den ehrenwerten Bürgermeister Pierpont – im Schlafzimmer. Bobby sah von seinem Notizblock auf, als er Nick kommen sah. „Mann, was haben sie denn mit dir gemacht? Du siehst ja beschissen aus.“


    „Danke.“ Nick blieb neben seinem Kollegen stehen, um einen Blick auf dessen Notizen zu werfen. „Jenny hat mich verlassen“, sagte er. „Sie hat Mara und den Hund mitgenommen.“


    „Verdammt. Das tut mir aber leid.“


    „Danke“, sagte Nick noch einmal und versuchte sich auf das Geschehen zu konzentrieren. „Was liegt an?“


    „Ein toter Bürgermeister. Mit fünf Kugeln zur Strecke gebracht. Die sechste steckt in der Wand neben dem Fenster.“


    Nick ging zu der Leiche. Edward Pierpont bot keinen schönen Anblick, wie er da in seinem Blut lag. Das halbe Gesicht war ihm weggeschossen worden.


    „Grässlich, was?“ Bobby schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht für ihn gestimmt. Und du?“


    „Ich auch nicht. Ich habe ihm nie getraut.“ Fragend sah er seinen Kollegen an. „Gibt es Tatverdächtige?“


    „Uns liegt bereits ein Geständnis vor. Die Frau sagte, sie sei es gewesen. Er hätte sie angegriffen, hätte ihr gedroht, sie umzubringen. Da hat sie seine Pistole geholt und ihn erschossen.“


    „Aber sie wollte ihn nicht umbringen, was? Sie fürchtete um ihr Leben. Sie wusste sich nicht anders zu helfen.“


    Nicks Sarkasmus entging seinem Partner. „Genau. Klarer Fall von Notwehr.“


    „Wer ist das Mädchen?“


    „Die Tochter der beiden. Das einzige Kind. Sie rief uns an, völlig hysterisch. Als wir ankamen, hielt die Frau noch die Pistole umklammert. Wir mussten sie ihr regelrecht entwinden.“ Bobby kauerte sich neben das, was von dem ehrenwerten Ed Pierpont übrig geblieben war, und deutete auf die Stelle, an der einmal die edelsten Teile des Bürgermeisters saßen. „Ein typisches im Affekt begangenes Verbrechen. Sie hat ihm das Gemächt weggepustet.“


    Nick drehte sich der Magen um. „Aber sie hat natürlich nicht gezielt. Sie wollte ihn nur aufhalten.“


    „Sicher. Es handelte sich sozusagen um einen Glückstreffer.“


    „Wo zum Teufel bleibt Doc?“


    „Ich bin doch schon da“, ließ sich die Stimme des Leichenbeschauers hinter ihnen vernehmen. „Immer mit der Ruhe, Detective Raphael. Ich bin nicht mehr der Jüngste.“ Er warf einen Blick auf Nick und hob die buschigen Brauen. „Sie sehen miserabel aus.“


    „Seine Frau hat ihn verlassen“, klärte Bobby ihn auf.


    „Das tut mir leid“, sagte der Leichenbeschauer. „Ich habe zwei auf diese Art und Weise verloren. Ich schreibe es dem Job zu.“


    „Es hatte nichts mit seiner Arbeit zu tun.“ Bobbys Miene war todernst. „Er ist ein Arschloch. Ich möchte nicht mit ihm zusammenleben.“


    „Keine Angst“, erwiderte Nick pikiert, „ich hatte nicht vor, dir einen Antrag zu machen. Wenn ihr zwei damit fertig seid, mein unerfreuliches Privatleben zu sezieren, können wir uns vielleicht mit diesem Mord hier beschäftigen.“


    „Aber sicher.“ Der Leichenbeschauer kniete sich neben den Toten. „Und jetzt würde ich ganz gern wissen, was hier passiert ist. Hätte einer von euch Cowboys vielleicht die Güte, mich aufzuklären?“


    Während Bobby es übernahm, dem Leichenbeschauer den Tathergang zu schildern, ging Nick in den anderen Raum, um mit Martha Pierpont zu sprechen. Wie sein Partner gesagt hatte, legte die Frau des Bürgermeisters ein volles Geständnis ab. Es war Notwehr. Ihr Mann hatte versucht, sie umzubringen. Sie war sicher gewesen, diesmal würde er seine Drohung wahr machen. In panischer Angst war sie in das gemeinsame Schlafzimmer gestürzt, hatte seine geladene Pistole aus dem Nachttisch geholt, sie auf ihn gerichtet und abgedrückt, immer wieder, bis das Magazin leer gewesen war.


    Die Schüsse hatten die gemeinsame Tochter Patti aufgeweckt. In heller Aufregung war das Mädchen nach unten gerannt. Patti war es gewesen, die die Notrufnummer gewählt hatte, die die Polizei ins Haus ließ und sie zur Leiche ihres Vaters führte.


    Bei der Vernehmung erfuhr Nick, dass Martha Pierpont schon über ein Jahr in psychotherapeutischer Behandlung war. Sie würde gern ihre Therapeutin sehen, erklärte Martha. Ihr Name sei Dr. Andie Bennett.


    Andie Bennett. Ein Name aus seiner Vergangenheit. Eine Person, an die er lange nicht mehr gedacht, die er schon fast vergessen hatte. Nick empfand Neugier und, erstaunlicherweise, Freude. Er hatte nicht gewusst, dass Andie nach dem College nach Thistledown zurückgekehrt war. Genauso wenig hatte er gewusst, welchen Beruf sie ergriffen hatte. Woher hätte er es auch wissen sollen? Es hatte keinen Grund für ihn gegeben, es in Erfahrung zu bringen.


    Nach dem Mord an Leah Robertson hatte er eine Weile verfolgt, was aus Andie und ihren Freundinnen wurde. Weil es mit dem Mordfall zu tun hatte. So wusste er, dass man sie auseinandergerissen hatte, und es tat ihm leid. Vor allem für Andie hatte er es bedauert. Sie war ein nettes Mädchen gewesen, das in eine heikle Situation hineingeschlittert war.


    Ein halbes Jahr nach dem Mord war er noch einmal bei ihr zu Hause vorbeigefahren, um sich nach ihr zu erkundigen. Es ginge ihrer Tochter gut, hatte Mrs. Bennett ihm versichert. Und dass sie versuche, diese ganze schreckliche Geschichte zu vergessen. Dann hatte sie Andie aus ihrem Zimmer gerufen, wobei Nick den Eindruck gehabt hatte, dass weder Mutter noch Tochter sonderlich erfreut gewesen waren, ihn zu sehen. Danach hatte er auf weitere Besuche verzichtet. Die Kleine wollte nicht an die Sache erinnert werden. Okay, das konnte er verstehen.


    Und jetzt schien das Schicksal es zu wollen, dass sich ihre Wege wieder kreuzten. Wenn es sich bei dieser Dr. Andie Bennett überhaupt um dieselbe Person handelte.


    Nettes Mädchen, dachte Nick noch einmal. Schade, dass sie sich einen so miesen Beruf ausgesucht hatte. Er hegte schon immer eine tiefe Abneigung gegen diese Psychofritzen, noch ehe er erfuhr, dass seine Frau mit ihrem ins Bett gestiegen war. Zu oft hatte er vor Gericht erlebt, wie die Verteidigung einen dieser sogenannten psychologischen Gutachter bestellte, der es dann mit hochgestochenem Gequassel schaffte, einen Kriminellen, der hinter Gitter gehörte, herauszuboxen.


    Zweifellos würde Dr. Andie Bennett in diesem Mordfall genau das versuchen. Nick kniff die Augen zusammen. Aber nicht wenn er es verhindern konnte. So einfach würde er diesen Fall nicht abhaken. Er nahm sich vor, gleich morgen früh dieser Dr. Andie Bennett einen kleinen Besuch abzustatten.
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    Der Champagner war schuld daran, dass Andie verschlafen hatte. Damit begann dieser unglückselige Morgen. Und danach wurde es kaum besser. Als sie die Kaffeemaschine einschaltete, vergaß sie, die Kanne hineinzustellen. Dann riss sie sich in ihrer Eile zwei Paar neue Strumpfhosen kaputt. Als sie die Zeitung hereinholen wollte, lag ein toter Vogel darauf, den vermutlich die Katze des Nachbarn dort deponiert hatte. Und um das Maß vollzumachen, klingelte jetzt auch noch jemand an der Haustür.


    „Ich komme ja schon!“, rief sie, während sie zur Tür rannte. Dabei versuchte sie, gleichzeitig ihren Gürtel zuzumachen und die Ohrringe anzustecken.


    Einen Gruß auf den Lippen, riss sie die Tür auf. Zwei Männer standen draußen. Beide trugen dunkle Sonnenbrillen, Sportsakkos und Jeans. Der eine war so groß wie ein Haus und hatte flammend rotes Haar. Der andere, der nur wenig kleiner war, hatte dunkles Haar und Züge wie aus Granit gehauen. Keiner von ihnen lächelte.


    Noch ein Desaster?, dachte Andie. Dieser Morgen hatte es wirklich in sich.


    „Dr. Andie Bennett?“, fragte der Dunkelhaarige.


    „Ja.“ Mit geneigtem Kopf betrachtete Andie den Mann. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor. War es seine Haltung? Seine Kopfform? Der Klang seiner Stimme?


    Der Mann hielt ihr einen Ausweis hin. „Polizei. Kommissare Raphael und O’Shea. Haben Sie einen Moment Zeit für uns?“ Als er ihr Erstaunen bemerkte, lächelte er, wenn auch keinerlei Wärme in der Art und Weise lag, wie er die Mundwinkel verzog. „Hallo, Kleines.“


    „Detective … was für eine Überraschung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist lange her, seit wir uns zuletzt sahen.“


    „In der Tat. Dürfen wir hereinkommen?“


    „Natürlich.“ Sie trat beiseite und machte die Tür weiter auf. „Leider habe ich nicht viel Zeit. Ich bin spät dran heute früh.“


    „Es wird nicht lange dauern.“


    Sie führte die Männer ins Wohnzimmer. Seltsamerweise war O’Shea derjenige, der sich neugierig umsah, nicht Nick. Ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen, schaute er starr geradeaus, als interessiere ihn nicht im Geringsten, wie sie lebte und was aus ihr geworden war.


    Andie deutete auf die Couch. Aber nur O’Shea reagierte auf ihre Aufforderung, sich zu setzen. Scheinbar unbeteiligt begann er in einer Zeitschrift zu blättern. Nick blieb stehen. Worauf Andie es für angebracht hielt, ebenfalls stehen zu bleiben. Fragend blickte sie Nick Raphael an. „Habe ich etwas verbrochen?“


    „Nicht Sie. Aber eine Ihrer Patientinnen ist in einen Mordfall verwickelt. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen dazu stellen, das ist alles.“


    Andie starrte ihn ungläubig an. Sollte das ein Witz sein? „Eine meiner Patientinnen?“, wiederholte sie. „Sind Sie sicher?“


    „Martha Pierpont.“


    „Oh Gott.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Von einem Schwindelgefühl erfasst, taumelte sie einen Schritt zurück. Es war wie damals, genauso wie damals. „Er hat sie umgebracht“, flüsterte sie erschüttert. „Er hat es getan, nicht wahr?“


    „Wer, Dr. Bennett?“


    „Ihr Mann natürlich. Er hat Martha umgebracht.“


    Nick tauschte einen Blick mit seinem Kollegen aus. Dann räusperte er sich. „Nein, Dr. Bennett. Sie hat ihn umgebracht.“


    Andie wich einen weiteren Schritt zurück. Die Knie waren ihr weich geworden. Zum Glück stand ein Stuhl in der Nähe, auf den sie sich setzen konnte. Martha Pierpont hatte ihren Mann umgebracht? Ausgeschlossen! Sie blickte zu Detective Raphael auf. „Soll das ein schlechter Witz sein?“


    „Nein, Ma’am, sie ist im Gefängnis.“


    „Da muss ein Missverständnis vorliegen. Martha Pierpont könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.“


    Nick nahm einen Notizblock und einen Stift aus der Tasche. „Sagen Sie das als ihre Therapeutin?“


    „Ja, ich …“ Andie schluckte die Worte herunter, als sie merkte, wozu sie sich fast hätte hinreißen lassen. „Ja, Martha Pierpont ist bei mir in Behandlung“, sagte sie.


    „Seit wann?“


    „Seit fast einem Jahr.“


    „Trifft es zu, dass Edward Pierpont seine Frau misshandelte?“


    „Es tut mir leid, aber diese Information ist Berufsgeheimnis.“


    „Stimmt es, dass Martha Pierpont wegen ihrer unglücklichen Ehe Hilfe bei Ihnen suchte?“


    „Auch das ist Berufsgeheimnis.“


    Nick hob die Brauen. „Sie meinen, Ihre Schweigepflicht als Psychotherapeutin hindert Sie daran, eine Aussage zu machen?“


    Der Sarkasmus in seiner Stimme ärgerte sie. „Genau“, sagte sie spitz.


    „Wie praktisch.“


    „Ihr Ton gefällt mir nicht, Detective.“


    „Und mir gefällt Ihr Beruf nicht.“


    Andie stand auf und deutete zur Haustür. „Ich nehme an, das ist alles?“


    „Nicht ganz.“ Wieder verzog er die Lippen zu einem Lächeln, das diesmal eher wie eine zynische Grimasse wirkte. „Ihrer Patientin zufolge war ihr Ehemann ein gewalttätiger Schweinehund. Sie sagte aus, dass er sie gestern Nacht verfolgt und ihr gedroht habe, sie zu töten.“ Nick Raphael musterte Andie mit kaltem Blick. „Halten Sie das für glaubwürdig?“


    Andie wurde es richtig übel bei seinem Ton. „Warum geben Sie uns nicht die Antwort darauf, Detective? Sie scheinen sich Ihre Meinung doch bereits gebildet zu haben.“


    Nick ignorierte ihren Sarkasmus. „Jedenfalls behauptete Mrs. Pierpont, sie habe um ihr Leben gefürchtet. Sie glaubte sich vor ihrem Mann schützen zu müssen. Deshalb holte sie seine Pistole und gab sechs Schüsse auf ihn ab.“


    „Fünf“, verbesserte ihn sein Kollege. „Eine Kugel hat ihr Ziel verfehlt.“


    „Fünfmal hat sie geschossen?“, flüsterte Andie und setzte sich wieder. „Sind Sie sicher?“


    „Sie hat ihn in die Genitalien geschossen, Dr. Bennett. Glauben Sie mir, sie ist nicht die erste Ehefrau, die auf diese bestimmte Stelle zielte, und sie wird nicht die letzte sein. Ein geradezu klassisches im Affekt begangenes Verbrechen.“


    „Das sagen Sie.“


    „Pflegte Mr. Pierpont seine Frau sexuell zu missbrauchen?“


    „Sorry, aber hier muss ich mich wieder auf meine Schweigepflicht berufen.“ „Sie hat ihm auch das Gesicht weggeschossen. Ebenfalls typisch für einen im Affekt handelnden Täter.“


    „Das halbe Gesicht“, korrigierte ihn sein Partner erneut. „Wahrscheinlich hat sie nicht richtig gezielt. Es ließ sich nur schwer ermitteln bei der blutigen Masse.“


    Andie spürte, dass die beiden Kommissare es darauf anlegten, sie aus der Fassung zu bringen, damit sie sich über ihr Berufsethos hinwegsetzte und etwas ausplauderte, worüber sie normalerweise Stillschweigen bewahrt hätte. Aber den Gefallen wollte sie ihnen nicht tun. Sie erhob sich wieder. „Es tut mir leid, meine Herren, aber ich habe wirklich keine Minute länger Zeit.“


    „Nur noch zwei Fragen. Wann hatte Mrs. Pierpont ihre letzte Sitzung bei Ihnen?“


    „Vor anderthalb Tagen.“


    „Äußerte sie zu diesem Zeitpunkt etwas, das Sie zu der Annahme veranlasste, sie könnte ihren Mann töten wollen?“


    „Nein.“


    „Und während der vorhergehenden Sitzungen?“


    Marthas Worte klangen ihr in den Ohren. Ich möchte ihn töten! Ich möchte ihn töten! Aber die Worte zu sagen und sie in die Tat umzusetzen waren zweierlei. Martha Pierpont konnte keinen Menschen umbringen. Davon war Andie fest überzeugt.


    Sie steckte die Hände in die Taschen, damit die Kommissare nicht sahen, wie sie zitterten. „Wie ich Ihnen bereits sagte, bin ich nicht befugt, über Dinge mit Ihnen zu sprechen, die mit meiner Behandlung Martha Pierponts zu tun haben. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich bin sehr spät dran.“


    „Sind Sie sicher, Sie haben uns nichts Weiteres zu sagen?“


    „Es gibt nichts Weiteres, was ich Ihnen sagen könnte, Detective Raphael. Es tut mir leid.“


    „Mit Sicherheit“, bemerkte Nick sarkastisch. Er trat einen Schritt auf sie zu. Sein Mund war zu einer harten, schmalen Linie geworden. „Macht es Ihnen Spaß, sich hinter Ihrem sogenannten Berufsethos zu verschanzen? Wie fühlt man sich, wenn man dafür sorgt, dass Kriminelle auf freiem Fuß bleiben, wenn man dazu beiträgt, dass sich Verbrechen bezahlt macht?“


    Andie sah ihn an. „Kriminelle wie Martha Pierpont? Ich bitte Sie!“


    „Sie hat ihren Mann ermordet, Dr. Bennett. Sie hat aus nächster Nähe fünfmal auf ihn geschossen. Ja, damit ist sie für mich eine Kriminelle.“


    Andies Wangen wurden rot vor Empörung. „Was wollen Sie damit sagen, Detective Raphael? Dass meine Patientin nicht aus Notwehr gehandelt hat? Dass sie ihren Mann kaltblütig ermordete?“


    „Ich möchte nur so viel sagen, dass es mich nicht überraschen würde.“


    Andie lag eine wütende Entgegnung auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter. Der Detective wollte sie ja nur herausfordern. Er wollte, dass sie Martha verteidigte und ihr dabei vielleicht irgendetwas herausrutschte, das er dann so verdrehen konnte, dass es sich gegen die Frau verwenden ließ. „Sie haben sich verändert, Detective“, sagte sie. „Sie sind nicht mehr der Pfadfinder von damals. Sie sind genauso geworden wie Ihre Kollegen. Die zwei, die kein Herz hatten.“ Sie ging zur Tür und machte sie weit auf. „Auf Wiedersehen.“


    Die beiden Männer gingen zur Tür. Nick stand schon draußen, da drehte er sich noch einmal zu ihr um. Er reichte ihr seine Karte. „Wenn Ihnen etwas einfällt, das kein … Berufsgeheimnis ist, rufen Sie uns bitte an. Wir wären Ihnen dankbar dafür.“


    


    

  


  
    

    37. KAPITEL

    



    Die beiden Kommissare waren längst weg, da starrte Andie noch immer benommen auf die Karte in ihrer Hand herab. Es war gespenstisch, wie sehr die Situation sie an die Vergangenheit erinnerte. Während sie mit dem Finger über den Prägedruck strich, dachte sie an ihr erstes Zusammentreffen mit Nick Raphael zurück, den jungen Detective, der so anders gewesen war als seine abgeklärten, zynischen Kollegen, die nur Spott für sie übrig gehabt hatten.


    Sie konnte kaum glauben, dass dieser harte, gefühllose Mann, mit dem sie eben sprach, derselbe war, der ihr vor all den Jahren geholfen hatte, derselbe Mann, der sie mit seinem Körper vor dem grausamen Anblick der toten Mrs. X abschirmte, der sie vor der Presse verteidigt hatte und der noch Monate später bei ihr zu Hause vorbeigekommen war, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.


    Was war mit Nick Raphael geschehen? Wo kamen diese Unversöhnlichkeit, dieser Zynismus her? Richtig traurig wurde sie, wenn sie daran dachte, wie wichtig ihr all die Jahre die Erinnerung an seine Güte und sein Mitgefühl gewesen war. Und jetzt hatte er sich so verändert. Selbst sein Gesicht erschien ihr anders, härter, schmaler. Gezeichnet von mühevoll erworbener Erfahrung und dem Verlust jugendlicher Illusionen.


    Ob er wohl dasselbe dachte, wenn er sie ansah? Wie mochte sie sich in seinen Augen gegenüber dem Mädchen von damals verändert haben? Fand er sie attraktiv – so attraktiv wie sie ihn?


    Plötzlich wurde ihr kalt. Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Die Vergangenheit spielte keine Rolle. Genauso wenig wie die Veränderung, die mit Nick Raphael vor sich gegangen war, eine Rolle spielte. Martha Pierpont steckte in Schwierigkeiten, gewaltigen Schwierigkeiten. Martha brauchte sie.


    Nach einem Blick auf die Uhr eilte Andie in die Küche, um ihre Handtasche und ihren Aktenkoffer zu holen. Sie würde Missy vom Auto aus anrufen und sie bitten, alle Termine heute früh entweder abzusagen oder zu verschieben. Anschließend würde sie bei der Polizei anrufen und um eine Besuchserlaubnis bei Martha Pierpont bitten.


    Eine knappe Stunde später saß Andie ihrer Patientin an einem zerbeulten alten Metalltisch im Gefängnis gegenüber. Martha wirkte um zehn Jahre gealtert. Sie sah aus, als hätte sie die Hölle durchgemacht. Bei ihrem Anblick schnürte sich Andie die Kehle zu. Über den Tisch hinweg nahm sie Marthas Hände in ihre. Sie waren eiskalt. „Sind Sie okay, Martha?“


    „Edward ist tot. Haben Sie es gehört?“


    „Ja, Martha“, sagte Andie behutsam, „ich habe es gehört. Können Sie mir erzählen, was passierte?“


    Die Hände der Frau begannen zu zittern. „Ich habe ihn erschossen. Ich weiß nicht, wie oft ich abgedrückt habe, aber es war mehr als einmal.“


    Ich habe ihn erschossen … Andie schluckte hart. Bis jetzt, bis Martha diese Worte aussprach, hatte sie nicht glauben wollen, dass es stimmte. „Das sagte mir die Polizei.“


    „Sie haben mit der Polizei gesprochen?“


    „Zwei Kommissare suchten mich heute früh zu Hause auf.“ Andie drückte Marthas Hand. „Machen Sie sich keine Gedanken, Martha. Was wir bei unseren Sitzungen besprochen haben, ist vertraulich.“


    „Ich wollte es nicht tun.“ Marthas Stimme zitterte. „Ich wollte nur, dass er aufhört.“


    Andie rieb Marthas Hände, damit sie warm wurden. „Erzählen Sie mir, wie es dazu kam.“


    Martha nickte, zog ihre Hände weg und legte sie in den Schoß. „Es ging schon auf der Heimfahrt von dem Benefiz los. Noch nie hatte ich Edward so wütend erlebt. Er sagte, er wolle mich bestrafen, sobald wir zu Hause seien.“


    „Bestrafen? Wofür, Martha?“


    „Ich weiß es nicht. Ich muss irgendetwas getan haben. Ich weiß es wirklich nicht.“


    „Es ist schon gut“, sagte Andie. „Erzählen Sie weiter.“


    „Als er in der Einfahrt anhielt, sprang ich aus dem Auto und rannte zum Haus. Ich wollte mich im Schlafzimmer einschließen. Aber als ich die Haustür geöffnet hatte, war er bereits hinter mir. In der Eingangshalle holte er mich ein. Er … er warf mich zu Boden. Ich flehte ihn an, mich in Ruhe zu lassen. Da legte er seine Hände um meinen Hals und begann mich zu würgen.“


    Unwillkürlich griff sie nach ihrem Hals. Andie schauderte, als sie die blutunterlaufenen Male sah.


    „Ich weiß noch, wie ich zu ihm aufsah und dachte: Jetzt ist es aus. Jetzt tut er es. Jetzt bringt er dich um. Sein Gesicht war krebsrot, und seine Augen quollen fast aus den Höhlen. Dabei schrie er mich die ganze Zeit an.“ Sie machte eine hilflose kleine Geste. „Ich wehrte mich, trat und schlug und kratzte, bis es mir gelang, mich zu befreien. Ich rappelte mich auf und rannte ins Schlafzimmer. Er verfolgte mich. Da nahm ich seine Pistole. Ich schrie, er solle stehen bleiben, mich in Ruhe lassen, sonst würde ich schießen.“ Sie blickte Andie an. „Er lachte mich aus, Dr. Bennett. Er sagte, ich hätte nicht den Mut dazu. Ich sei ein dummes, nutzloses Flittchen und er würde mich umbringen. Er kam auf mich zu. Er lachte immer noch. Ich weiß nicht, was über mich kam. Ich hielt es nicht mehr aus und drückte ab. Immer wieder. Bis er ruhig war.“


    Andie war wie vor den Kopf geschlagen. Gestern hätte sie noch geschworen, dass Martha unfähig zu einer solchen Tat sei. Aber wer wusste schon, wie viel Leid die menschliche Psyche verkraften konnte, ehe sie zerbrach? „Was passierte dann?“


    „Ich weiß es nicht genau. Patti schrie. Und dann waren auf einmal lauter Leute da … Polizisten.“ Sie senkte den Kopf. „Man hat mich hierher gebracht.“ Martha schaute sich um, als fiele ihr auf einmal wieder ein, wo sie war. „Jetzt ist mein Baby ganz allein. Und wenn ich ins Gefängnis muss, hat sie niemanden mehr.“


    „An so etwas dürfen Sie nicht denken, Martha. Sie haben einen guten Anwalt, soweit ich gehört habe, den besten in der ganzen Gegend. Und Sie haben Edward in Notwehr erschossen. Er hat Ihnen nach dem Leben getrachtet. Sie mussten sich verteidigen.“


    „Und wenn man mir nicht glaubt?“, flüsterte Martha. „Edward war beliebt. Jeder mochte ihn. Niemand wird mir glauben. Ich komme bestimmt ins Gefängnis. Und dann ist Patti allein.“ Sie begann zu weinen.


    Andie ging um den Tisch herum und legte die Arme um sie. Dabei kümmerte es sie wenig, dass der Wachposten sie mit unbewegter Miene beobachtete. „Ich werde aussagen. Und Patti auch. Sie haben Würgemale am Hals, Martha. Das ist Beweis genug. Sie werden nicht ins Gefängnis kommen.“


    „Könnten Sie Patti besuchen, Dr. Bennett?“ Flehend sah Martha sie an. „Ich mache mir solche Sorgen um sie. Wären Sie so lieb und würden sich vergewissern, dass es ihr gut geht?“


    Natürlich schlug Andie ihr den Wunsch nicht ab. Sie erfuhr, dass sich das Mädchen bei Marthas Mutter aufhielt, einer Witwe, die in einem der ältesten Stadtteile von Thistledown wohnte. Ihr Name war Rose Turpin. Andie rief sie an, stellte sich vor und fragte, ob sie vorbeikommen dürfe. Mrs. Turpin stimmte ihrem Besuch nicht nur bereitwillig zu, sondern schien sogar überaus dankbar dafür zu sein. Andie versprach ihr, zu kommen, sobald es ihr möglich sei, wenn es auch eine Weile dauern könne.


    Es dauerte sehr viel länger als eine Weile, bis sie endlich die Zeit dafür fand. Erst am späten Nachmittag erlaubte es ihr Terminkalender, das Mädchen zu besuchen. Als sie schließlich vor dem Bungalow von Marthas Mutter vorfuhr, war sie völlig erschöpft. Ohne sich eine Pause zu gönnen, hatte sie die verschobenen Termine aufgeholt und einen Patienten nach dem anderen empfangen.


    Andie stellte den Motor ab und warf einen Blick auf das Haus. Eine Frau, vermutlich Rose Turpin, stand an der geöffneten Tür. Andie winkte ihr zu und stieg aus.


    „Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind“, sagte die Frau, als Andie auf sie zuging. Nervös rang sie die Hände. „Ich mache mir solche Sorgen um Patti.“


    Andie lächelte sie aufmunternd an. „Ich hoffe, ich kann ihr helfen. Ich will es jedenfalls versuchen.“


    „Kommen Sie herein.“ Mrs. Turpin führte sie in ein Wohnzimmer, das völlig abgedunkelt war. Nur am Rand der schweren Übergardinen fiel ein schmaler Streifen Sonnenlicht in den Raum.


    Die Arme um die bis zur Brust angezogenen Knie geschlungen, saß Patti in einem Ohrensessel. Eine sitzende Version der Embryonalstellung.


    Mrs. Turpin knipste eine Tischlampe an. „Patti“, sagte sie behutsam, „hier ist jemand, der dich sprechen möchte. Dr. Bennett.“


    Das Mädchen reagierte nicht. Vorsichtig ging Andie ein paar Schritte auf den Sessel zu. „Hallo, Patti. Ich bin eine Freundin deiner Mutter. Sie hat mich gebeten, nach dir zu schauen.“


    Patti blickte auf. „Freundin? Ihre Therapeutin, meinen Sie.“


    „Ja, ihre Therapeutin. Aber ich betrachte sie auch als eine Freundin.“ Andie setzte sich auf die Couch gegenüber von Pattis Sessel. „Wie geht es dir, Patti?“


    Das Mädchen zuckte die Schultern.


    „Ich war heute früh bei deiner Mutter. Sie macht sich Sorgen um dich.“ Patti blickte kurz auf. Dann senkte sie wieder den Kopf und schlang die Arme noch fester um die Knie. „Ich bin okay“, flüsterte sie. „Wie … wie geht es ihr?“


    „Sie hält sich tapfer.“


    Patti erwiderte nichts. Während sie geduldig wartete, betrachtete Andie das Mädchen. Sie war Patti einige Male flüchtig begegnet und kannte sie von den Fotos, die Martha ihr gezeigt hatte. Aber erst jetzt fiel ihr auf, wie ähnlich sich Mutter und Tochter waren. Patti hatte dieselben weichen, ansprechenden Züge, dieselbe zierliche Figur und sanfte Stimme. Nachdenklich neigte Andie den Kopf. Es wunderte sie, dass Edward Pierpont nicht auch seiner Tochter gegenüber gewalttätig geworden war. Vermutlich wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, dachte sie, ein Seufzen unterdrückend.


    Wenn es nicht bereits passiert war.


    Der Gedanke kam ihr völlig überraschend, was sie erstaunte, weil er doch eigentlich recht naheliegend war. Und beunruhigend war er obendrein. Hatte Edward womöglich seine Wut an seiner Tochter ausgelassen und Martha damit aus ihrer Konfliktverdrängung herausgerissen? Ließ sich damit Marthas Handeln erklären?


    Andie verschränkte die Hände im Schoß. Sie hatte keinerlei Anhaltspunkte für ihre Vermutungen. Aber sollten sie zutreffen, würde Patti eine Freundin brauchen, eine Person, zu der sie Vertrauen haben konnte.


    Andie holte tief Luft. „Was heute Nacht geschah … ich dachte, wir könnten vielleicht darüber sprechen.“


    „Ich habe der Polizei alles gesagt.“


    „Das meinte ich nicht. Ich möchte dir helfen.“


    „Niemand kann mir …“ Patti presste die Lippen zusammen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich möchte nicht darüber reden.“


    „Das verstehe ich.“


    „Nein, Sie verstehen mich nicht! Sie können es gar nicht!“


    „Ich möchte es aber. Ehrlich. Wenn du mir erklären würdest …“


    „Ich sagte, ich will nicht darüber reden!“ Patti sprang aus ihrem Sessel auf. Am ganzen Körper zitternd, baute sie sich vor Andie auf. Sie öffnete den Mund, als wolle sie noch etwas sagen, drehte sich jedoch im nächsten Moment abrupt um und rannte aus dem Raum. Sekunden später hörte Andie irgendwo im Haus eine Tür knallen.


    Andie sah zu Pattis Großmutter hinüber, die noch immer bei der Tür stand. Der Gesichtsausdruck der älteren Frau war zutiefst bekümmert. „Sie müssen ihr Zeit lassen“, sagte Andie weich. „Es war ein furchtbarer Schock für sie.“


    Die Frau nickte. „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, fragte sie dann. „Vielleicht ein Glas Eistee?“


    „Danke, gern.“


    Andie erhob sich und folgte ihr in die Küche. Nachdem sie ihr bedeutet hatte, auf einem der hohen Stühle an der Frühstücksbar Platz zu nehmen, holte Rose Turpin eine Karaffe mit Eistee aus dem Kühlschrank, füllte zwei Gläser mit dem kalten Getränk, gab Zitronenschnitze und Eiswürfel dazu und garnierte das Ganze mit frischer Minze. „Hier“, sagte sie, während sie eines der Gläser vor Andie hinstellte.


    Andie bedankte sich. An ihrem Eistee nippend, wartete sie, was Mrs. Turpin ihr zu sagen hatte. Denn sie war sich ziemlich sicher, dass Marthas Mutter sie nicht bloß in die Küche gebeten hatte, um ihr ein Erfrischungsgetränk anzubieten.


    „Morgen soll über die Höhe der Kaution entschieden werden. Marthas Anwalt meinte, in Anbetracht der Umstände würde der Richter sie gewiss auf einen moderaten Betrag festsetzen.“


    „Wird Martha nach Hause gehen? Oder kommt sie zu Ihnen?“


    „Sie kommt hierher. Wir dachten, das sei vielleicht einfacher für Patti.“ Die ältere Frau sah auf ihre Hände herab, die sie um das beschlagene Glas gelegt hatte. „Ich weiß nicht, was ich mit Patti machen soll, Dr. Bennett. Sie spricht nicht mit mir. Sie hat kaum etwas zu sich genommen, seit sie hier ist.“


    „Sie ist ja noch nicht lange hier. Es sind kaum vierundzwanzig Stunden vergangen, seit ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt wurde.“


    „Und was ist mit ihrer Schule?“ Rose Turpin schüttelte hilflos den Kopf. „Was soll ich nur tun? Es sind noch vier Wochen bis zu den Sommerferien. Es ist nicht gut, dass sie so viel versäumt. Aber ich kann sie doch im Moment unmöglich in die Schule schicken.“


    „Sprechen Sie mit ihren Lehrern. Sie sollen ihr die Hausaufgaben zuschicken. Engagieren Sie einen Privatlehrer, wenn es sein muss. Hat sie Freundinnen, denen sie sich anvertrauen kann?“


    Rose schüttelte den Kopf. „Keine, die sie verstehen würden. Meine Enkeltochter war immer eine Einzelgängerin.“


    Andie verstand nur zu gut, was das bedeutete. Als sie ihre besten Freundinnen verlor, war auch sie zum Einzelgänger geworden. Wie Patti musste sie ganz allein mit dem Klatsch und Tratsch fertig werden. „Wie verkraften Sie den Schock, Mrs. Turpin?“, fragte sie Marthas Mutter. „Ich weiß, die Sache muss Sie furchtbar getroffen haben.“


    „Ich glaube nicht, dass meine Tochter so etwas getan hat. Nicht meine sanftmütige Martha.“ Fast herausfordernd sah Rose sie an.


    Andie nickte. „Auch mir fällt es schwer, es zu glauben. Aber die Tatsachen lassen keinen Zweifel daran zu. Sie hat es getan.“


    Bei Andies Worten wich der herausfordernde Ausdruck aus Rose Turpins Zügen. „Ich weiß“, sagte sie resigniert. „Sie soll die Pistole noch in der Hand gehalten haben … fünfmal hätte sie auf Ed geschossen.“


    „Weil sie um ihr Leben fürchtete. Vergessen Sie das nicht, Mrs. Turpin. Es war kein Mord. Es war Notwehr.“


    Die Frau nickte. Tränen glänzten in ihren Augen. „Danke, Dr. Bennett“, sagte sie leise.


    Andie holte tief Luft. „Darf ich Sie etwas fragen?“


    „Bitte.“


    „Wussten Sie, dass Edward Ihre Tochter misshandelte?“


    Die Frau wandte den Blick ab. „Ja, ich wusste es.“


    „Haben Sie Ihre Tochter gedrängt, ihn zu verlassen?“


    Rose Turpin schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“ Hilflos spreizte sie die Hände. „Er war ein wichtiger Mann. Und finanziell hat er sie gut versorgt. Ich dachte, wenn sie sich etwas mehr bemüht, sich anstrengt, würde er schon damit … aufhören.“


    Andie zählte innerlich bis drei, ehe sie der Frau antwortete. Es war nicht ihre Aufgabe, Urteile zu fällen, sondern Hilfestellung zu leisten. „Edwards Gewalttätigkeit hatte nichts mit Ihrer Tochter zu tun, Mrs. Turpin. Edward Pierpont war krank. Martha trifft keine Schuld an seinem Verhalten.“


    Betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Andie nahm es als Anlass, sich zu verabschieden. Sie stand auf.


    „Ich muss jetzt gehen. Vielen Dank für den Tee.“


    „Bitte. Werden Sie noch einmal vorbeikommen?“


    „Natürlich“, meinte Andie lächelnd. „Ich schaue morgen wieder nach Patti. Falls sie mich in der Zwischenzeit sprechen möchte, soll sie mich anrufen. Hier ist meine Karte.“ Andie kramte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und hielt sie Rose hin. „Sie kann mich jederzeit erreichen, auch nachts.“


    „Vielen Dank, Dr. Bennett.“


    „Nur noch eine Frage“, sagte Andie, als Mrs. Turpin sie hinausbegleitete und mit ihr an der Tür stehen blieb. „War Edward ein guter Vater?“


    „Das nehme ich doch an. Es kam mir jedenfalls so vor.“


    „War er jemals gewalttätig Patti gegenüber? Hat Martha vielleicht einmal etwas davon erwähnt?“


    Rose Turpin dachte einen Moment nach. „Nein, nicht dass ich wüsste. Ich kann es mir auch kaum vorstellen. Martha hätte es niemals zugelassen.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Nun, sie hätte es nicht geduldet. Sie hat mehr als einmal zu mir gesagt, sollte sich Edward jemals an Patti vergreifen, würde sie dafür sorgen, dass er das Kind nie wieder sieht. Dafür sei ihr kein Preis zu hoch.“


    Andie bedankte sich bei der Frau und ging. Dabei fragte sie sich, ob dieser Preis Edward Pierponts Leben gewesen war.


    


    

  


  
    

    38. KAPITEL

    



    „Es ist schrecklich, Andie, ganz schrecklich.“ Julie kam in Andies Büro marschiert, ließ sich auf der Couch nieder und blickte seufzend zur Zimmerdecke hinauf. „Die arme Frau. Es heißt, ihr Mann hätte verdient, was sie mit ihm machte. Raven ist auch der Meinung.“


    Andie schüttelte den Kopf. Schon als junges Mädchen hatte Julie immer Ravens Meinung als Maßstab für ihre eigene herangezogen. „Tatsächlich?“, bemerkte sie.


    „Die ganze Stadt spricht darüber. Und dein Name steht jeden Tag in der Zeitung.“


    „Leider. Diese Art von Publicity ist nicht gerade gut fürs Geschäft. Außerdem erinnert mich die Geschichte zu sehr an … oh, vergiss es.“


    „Woran?“ Julie wandte den Kopf, um sie anzusehen. „An die Vergangenheit?“


    Julie sagte das so einfach daher. Aber sie war damals nicht hier gewesen. Sie wusste nicht, wie es war, wenn die Leute tuschelten und einen anstarrten, wohin man auch ging. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sich Erinnerungen in Thistledown hielten. „Ja, an die Vergangenheit.“


    „Also, ich finde es irgendwie cool.“ Julie starrte wieder an die Zimmerdecke. „Sitzen deine Patienten hier, wenn sie dir ihre Geheimnisse anvertrauen?“ Sie kuschelte sich tiefer in die weichen Lederpolster. „Auf einer solchen Couch könnte ich leben.“


    „Das finden meine Patienten auch, einige von ihnen jedenfalls.“ Andie lächelte amüsiert. Es machte Spaß, Julie wieder um sich zu haben. Es war fast so wie früher. Wenn sie zu dritt waren, benahmen sie sich mehr wie die Teenager von damals, nicht wie erwachsene Frauen, die Verantwortung trugen.


    Vor allem Julie. Sie hatte sich am wenigsten in den vergangenen fünfzehn Jahren verändert. Zwar hatte sie ihre Brille gegen Kontaktlinsen eingetauscht, aber abgesehen davon schien sie mit ihren dreißig Jahren noch genau derselbe übermütige Teenager zu sein wie mit fünfzehn. Und in ihrer engen Jeans, dem knappen T-Shirt und der langen blonden Haarmähne sah sie auch ganz danach aus.


    Doch Andie wusste, welche Probleme, welcher Schmerz sich hinter der übermütigen, unbekümmerten Fassade, die Julie zur Schau trug, verbargen.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie.


    Julie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Großartig. Fantastisch. Raven ist wunderbar. Besser als eine Mutter.“


    Ja, Raven verwöhnte ihre Freundin. Wie eine Glucke wachte sie über Julie. Für eine Weile mochte das ja okay sein. Aber nicht auf die Dauer. Denn es trug nicht zur Lösung von Julies Problemen bei.


    „Wusstest du, dass ich eine Wohnung gefunden habe? Auch dabei hat mir Raven geholfen. Ich werde auf jeden Fall meine Schulden bei ihr bezahlen.“


    „Wirklich?“


    „Oh ja.“ Julie setzte sich auf und schwang die Beine über die Seitenlehne der Couch. Mit beiden Händen lockerte sie ihr Haar auf. „Ich gehe nachher zu einem Vorstellungsgespräch im Country-Club. Der Typ, mit dem ich telefonierte, meinte, mit meiner Erfahrung hätte ich gute Aussichten, den Job zu bekommen.“


    „Als Bedienung?“


    „Nein, als Barfrau. Er sagte, die Trinkgelder seien recht anständig.“ Wieder fuhr sie sich mit den Fingern durch die blonde Mähne. „Jedenfalls für junge, attraktive Angestellte. Da kann ich doch noch mithalten, meinst du nicht auch?“


    Andie schüttelte besorgt den Kopf. „Als Barfrau willst du arbeiten? Oh Julie, ob das eine gute Idee ist?“


    „Ich weiß, was du denkst, Andie. Aber ich habe die Männer aufgegeben. Wirklich. Ich habe mich total geändert.“


    „Julie, Liebes, du kannst nicht so einfach eine Su…“ Andie unterbrach sich. Was sie hatte sagen wollen, war, dass man eine Sucht nicht so ohne Weiteres ablegen konnte. Andie wusste schon seit Jahren, dass Julie eine Nymphomanin war. Sie brauchte Männer und Sex wie ein Junkie die Nadel oder ein Alkoholiker die Flasche. Und wie die meisten Süchtigen wollte sie nicht zugeben, dass sie ein Problem hatte.


    Als Andie einmal versuchte, mit ihr darüber zu reden, war Julie sofort in die Defensive gegangen. Andie sei ja bloß neidisch, weil die Männer nicht so auf sie fliegen würden wie auf sie. Und weil sie nicht so sexy, so locker und lustig sei.


    Die Worte ihrer Freundin hatten Andie bis ins Mark getroffen, und monatelang waren sie sich böse gewesen. Damals hatte Andie den Entschluss gefasst, Julie nie mehr auf ihr Problem anzusprechen. Sie würde sie unterstützen und ihr helfen, sollte es notwendig sein, ansonsten jedoch Julies Suchtverhalten ignorieren.


    „Das freut mich für dich, Julie“, sagte sie jetzt und zwang sich zu einem Lächeln. „Hauptsache, du bist glücklich.“


    „Ich weiß, du traust mir nicht zu, dass ich es schaffe. Aber ich versichere dir, ich werde keine Männer mehr aufreißen. Damit ist es jetzt vorbei.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe ein neues Leben angefangen, Andie“, fuhr sie eifrig fort. „Ich bleibe bei dir und Raven. Außer euch brauche ich niemanden.“ Auf Andies Schweigen hin lachte sie unbekümmert. „Warte es nur ab. Ihr werdet es schon sehen. Ich bin eine andere geworden. Vor dir sitzt die neue Julie Cooper.“


    


    

  


  
    

    39. KAPITEL

    



    Die Bar war leer. Das war sie meistens zu dieser Tageszeit, wie Julie inzwischen herausgefunden hatte. Unter der Woche wurde der Club vormittags hauptsächlich von Frauen besucht, während die Männer erst am späten Nachmittag und frühen Abend eintrudelten. Und wenn sie dann nach dem Golfspielen in die Bar einfielen, war Julie in ihrem Element. Diese Zeit war ihr die liebste. Die Männer waren laut und ausgelassen, brachten sie zum Lachen und gaben ihr großzügige Trinkgelder.


    Aber nicht nur deshalb liebte sie diese Stunden. Sie fühlte sich einfach wohl unter Männern. So war es schon immer gewesen. Sie mochte die Männer. Und die Männer mochten sie. Raven und Andie konnten das nicht verstehen. Sie begriffen nicht, dass sie geradezu aufblühte in der Gesellschaft des anderen Geschlechts. Dass sie sich nur dann vollwertig fühlte.


    Natürlich boten ihr diese Stunden am frühen Abend reichlich Gelegenheit, Eroberungen zu machen. Oder besser gesagt, hätten ihr Gelegenheit geboten, wenn sie diesem Sport noch nachgegangen wäre. Aber sie hatte ihn ja aufgegeben.


    Verärgert über ihren Gedankengang griff Julie nach der TV-Fernbedienung und begann durch die Kanäle zu zappen. Talkshow, Seifenoper, Zeichentrickfilm, Talkshow. Frustriert schaltete sie den Fernseher wieder ab. Verdammt, dachte sie. Nichts, um sie auf andere Gedanken zu bringen, um das alles beherrschende Thema Sex aus ihrem Kopf zu verbannen.


    Julie atmete ein paarmal tief durch die Nase. Sie vibrierte vor Unruhe und Nervosität. Seit fünf Wochen hatte sie keinen Mann mehr gehabt. Fünf Wochen ohne die ekstatischen Gefühle, die jede neue Eroberung in ihr auslöste. Wenn es so weiterging, würde sie noch den Verstand verlieren. Schon jetzt konnte sie kaum mehr schlafen. Und Appetit hatte sie auch kaum noch. Sie dachte unablässig an Sex. Mit jedem Mann, der in die Bar kam, wollte sie es treiben, selbst mit den Dicken, Glatzköpfigen.


    Sie hatte fast die Kontrolle über sich verloren.


    Aber nein, das stimmte nicht. Julie schloss die Augen. Sie hatte ihre Fantasien nicht ausgelebt. Also konnte sie sich sehr wohl beherrschen. Sie brauchte nur weiterhin Nein zu sagen und an das Versprechen zu denken, das sie Andie und Raven gegeben hatte.


    Sie würde es schaffen. Raven hatte gesagt, sie hätte die Kraft dazu. Und Raven wusste alles. Sie hatte schon immer alles gewusst. Raven würde ihr Halt geben. Es konnte gar nichts schiefgehen.


    „Hallo, kann man bei Ihnen etwas kriegen?“


    Julie machte die Augen auf. Ein großer, dunkelhaariger, atemberaubend attraktiver Mann in weißen Tennisshorts war in die Bar gekommen. Julie lächelte ihn an. Dabei spürte sie ein erregendes Kribbeln in den unteren Regionen ihres Körpers. „Klar können Sie das.“ Sie legte einen Bierdeckel vor ihn auf die Bar. „Was hätten Sie denn gern?“


    Der Mann – sie schätzte ihn auf Mitte vierzig – erwiderte ihr Lächeln. Langsam ließ er den Blick über ihr Gesicht zu ihrer Brust gleiten. „Eine recht zweideutige Frage, finden Sie nicht auch?“


    Lachend warf Julie das Haar über die Schulter. Sie wusste, sie machte ihm Avancen, aber sie konnte nicht anders. „Ich meine, was wollen Sie trinken?“


    „Ein Bier“, murmelte er, wobei er ihr wieder in die Augen sah.


    „Wird gemacht.“ Sie nahm einen Glashumpen aus dem Gefrierschrank, füllte ihn und stellte das schäumende Getränk vor ihn hin. Dabei blickte sie ihm tief in die Augen. „Darf es noch etwas sein?“


    „Vielleicht.“ Sein Lächeln versprach den Himmel auf Erden. Von seinen leuchtenden blauen Augen ging eine geradezu hypnotische Kraft aus. „Sie sind neu hier, nicht wahr?“


    Ein lustvolles Prickeln zwischen den Beinen, lehnte sich Julie an die Bar. „Ich habe vor ein paar Tagen hier angefangen. Alle sind unheimlich nett zu mir.“


    „Ja, so sind wir nun mal. Wenn man uns lässt, können wir richtig freundlich sein.“ Er warf einen Blick auf ihr Namensschild. „Wo kommen Sie her, Julie?“


    „Zuletzt aus Kalifornien. Ursprünglich aus Thistledown.“


    „Sind Sie in den Schoß der Familie zurückgekehrt?“


    „Nein. Ich habe Freunde hier.“


    Eine Gruppe Männer kam in die Bar. „David“, rief einer von ihnen, als er den Mann am Tresen sah, „du Pflaume! Dachte ich mir’s doch, dass du hier herumhängst.“ Die lärmende Gruppe, von denen Julie einige bereits als ziemlich trinkfreudige Stammgäste identifiziert hatte, ließ sich an einem Tisch in der Ecke nieder. Es war nicht zu übersehen, dass die Männer schon einiges intus hatten. „Julie, eine Runde Bier!“, schallte es zum Tresen herüber.


    „Sofort, Jungs.“ Sie warf David einen entschuldigenden Blick zu. „Die Arbeit ruft.“


    Er beugte sich vor. Amüsiert lächelte er sie an. „Unzivilisierter Haufen, was?“


    Julie strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich habe nichts gegen unzivilisiertes Verhalten. In der richtigen Situation kann es durchaus Spaß machen.“


    Er heftete den Blick wieder auf ihre Brüste und ließ ihn dann tiefer wandern, zu dem Dreieck zwischen ihren Oberschenkeln, das sich deutlich unter ihrer engen weißen Jeans abzeichnete. Julie stockte der Atem. Sie stand sofort in Flammen.


    David beugte sich noch näher zu ihr hin. „Unzivilisiertes Verhalten kann gefährlich sein, Julie. Mögen Sie es gefährlich?“


    „He, Baby“, rief einer der Männer vom Ecktisch, „wir sterben hier vor Durst. David, was hängst du da am Tresen herum? Setz dich zu uns. Du hältst Julie bloß von der Arbeit ab.“


    David lächelte sie noch einmal an und ging dann zu den Männern hinüber. Julie blickte ihm nach, ehe sie hastig die Biere zu zapfen begann. Dabei verfluchte sie sich für ihr Verhalten. Was war nur in sie gefahren? Sie hatte sich diesem Mann ja regelrecht an den Hals geworfen. Wo waren ihre guten Vorsätze geblieben? Sie wollte so etwas doch nicht mehr tun.


    Sie trug das Tablett mit den Biergläsern zu dem Ecktisch. Einen Moment blieb sie stehen, um mit den Männern zu reden, lachend mit ihnen zu flirten, dabei ihr Augenmerk jedoch ausschließlich auf David richtend, auf sein Schweigen, seinen abschätzenden Blick, die knisternde Spannung zwischen ihnen.


    Die Unterhaltung am Tisch erstarb. Es war, als hätten die Männer plötzlich die Funken zwischen David und ihr bemerkt. Julie wurde feuerrot. Mit einer gemurmelten Entschuldigung wandte sie sich ab und ging zum Tresen zurück. Sie spürte die Blicke der Männer – Davids Blick – im Rücken, und ihr wurde heiß vor Erregung. Sie hatte Raven geschworen, ein neues Leben zu beginnen, die alten Verhaltensmuster abzulegen. Und Andie hatte sie versprochen, vorsichtig zu sein und sich nie wieder unüberlegt mit einem Mann einzulassen.


    Sie war die neue Julie Cooper. Fünf Wochen hatte sie durchgehalten. Sie konnte doch jetzt, wo das Schlimmste hinter ihr lag, nicht aufgeben.


    Der Schweiß brach ihr aus. Sie griff sich einen Lappen und begann den Tresen abzuwischen. Keine Männer mehr, ermahnte sie sich streng. Keine Sex-Abenteuer, keine Affären. Schluss damit.


    Vom Ecktisch schallte Lachen zu ihr herüber. Sie konnte Davids tiefes Lachen heraushören, konnte es fast körperlich spüren. Gegen ihren Willen sah sie zu den Männern – zu David – hin. Er ist anders, dachte sie. Er ist etwas Besonderes. Sie wusste nicht, wieso, aber sie spürte es ganz deutlich. Es mochte Instinkt sein oder eine Vorahnung, jedenfalls fühlte sie sich ihm irgendwie verbunden. Als ob ihr Zusammentreffen vorherbestimmt war.


    Als ob er ihr Leben verändern würde.


    Julie bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Hatte sie sich dasselbe nicht schon zigmal gesagt? Bei Ehemann Nummer eins, zwei und drei? Bei zahllosen Männern dazwischen?


    Der Gruppe den Rücken zukehrend, machte sie sich an der Batterie Schnapsflaschen hinter der Bar zu schaffen. Während sie so tat, als würde sie die Flaschen zurechtrücken, hielt sie sich ihre gescheiterten Ehen vor Augen. Sie dachte an die Namen, mit denen zahllose Männer, inklusive ihr Vater, sie belegt hatten: Hure, Nutte, Dirne, Flittchen. Die Schimpfworte taten ihr weh. Sie hasste sie. Aber sie waren zutreffend. Und das hasste sie am meisten daran.


    Ja, sie wusste, dass sie zutrafen. Also warum versuchte sie gegen das, was sie war, anzukämpfen? Es war ein aussichtsloser Kampf, den sie niemals gewinnen konnte. Sie würde sich nicht ändern, würde nie eine bessere Person sein.


    Julie wandte sich um und schaute wieder zu den Männern hinüber. Als spürte er ihren Blick, sah David auf. Noch während sie sich befahl, woandershin zu schauen, lächelte sie ihr „Ja-Lächeln“, das eindeutige, das keinen Zweifel an ihren Absichten ließ.


    „Ich muss in den Lagerraum“, erklärte sie mit einem Blick in die Runde. Dabei fiel ihr selbst auf, wie gestelzt und unecht ihre Worte klangen. „Braucht jemand noch etwas? Es könnte ein paar Minuten dauern.“


    Niemand wollte etwas bestellen, und so verließ sie die Bar, spürte ihre Beine bleischwer bei jedem Schritt und fühlte sich gleichzeitig federleicht und beschwingt. Sie erreichte den Lagerraum, schloss ihn auf, ging hinein und ließ die Tür angelehnt.


    Wie sie gehofft hatte, folgte David ihr. Sie wandte sich zu ihm um. Ihr Atem ging schwer. Sie ahnte, dass etwas Schicksalhaftes, Unausweichliches auf sie zukam.


    David schloss die Tür und schob den Riegel vor. „So, kleine Julie“, sagte er leise, „jetzt darfst du es mir verraten. Magst du es gefährlich?“


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Schweißperlen standen ihr auf der Oberlippe. Sie legte die Hände auf den Bund seiner Shorts. Erst fanden ihre Finger den Knopf, dann den Reißverschluss. Vor ihm niederkniend, suchte sie seinen Blick. „Was glaubst du?“


    Einen Moment später, sie hatte ihn kaum in den Mund genommen, kam sie heftig und unvermittelt. Und in diesem Augenblick wusste sie wieder, wie es war, lebendig zu sein, vor Lebensfreude zu vibrieren.


    Sie war wieder die alte Julie Cooper. Die neue Julie Cooper war gestorben. Es gab sie nicht mehr.


    


    

  


  
    

    40. KAPITEL

    



    Andie saß dem Mann gegenüber, der sie in ihrer Praxis aufgesucht hatte. Konzentriert hörte sie zu, als er ihr erklärte, weshalb er zu ihr gekommen war. Er hieß David Sadler und er hatte in der Zeitung von ihr gelesen, wo ihr Name immer wieder im Zusammenhang mit dem Pierpont-Mord erwähnt wurde. Dass eine Patientin von ihr wegen Mordes im Gefängnis saß, erschien Andie nicht gerade als glänzende Empfehlung. Aber David Sadler war offensichtlich anderer Meinung.


    Wegen eines krankhaft gesteigerten Sexualtriebs wollte er eine Therapie machen und er brachte seine Hoffnung zum Ausdruck, dass sie ihm helfen könne.


    „Ich kann einfach nicht die Finger von den Frauen lassen“, gestand er ihr. „Ich brauche einer Frau nur in die Augen sehen, sie lachen zu hören, einen Blick auf ihre Brüste zu erhaschen, und ich muss sie haben. Und nichts, aber auch gar nichts kann mich davon abhalten, sie zu erobern.“ Er sah einen Moment zu Boden, ehe er wieder den Blick hob. „Diese … Sucht hat bisher jede Beziehung ruiniert, die ich hatte. Selbst die Beziehung zu meiner Familie.“


    „Was hat Sie hierher gebracht, David?“, fragte Andie ruhig.


    „Ich sagte Ihnen doch bereits, ich habe in der Zeitung von Ihnen …“


    „Das meinte ich nicht. Was hat Sie dazu gebracht, Hilfe zu suchen?“


    Wieder wandte er den Blick ab. „Mein Vater ist vor Kurzem gestorben. Wir hatten ein Zerwürfnis wegen meines Verhaltens Frauen gegenüber.“ Er holte tief Luft. „Vor über zehn Jahren verließ ich Thistledown, um unsere Filiale in St. Louis zu leiten. In diesem Zeitraum haben mein Vater und ich kaum miteinander gesprochen und wenn, dann nur übers Geschäft. Und jetzt ist er tot.“


    „Das tut mir leid.“


    „Danke“, sagte er und lächelte. „Sie haben vermutlich von meiner Familie gehört. ‚Sadler Construction‘.“


    „Aber natürlich.“ Andie nickte. Seit den Sechzigerjahren hatte die Firma Sadler jedes Neubaugebiet in Thistledown erschlossen, jede neue Siedlung gebaut. „Ihr Vater war ein beliebter und geachteter Mann, der viel für diesen Ort getan hat.“


    „Er war ein guter, großzügiger Mann.“ David verschränkte die Finger. „Jetzt wo er nicht mehr da ist … beginne ich plötzlich zu begreifen, was ich vorher nicht sehen wollte. Jetzt tut es mir leid um all die Jahre, in denen wir keinen Kontakt miteinander hatten. Alles tut mir leid.“ Mit gequältem Gesichtsausdruck sah er Andie an. „Ob Sie mir wohl helfen können?“


    „Ich will es versuchen. Den ersten – und oftmals schwierigsten – Schritt haben Sie ja bereits getan: Sie haben sich Ihr Problem eingestanden und Hilfe gesucht. Und das ist wichtig, David.“


    „Ich kann also eine Therapie bei Ihnen machen?“


    „Ja, selbstverständlich.“


    Er lächelte, und Andie stockte der Atem. Sie hatte ihn auf den ersten Blick attraktiv gefunden mit seiner athletischen Figur und dem welligen dunklen Haar, das an den Schläfen silbergrau schimmerte. Aber sein Lächeln war einfach hinreißend. Charmant und entwaffnend, gab es seinem Gesicht etwas Lausbubenhaftes, das unwiderstehlich war. Auf so einen Mann mussten die Frauen fliegen. Was seinem Problem zweifellos Vorschub leistete.


    Andie stand auf und streckte ihm die Hand hin. „Missy wird Ihnen einen Termin geben. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.“


    Auch er erhob sich. „Nur noch eines, Dr. Bennett“, sagte er, ihre Hand ergreifend. „Ich muss sicher sein können, dass unsere Gespräche streng vertraulich bleiben. Man kennt mich in diesem Ort zu gut. Ich möchte es nicht riskieren, dass Informationen über mein … Problem an die Öffentlichkeit dringen.“


    „Keine Sorge, David, alles, was wir hier besprechen, unterliegt der Schweigepflicht. Selbst die Liste meiner Patienten ist vertraulich.“ Sie ging mit ihm zur Tür und öffnete sie. „Missy“, sagte sie zu ihrer Sekretärin, „David braucht einen Termin gegen Ende der Woche.“


    Die junge Frau nickte. „Raven rief an“, sagte sie, während sie Andie einige Zettel mit Nachrichten gab. „Sie möchten zurückrufen. Es sei wichtig.“


    „Danke, Missy. Das werde ich gleich tun.“ Lächelnd blickte Andie ihren neuen Patienten an. „Bis zum nächsten Mal, David.“


    Wieder in ihrem Büro, ging sie schnurstracks zum Telefon und wählte Ravens Nummer. Ihre Freundin nahm sofort ab.


    „Hi, Raven, was gibt’s?“


    „Hast du deine Post schon durchgesehen?“


    „Nein. Ich hatte noch keine Zeit dazu.“


    „Sieh sie dir an. Ich warte solange.“


    Etwas in Ravens Stimme verriet Andie, dass es sich hier um keinen Scherz handelte. Über die Sprechanlage bat sie Missy, ihr die Post hereinzubringen. Dann ging sie wieder in die andere Leitung. „Wonach soll ich schauen, Raven?“


    „Das wirst du schon merken.“


    Andie hob die Brauen. „Ein Geheimnis, was?“


    Missy kam herein und lud einen Stapel Post auf ihrem Schreibtisch ab. Den Telefonhörer ans Ohr geklemmt, begann Andie sie durchzusehen. Bei einem einfachen weißen Umschlag stutzte sie. ‚Persönlich‘, stand in großen Buchstaben darauf. Andie riss das Couvert auf. In ihm fand sie einen vergilbten Zeitungsausschnitt. Sie schluckte. Ein ungutes Gefühl beschlich sie.


    Zögernd faltete sie das Papier auseinander. Sie ahnte bereits, worum es sich handelte, musste sich aber trotzdem vergewissern.


    Drei Mädchen in Sex-Skandal und Mord verwickelt.


    „Du hast ihn gefunden, nicht wahr?“, fragte Raven. „Den Umschlag mit dem Zeitungsartikel von damals.“


    „Ja.“ Andie starrte auf die Abbildung von sich und ihren Freundinnen und das Foto von Leah Robertson vor ihrem Tod.


    „Was meinst du, wer uns das geschickt haben könnte?“


    Andie besah sich den Umschlag. Er war in Thistledown abgestempelt. Und wie zu erwarten trug er keinen Absender. „Keine Ahnung.“


    „Mir gefällt das nicht, Andie.“


    „Hat Julie …“


    „Ja. Und sie ist völlig durch den Wind.“


    Andie konnte es sich gut vorstellen. So etwas brauchte Julie im Moment wirklich nicht. Genau genommen konnte keine von ihnen etwas Derartiges gebrauchen. Sie runzelte die Stirn. „Wahrscheinlich ist der Mord an Edward Pierpont der Auslöser, Raven. Wieder einmal ist mein Name – und Detective Raphaels – im Zusammenhang mit einem aufsehenerregenden Mordfall im Gespräch. Dieser Ort hat ein gutes Gedächtnis.“


    „Da hast du vermutlich recht.“


    Aber es war irgendwie unheimlich, das musste Andie zugeben. Warum sollte jemand sie alle drei ins Visier nehmen? Sie allein, ja, das hätte sie noch verstanden. Aber was hatten Raven und Julie mit dem Fall Pierpont zu tun?


    Während sie den Zeitungsausschnitt anstarrte, kam ihr plötzlich ein Gedanke. „Rave, hast du eine Fotokopie oder das Original?“


    „Das Original.“


    „Handelt es sich um den Artikel ‚Drei Mädchen in Sex-Skandal und Mord verwickelt‘?“


    „Um genau den, auch bei Julie. Und bei dir?“


    „Dreimal darfst du raten“, murmelte Andie.


    Jemand hatte damals vor fünfzehn Jahren aus drei Zeitungen jeweils denselben Artikel ausgeschnitten und die drei identischen Zeitungsausschnitte bis jetzt aufbewahrt.


    Sie hörte Raven hart einatmen und wusste, ihre Freundin hatte gerade dieselbe Schlussfolgerung gezogen. Einen Moment schwiegen beide. Dann sagte Raven: „Also, Andie, du bist die Psychologin. Haben wir es hier mit einem Durchgeknallten zu tun oder was?“


    


    

  


  
    

    41. KAPITEL

    



    Raven zog sich an diesem Morgen mit besonderer Sorgfalt an. Denn heute fand die wichtigste Besprechung in ihrer gesamten Karriere als Innenarchitektin statt. David Sadler, der Inhaber von „Sadler Construction“, hatte sie angerufen und um einen Termin gebeten. Sein Unternehmen plante einen exklusiven Luxus-Wohnkomplex zwischen Thistledown und St. Louis. Man suche einen Innenarchitekt für die Musterhäuser, hatte er ihr erklärt. „Rave Reviews“ sei ihm empfohlen worden. Er brauche jemanden, der sofort mit der Arbeit beginnen könne.


    Raven war entzückt. Mit diesem Auftrag würde sich ihr Geschäft vom Einefraubetrieb zu einer Firma mit mehreren Angestellten ausbauen lassen. Und wenn sie erst einmal für Sadler gearbeitet hatte, würden Aufträge ähnlicher Größenordnung folgen. Dann war Schluss mit mickrigen Einfamilienhäusern. Dann brauchte sie sich kein Gejammer reicher Hausfrauen über zu hohe Kosten mehr anzuhören, musste nicht länger Geschmacksverirrungen und langweilige Innenräume ertragen.


    Einen letzten Blick in den Spiegel werfend, betrachtete Raven ihre Beine, die im Minirock und hauchdünner Strumpfhose noch länger wirkten, als sie ohnehin waren. Sie lächelte zufrieden. Nachdem sie noch einmal ihr Haar aufgelockert hatte, wandte sie sich zum Gehen. Es hieß, David Sadler sei ein Schürzenjäger. Raven wollte diesen Job ergattern, und wenn ein kurzer Rock und etwas Offenherzigkeit ihr dazu verhelfen konnten, okay, warum nicht. Sie hatte noch nie Skrupel gehabt, ihre Reize gewinnbringend einzusetzen.


    Sie verließ das Haus und ging zu ihrem Wagen. Auf der Fahrt zu ihrem Büro drehten sich ihre Gedanken um das, was sie über „Sadler Construction“ in Erfahrung gebracht hatte. Die Firma war mehr als zahlungsfähig und grundsolide. Sadler hatte nahezu jedes Bürohaus und jede Wohnsiedlung in Thistledown gebaut, inklusive Happy Hollow, wo Raven aufgewachsen war. Das Bauunternehmen besaß Niederlassungen in St. Louis und Memphis, die ebenfalls florierten. Bis zum Tod des alten Jackson Sadler vor drei Monaten hatte David, sein einziger Sohn, die Filiale in St. Louis geleitet.


    Raven war bei ihren Nachforschungen auch auf Familienklatsch gestoßen. So wusste sie, dass David Sadler jeder Frau nachstellte und deshalb schon mehrmals in Schwierigkeiten geraten war, mit Vätern und Ehemännern und, wie in einem Fall, sogar mit dem Jugendamt. Sie hatte außerdem erfahren, dass der alte und der junge Sadler nicht miteinander ausgekommen waren und dass David deshalb nach St. Louis verbannt worden war.


    Während ihres Telefonats hatte David Sadler ihr erklärt, dass er jetzt endgültig nach Hause zurückgekehrt sei und das Unternehmen ins nächste Jahrhundert führen wolle. Er brauche eine Designfirma, die den Sprung mit ihm machen könne. Nach allem, was er von ihr gehört habe, glaube er, dass „Rave Reviews“ genau die Firma sei, nach der er Ausschau gehalten hatte.


    Raven lächelte entschlossen. Diesen Glauben gedachte sie ihm heute früh zu bestätigen. Sie wollte diesen Job haben.


    Als sie auf den Parkplatz neben dem viktorianischen Haus einbog, in dem ihre Firma untergebracht war, stand der Wagen ihrer Assistentin Laura bereits auf seinem Platz. Raven hatte Laura angewiesen, für die Besprechung mit Sadler europäisches Gebäck zu bestellen und den Kona-Kaffee aufzubrühen, den Raven aus Hawaii mitgebracht hatte. Außerdem sollte sie überall frische Blumen aufstellen.


    Raven stieg aus ihrem Wagen und ging ins Haus. „Laura!“, rief sie. „Ich bin da.“


    Mit hochroten Wangen kam ihre Assistentin aus einem der hinteren Räume in den Empfangsbereich geeilt. Wie ein aufgescheuchter Vogel sah sie aus in ihrem pink- und orangefarbenen Shiftkleid und den weißen High Heels. Sie machte den Mund auf, doch kein Ton kam heraus.


    „Laura, was ist denn mit Ihnen los?“, fragte Raven lachend.


    „Ich fürchte, ich habe sie ein wenig durcheinandergebracht. Sie sind Raven Johnson, nicht wahr?“


    Raven erkannte sofort, was ihre Assistentin so aus der Fassung gebracht hatte. David Sadler war zu früh gekommen. Viel zu früh. Während sie sich langsam zu ihm umdrehte, bemühte sie sich, ihren Ärger zu verbergen. Und dann sah sie sein Gesicht, und ihre Welt geriet aus den Fugen.


    Der Mann, der vor ihr stand und ihr höflich lächelnd die Hand hinhielt, war kein anderer als Mr. X.


    


    

  


  
    

    42. KAPITEL

    



    Viel später saß Raven allein in ihrem dunklen Schlafzimmer. In einer Ecke kauernd, den Rücken an die Wand gepresst, dachte sie an damals. Und während die Erinnerungen auf sie einstürmten, sah sie sich jäh in die Vergangenheit zurückversetzt.


    Sie war wieder der fünfzehnjährige Teenager, der sich in einem engen Wandschrank des leeren Hauses versteckt hatte und mit wild klopfendem Herzen durch den Türspalt spähte.


    Noch war niemand im Raum. Raven schob sich dichter an den Türspalt heran. Sie konnte es nicht erwarten, einen Blick auf Mr. X zu erhaschen. Sie zitterte vor Aufregung. Sie hatte Angst. Sie betete. Das Warten wurde zu einer nicht enden wollenden Qual.


    Und dann hörte sie seine Stimme. Davids Stimme. Tief und weich. Dominant. Ravens Herzschlag drohte auszusetzen. Er war gekommen. Die Frau war bei ihm. Ruhig und bestimmt sagte er ihr, was er von ihr erwartete. Von einem Deckenbalken baumelte das Seil mit der Schlinge herab. Darunter stand ein Hocker. Ihr Rettungsanker.


    Mrs. X war nackt. Ihre Augen waren verbunden, ihre Hände gefesselt. Raven sah, dass sie zitterte. Sie flehte um Gnade, um ihr Leben.


    David sagte ihr noch einmal, was er von ihr verlangte, diesmal in scharfem Ton, als sei er verärgert. Inzwischen schluchzend, stieg Mrs. X auf den Hocker. Doch trotz allem Flehen, trotz ihrer Tränen war sie ein williges Opferlamm. Sie tat, was er von ihr verlangte, ohne sich zur Wehr zu setzen.


    Anerkennende, zärtliche Worte murmelnd, legte David ihr die Schlinge um den Hals. Er zog sie so eng an, dass es wehtat, Raven sah es ganz genau. Die kleinste Bewegung würde genügen, um Mrs. X die Luftröhre abzuschnüren.


    Und dann liebte er sie mit den Händen und dem Mund. Mrs. X schrie vor Lust und Schmerz, als er sie immer wieder zum Orgasmus brachte, bis sie kaum noch die Kraft hatte zu stehen.


    Raven presste die Handballen auf die Augen. Sie wollte sich nicht an das erinnern, was jetzt kam. Aber sie wusste nur zu gut, wie alles ausging, wie der Körper der Frau sich aufbäumte, als sie um ihren letzten Atemzug rang.


    Sie wollte nicht mehr daran denken, nie mehr. Aber es blieb ihr keine andere Wahl. Die Vergangenheit hatte sie eingeholt.


    Raven ließ die Hände sinken. Langsam öffnete sie die rechte. Auf ihrer Handfläche lag ein goldener Ring, ein Symbol für Liebe und Treue. Ein Ehering. Mrs. X’ Ehering. An jenem letzten Tag hatte Raven ihn auf dem Boden liegen sehen. Und ohne groß zu überlegen, hatte sie ihn aufgehoben und in die Hosentasche gesteckt. Als Andenken. Als eine Art Siegestrophäe.


    Jetzt konnte dieser Ring plötzlich so viel mehr sein als nur ein Erinnerungsstück.


    David Sadler war Mr. X. Der Mann, den die Polizei seit fünfzehn Jahren suchte. Der Mann, der Raven schon genauso lange in ihren Träumen und Gedanken verfolgte. Jeden einzelnen Tag dieser fünfzehn Jahre hatte sie nach ihm Ausschau gehalten, hatte erwartet, ihn auf irgendeiner belebten Straße, in irgendeinem Restaurant zu entdecken.


    Stattdessen hatte er sie gefunden. Raven lehnte den Kopf an die Wand zurück. Mr. X. Der einzige Mann, dem sie sich je verbunden fühlte, von dem sie etwas Wichtiges gelernt hatte, zu dem sie eine Art Seelenverwandtschaft empfand.


    So wie er sie heute früh anlächelte, hatte sie sein Lächeln in Erinnerung behalten. Sie hatte sofort gewusst, weshalb er zu ihr gekommen war. Nicht wegen ihrer Firma oder auf irgendeine Empfehlung hin – obwohl sie natürlich sofort zugegriffen hatte, als er ihr den Auftrag anbot. Nein, er hatte sie wegen ihrer Verbindung zur Vergangenheit aufgesucht. Wahrscheinlich wollte er seine perverse Affäre mit Leah Robertson noch einmal durchleben.


    Raven lächelte. Sie kannte diesen Mann. Sie wusste, wie sein Denken funktionierte, was ihn anmachte. Mit ihr zusammenzuarbeiten würde ihn sexuell erregen, diesen perversen Lüstling. Weil er wusste, dass sie diejenige war, die beobachtet hatte, wie er Leah Robertson zu seiner Sklavin gemacht, wie er sie dominiert hatte.


    Er liebte es, Macht auszuüben, immer alle Fäden in der Hand zu haben. Deshalb war er auch zu früh in ihr Büro gekommen. Um Kontrolle über die Situation – und über sie – zu haben. Sein Pech, dass nicht er es war, sondern sie, die in diesem Fall die Situation beherrschte, die ihn in der Hand hatte. Er wäre gewiss überrascht gewesen, wenn er es gewusst hätte.


    Raven lachte leise in sich hinein. Die Situation war zu köstlich. Denn selbst wenn David wusste, dass sie eines der Mädchen war, die damals in den Mord an Mrs. X verwickelt waren, glaubte auch er – ebenso wie jeder andere in Thistledown –, dass sie nie sein Gesicht gesehen hatte.


    Dabei wusste sie ganz genau, wer er war. Raven begann zu kichern. Sie schlug sich die Hände vor den Mund, um das unbeherrschte Gekicher zu unterdrücken. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Immer lauter, immer irrer wurde es, bis es schließlich in wildes Gelächter umschlug. Es war eine Ironie des Schicksals, dass sich ihr jetzt noch einmal dieselbe Situation bieten sollte wie damals bei ihrem Vater. Auch er hatte sich eingebildet, keiner kenne sein hässliches kleines Geheimnis.


    Was für ein Irrtum! Sie hatte es die ganze Zeit gewusst, hatte es für sich behalten und auf den richtigen Moment gewartet, es der Welt zu offenbaren.


    Das Warten war eine Wonne gewesen. Es würde ihr auch bei David Sadler höchstes Vergnügen bereiten. Sie konnte ihr Geheimnis jederzeit preisgeben, wann immer sie den Zeitpunkt für gekommen hielt. Ein Gespräch mit der richtigen Person, eine plötzliche Erinnerung, ein wohlbedachter Anruf oder eine Notiz. Und dann war da der Ring, der am falschen Ort zur falschen Zeit auftauchen konnte.


    Ja, jetzt war sie der Lehrmeister. Jetzt konnte er von ihr lernen. David Sadler tat gut daran, sich in Wohlverhalten zu üben, sonst waren seine Tage gezählt.


    


    

  


  
    

    43. KAPITEL

    



    Seit einigen Wochen kam David Sadler nun schon zur Therapie. Für Andie war er ein komplexer, beunruhigender Mann. Er hatte ihr von seinem Heißhunger auf Sex berichtet, dass er nicht genug bekommen konnte von den Frauen. Es gab Zeiten in seinem Leben, da war es nicht ungewöhnlich gewesen, dass er mit drei bis vier verschiedenen Frauen an einem Tag geschlafen hatte. Seinem Bericht zufolge gehörten diese Phasen zu den dunkelsten Kapiteln in seinem Leben. Bei der letzten Sitzung hatte er einen weiteren Aspekt seiner Beziehung zu Frauen angedeutet – einen Drang, sie zu beherrschen, sie zu dominieren. Seelisch und körperlich.


    Was Andie außerdem beunruhigend fand, war das Gefühl, dass David Sadler irgendwie mit ihr spielte. Dass es ihn sexuell stimulierte, ihre Reaktion auf seine pikanten Schilderungen zu studieren. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie beobachtete – zum Beispiel wenn sie einen Anruf entgegennahm oder mit ihrer Sekretärin sprach. In solchen Momenten kam sie sich nackt und wehrlos unter seinen Blicken vor.


    Während ihrer Sitzungen lief David mal berstend vor Energie und sichtlich unter Spannung stehend im Raum auf und ab, dann wieder saß er so still und beherrscht da, dass Andie kaum glauben konnte, dass sie ein und denselben Mann vor sich hatte.


    Er hatte außerdem die irritierende Angewohnheit, ihr direkt in die Augen zu sehen, eindringlich und unangenehm lange. Wenn er sie so anstarrte, wurde Andie nervös. Dann saß sie plötzlich auf der äußersten Stuhlkante und musste sich zwingen, nicht den Blick abzuwenden. Dieser direkte Blick hatte irgendwie etwas Herausforderndes, etwas männlich Besitzergreifendes, Aggressives. Und er verunsicherte Andie total.


    Im Moment lief David mal wieder auf und ab. Andie beobachtete ihn, registrierte, wie er bei jedem Schritt geschmeidig die Finger bewegte, wie er hin und wieder innehielt, den Kopf neigte oder die Schultern rollte. „Stimmt etwas nicht, David?“, fragte sie ruhig. „Sie erscheinen mir heute sehr nervös.“


    Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. „Nicht nervös. Aufgeregt. Etwas Wunderbares ist geschehen.“


    „Wollen Sie darüber sprechen?“ „Ich bin jemandem begegnet.“


    „Einer Frau?“


    „Ja.“ Er begann wieder auf und ab zu gehen. „Und zwar einer, die zu den Speziellen gehört.“


    Andie notierte sich seine Ausdrucksweise und legte ihren Stift wieder weg. „Fahren Sie fort.“


    „Wenn ich eine Frau sehe, kommen mir diese Gefühle.“ Er blieb stehen und sah sie an. „Sie wissen, was ich meine, nicht wahr?“


    „Nein, David“, erwiderte Andie ruhig. „Ich weiß es nicht. Sie müssen es mir schon erklären.“


    Er ließ seinen Blick über sie schweifen. Nachdem er ihn einen Moment zu lange auf ihren Brüsten hatte ruhen lassen, hob er mit leisem Spott die Mundwinkel. „Sind Sie sicher, Sie können es verkraften? Sie erscheinen mir etwas verklemmt.“


    „Wenn ich es nicht verkraften könnte, dürfte ich nicht Ihre Therapeutin sein. Das wissen wir beide. Also, fahren Sie fort.“


    „Okay.“ Noch immer hielt er den Blick auf ihr geheftet. „Wenn ich eine Frau sehe, ist mein erster Gedanke, sie zu ficken.“


    Andie notierte sich auch diesen Ausspruch. Dann sah sie ihn wieder an. „Alle Frauen, David?“


    „So ziemlich.“ Er lächelte. Sein Blick schien zu besagen, dass dies auch auf sie zutraf. „Aber manche Frauen sind besonders.“


    Andie hob die Brauen. „Das müssen Sie mir erklären. In welcher Hinsicht sind sie besonders?“


    Er ging zur Couch und setzte sich. Zunächst erwiderte er gar nichts, sondern starrte sie nur mit diesem bohrenden Blick an. Schließlich sagte er: „Bei manchen Frauen spüre ich, dass sie anders sind. Sie haben etwas Gewisses, das mich erregt. Etwas Kindhaftes, Bedürftiges …“ Er verzog die Lippen zu der Andeutung eines Lächelns. „Sie sind … verletzbar.“


    Dieses angedeutete Lächeln, die Art und Weise, wie er die Worte aussprach, waren Andie unheimlich. „Und das reizt Sie?“


    „Ja.“


    Er stand wieder auf und ging zum Bücherregal. Mit dem Finger strich er über die Buchrücken. Aus irgendeinem Grund empfand Andie die Art und Weise, wie er ihre Bücher berührte, abstoßend. „Warum, David? Warum reizt Sie das?“


    Er wandte sich nicht zu ihr um. „Weil ich weiß, dass ich diese Frauen besitzen kann.“


    Andie war froh, dass er ihr den Rücken zugekehrt hatte und deshalb nicht sah, wie sie das Gesicht verzog. Sie notierte seine Aussage und unterstrich sie. „Ich glaube nicht, dass ich weiß, was Sie mit ‚besitzen‘ meinen, David.“


    „Natürlich wissen Sie es.“ Er drehte sich um. „Manche Frauen sind selbstsüchtig. Sie geben einem nichts außer ihrer Muschi.“


    „Und das genügt Ihnen nicht?“


    „Nein, das genügt mir nicht.“


    „Und wenn Sie diese Frauen lieben, dann …“


    „Ich ficke sie“, korrigierte David sie. „Diese Frauen liebe ich nicht. Nur mit den speziellen, den ganz speziellen, mache ich Liebe.“


    „Den verletzbaren“, murmelte Andie, die einen trockenen Mund und Herzklopfen bekommen hatte. „Denjenigen, die Sie besitzen können.“


    „Richtig.“ Er setzte sich wieder hin. „Sie beginnen mich zu verstehen, Dr. Bennett. Das ist gut.“


    Warum?, fragte sich Andie. Sie fand überhaupt nicht gut, was sie sich da anhören musste. Eher ekelerregend. „Aber etwas verstehe ich nicht, David“, sagte sie. „Wie können Sie jemanden besitzen? Wie geht das?“


    „Diese speziellen Frauen geben mir alles. Sie liefern sich mir völlig aus, mit Herz und Seele.“ Mit seinen leuchtenden blauen Augen sah er sie an. „Sie überantworten mir ihr Leben.“


    Andie überlief es eiskalt. Sie vermochte kaum ein Zittern zu unterdrücken.


    Das Lächeln, mit dem er sie ansah, erinnerte sie an ein Reptil. „Ich habe Sie aus der Fassung gebracht.“


    „Aber ganz und gar nicht“, log sie. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Unsere Zeit ist gleich um.“


    „Womit könnte man Sie aus der Fassung bringen, Dr. Bennett?“ Er verschränkte die Hände im Schoß. „Was muss passieren, damit Sie diese aufreizende Ruhe verlieren?“


    „Legen Sie es darauf an, mich aus der Fassung zu bringen, David?“, fragte sie mit erhobenen Brauen.


    „Angst ist ein Aphrodisiakum, Dr. Bennett. Hilflosigkeit desgleichen. Sie sollten beides einmal ausprobieren.“


    Andie ignorierte die Bemerkung. „Ist Macht auch ein Aphrodisiakum, David?“


    „Aber ja.“


    „Dann halte ich mich lieber daran.“


    „So funktioniert das nicht.“


    „Nein? Wie denn?“


    Er gab ihr keine Antwort. Stattdessen stand er auf und trat hinter sie, ans Fenster, sodass sie sich halb umdrehen und ins Licht blinzeln musste, um ihn zu sehen. „Wenn ich Ihnen sage, dass es mir gefällt, Frauen zu fesseln, damit sie hilflos sind, wenn ich sie liebe, würden Sie mich für krank halten? Oder bloß für pervers?“


    „Ich kategorisiere meine Patienten nicht, David. Außer im klinischen Sinne.“


    „Im klinischen Sinne“, wiederholte er. „Natürlich. Begriffe wie Funktionsstörung.“


    „Genau.“ Sie machte sich ein paar Notizen. „Lassen Sie uns über Ihre Familie sprechen, David. Wie war Ihre Mutter?“


    Er sah sie an und lachte. Dann blickte er zum Fenster hinaus. „Das war allzu durchsichtig, Doc. Konnten Sie sich nicht etwas Trickreicheres einfallen lassen?“


    „Wir spielen hier keine Spielchen. Ich versuche nicht, Sie auszutricksen.“ Sie neigte den Kopf. „Warum wollen Sie nicht über Ihre Mutter sprechen?“


    „Das sagte ich nicht. Aber nein, ich will nicht über sie sprechen. Auch nicht über meinen Vater.“


    „Warum nicht, David?“


    „Ich will über Sex reden. Weil mich das viel mehr interessiert.“


    „Und Sie glauben nicht, dass das eine etwas mit dem anderen zu tun hat?“, fragte sie.


    „Ich habe meine Mutter nicht gevögelt, falls Sie das meinen. Und ich hatte auch nie das Bedürfnis. Also kommen Sie mir nicht damit. Einen Ödipuskomplex werden Sie bei mir nicht finden.“


    „Sie sind zu mir gekommen, weil Sie Hilfe suchen. Das zeigt doch, dass Sie Ihr Verhalten selbst anormal finden, dass Sie wissen, Sie haben ein Problem. Zu erkennen, wo dieses Problem seinen Ursprung hat, darum geht es hier. Und meistens liegen die Wurzeln eines Fehlverhaltens in der Kindheit.“


    „Nicht bei mir“, erwiderte er verärgert. „Wenn ich Frauen zum Orgasmus bringe, sollen sie wissen, dass ich ihnen ein Geschenk gemacht habe, für das ich Dank erwarte.“ Er lächelte. „Den Dank bekomme ich auch.“


    „Und das macht Ihnen Spaß?“


    „Natürlich. Es macht mir Spaß zu wissen, dass ich sie in der Hand habe. Ich kann ihnen Lust verschaffen oder sie leiden lassen.“


    „Leiden lassen?“


    „Ich könnte auch sagen, ihnen die Befriedigung verweigern.“ Er wechselte das Thema. „Sie haben mir eine wichtige Frage noch nicht gestellt, Dr. Bennett: wer diese spezielle Frau ist, die ich kennengelernt habe.“


    „Das geht mich nichts an. Und ich will es auch gar nicht wissen.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Ja.“


    „Ganz sicher?“, fragte er scherzhaft. „Sie würden sie auch außergewöhnlich finden.“


    Plötzlich stand Andie ein Bild aus der Vergangenheit vor Augen: eine nackte Frau, die mit verbundenen Augen und gefesselten Händen in einem leeren Zimmer wartete. Mrs. X.


    Sie wartete auf einen Mann mit dunklem Haar, einen Mann, dem sie ihr Vertrauen geschenkt, dem sie alles gegeben hatte. Alles.


    Andie stockte der Atem. Sie stand so abrupt auf, dass ihr Notizblock und der Stift zu Boden fielen. „Unsere Sitzung ist beendet, David.“ Ihre Hände zitterten. Sie steckte sie in die Jackentasche und rang sich ein steifes Lächeln ab.


    David bückte sich, um ihren Block und den Stift aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, glaubte sie seinen Atem auf ihren Beinen zu spüren. Hastig trat sie einen Schritt zurück. Dabei lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


    Er reichte ihr die Sachen. „Ist alles in Ordnung, Dr. Bennett?“


    „Selbstverständlich.“ Warum ging er nicht? Sie hatte nur den einen Wunsch, dass er endlich verschwand. „Ich sehe Sie dann am Freitag“, sagte sie.


    Er lächelte. „Wer weiß“, murmelte er, „vielleicht sogar schon früher.“


    


    

  


  
    

    44. KAPITEL

    



    Martha Pierpont hatte einen ortsansässigen Rechtsanwalt mit ihrer Verteidigung beauftragt. Robert Fulton war zwar in Thistledown geboren und aufgewachsen, hatte sich jedoch weit über die Grenzen Missouris hinaus im gesamten mittleren Westen einen Namen als exzellenter Strafverteidiger gemacht. Er war auf dieselbe Schule gegangen wie Andie, doch da er ein paar Jahre älter war als sie, konnte sie sich nur vage an ihn erinnern.


    Sie habe nichts zu verbergen, hatte Martha erklärt und Andie ermächtigt, mit dem Anwalt zusammenzuarbeiten. Und trotz gewisser Vorbehalte hatte Andie sich bereit erklärt, ihn nach Feierabend in ihrer Praxis zu empfangen, um mit ihm über Marthas Fall zu sprechen. Jetzt saß er auf ihrer Therapie-Couch, und man sah ihm an, dass ihm dieser Platz nicht so recht behagte.


    Andie lächelte belustigt. „Möchten Sie ein Glas Wein?“, fragte sie ihn.


    „Gern.“


    Sie ging zur Küchenecke, nahm eine Flasche Cabernet aus dem Kühlschrank und füllte zwei Gläser. Nachdem sie Robert Fulton eines davon gereicht hatte, setzte sie sich zu ihm. „So, wie sieht es aus? Was ist der Stand der Dinge?“


    Der Anwalt trank einen Schluck Wein und stellte sein Glas beiseite. „Sie wissen, dass wir auf nicht schuldig plädiert haben?“ Als Andie nickte, fuhr er fort: „Ich werde geltend machen, dass Martha in Notwehr gehandelt hat. Edwards fortgesetzte Gewalttätigkeit wird der Angelpunkt unserer Verteidigung sein. Wir müssen beweisen, dass sie um ihr Leben fürchtete. Deshalb wird Ihre Aussage, Andie, ganz besonders wichtig sein. Weil vor allem Sie wissen, was sich in dieser Ehe abspielte, was Martha zu ertragen hatte. Sie und Patti.“


    „Wenn es Marthas Wunsch ist und Sie als ihr Anwalt es für richtig halten, werde ich aussagen.“


    „Aber es ist Ihnen nicht angenehm?“


    „Ich habe kein Problem damit, vor Gericht auszusagen. Aber diese ganze Geschichte gibt mir zu viele Rätsel auf. Sie ist irgendwie nicht schlüssig.“ Andie stellte ihr Glas auf den Couchtisch. „Lassen Sie mich Ihnen kurz Martha Pierponts Persönlichkeitsprofil beschreiben. Martha ist eine sanfte, fast ängstliche Frau, das typische Opfer jahrelanger häuslicher Gewalt. Sie finden bei ihr sämtliche Charakteristiken: Problemverdrängung, Minderwertigkeitskomplexe, Schuldgefühle, als sei sie für die Misshandlungen durch ihren Mann verantwortlich. Ihre wahren Gefühle machen ihr Angst, weshalb sie sie verdrängt. Und kommen sie einmal an die Oberfläche, dann entschuldigt sie sich sofort dafür.“


    „Kaum das Profil einer Frau, die fünf Schüsse auf ihren Mann abgibt.“


    „Genau.“


    „Vielleicht ist sie ausgerastet? Vielleicht brachte dieser letzte Angriff ihres Mannes das Fass zum Überlaufen?“


    „Ausgerastet ist sie auf jeden Fall. Aber warum? Was war der Auslöser, das frage ich mich.“ Andie zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Marthas Schilderung dieses letzten Kampfes mit Edward war natürlich tragisch, doch sie unterschied sich kaum von all den anderen Berichten, die ich von ihr hörte.“ Sie blickte den Anwalt an. „Die Statistik besagt, dass ein gewalttätiger Partner im Allgemeinen kein Killer ist. Es ist ihm nicht daran gelegen, seine Frau oder Freundin umzubringen. Er will sie nur beherrschen oder sie bestrafen.“


    „Ich kenne die Statistiken“, meinte der Anwalt, „und der Staatsanwaltschaft werden sie zweifellos auch bekannt sein. Aber das spielt keine Rolle. Was wir beweisen müssen, ist, dass Martha in diesem Moment um ihr Leben fürchtete. Dass sie überzeugt war, ihr Mann würde sie umbringen.“


    „Ich frage mich, ob sie uns nicht etwas verschweigt.“


    Gespannt sah Robert Fulton sie an. „Was zum Beispiel?“


    „Ich weiß es nicht genau.“ Andie schüttelte den Kopf. „Es ist nur so eine Ahnung.“ Nach einigem Nachdenken sah sie ihm direkt in die Augen. „Ich könnte mir vorstellen, dass es irgendwie mit Patti zu tun hatte.“


    Robert verstand sofort, was sie meinte. „Sie glauben, Edward könnte sich an seiner Tochter vergriffen haben?“


    „Es wäre möglich. Martha liebt ihre Tochter abgöttisch, und ich glaube, sie würde alles tun, um Patti zu schützen.“


    „Das könnte unserem Fall helfen. Eine Mutter, die ihr Kind beschützt, so etwas kommt bei den Geschworenen gut an. Aber wir brauchen Beweise. Wir brauchen Pattis Aussage.“


    „Freuen Sie sich nicht zu früh, ich könnte auch ganz falsch damit liegen.“ Andie erzählte ihm von Marthas Wutausbruch, dass sie sagte, sie wolle ihren Mann töten, die Worte jedoch gleich darauf bereute und sie am liebsten wieder zurückgenommen hätte. „Das Merkwürdige war, dass sie sich bei unserer nächsten Sitzung nicht mehr daran erinnern konnte. Sie stritt den Vorfall sogar vehement ab. Sie erregte sich richtig darüber. Es war, als hätte sie alles total verdrängt.“


    „Und sie glaubten ihr?“


    „Ja.“ Andie runzelte nachdenklich die Stirn. „Zu diesem Zeitpunkt erschien sie mir schon bis aufs Äußerste strapaziert, am Ende ihrer Kräfte.“


    „Hatten Sie mit ihr an diesem Tag über Patti gesprochen?“


    „Ja, recht lange sogar.“


    Der Anwalt schwieg einen Moment. „Wir müssen vorsichtig sein. Wenn die Staatsanwaltschaft von diesem Wutausbruch erfährt …“ Er schüttelte den Kopf. „Man könnte ihr vorsätzlichen Mord zur Last legen. Und die Geschworenen würden sich vermutlich davon überzeugen lassen. Damit würde der Fall in ein ganz anderes Licht gerückt. Wir könnten das nur verhindern, Andie, indem wir Sie aus dem Zeugenstand heraushielten. Andererseits haben wir ohne Sie kaum Beweise für Edwards Brutalität.“


    Das Telefon klingelte. „Entschuldigen Sie“, sagte Andie und stand auf. „Es könnte ein Patient sein.“ Sie nahm den Hörer ab und meldete sich. Niemand antwortete ihr. „Hallo?“, fragte sie. „Ist dort jemand?“


    „Sind Sie diese Dr. Andie Bennett aus der Zeitung?“


    Die raue, etwas undeutliche Stimme am anderen Ende der Leitung war Andie fremd. „Ja“, sagte sie kühl. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Es gefällt Ihnen, andere zu beobachten, Sie kleines Luder, was?“ Der Mann räusperte sich. „Sie wissen alles und lügen.“


    Andie erstarrte vor Schreck. Unwillkürlich blickte sie zu Robert Fulton hin.


    „Was ist, Andie?“ Der Anwalt stand auf und kam einen Schritt auf sie zu. „Was ist los?“


    „Sie neugieriges kleines Miststück!“, geiferte der Anrufer. „Ich werde es Ihnen schon zeigen. Sie werden es mir büßen, Sie …“


    „Wer ist da?“, brachte Andie mit krächzender Stimme hervor.


    „Vielleicht hätten Sie gern eine Schlinge um den Hals. So wie damals …“


    Andie knallte den Hörer auf. Zitternd schlug sie sich die Hände vor den Mund. Sie wusste, was der Mann hatte sagen wollen. Er spielte auf den Mord an Leah Robertson an.


    Der Anrufer war Mr. X gewesen.


    Du lieber Himmel! Dann mussten die anderen Anrufe, die sie zu ignorieren versuchte, auch von ihm gewesen sein.


    „Andie?“ Robert berührte ihren Arm, und sie zuckte zusammen. „Sind Sie okay? Wer war das?“


    Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, brachte aber keinen Ton hervor. Sie schüttelte den Kopf, ging zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. Das Gesicht in die Hände gelegt, zwang sie sich, ein paarmal tief durchzuatmen, bis sie ruhiger geworden war. Als sie sich wieder gefangen hatte, blickte sie zu dem Anwalt auf.


    „Wer war das?“, fragte er noch einmal, während er ihr gegenüber Platz nahm. „Sie sehen aus, als sei Ihnen ein Geist erschienen.“


    „Ich habe von einem gehört“, murmelte sie. „Und es war auch nicht sein erster Anruf, obwohl er bei den anderen nie etwas gesagt hat.“


    „Woher wollen Sie dann wissen, dass …“


    „Dass es dieselbe Person ist? Sein Atem verrät ihn. Und sein Räuspern. Er räuspert sich ständig, als hätte er ein Problem mit den Nebenhöhlen.“ Sie sah zum Telefon hin. Dabei lief ein Zittern durch ihren Körper. „Wahrscheinlich weiß er es gar nicht.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Dass er es mir schon zeigen wird. Dass ich es ihm büßen soll. Und dann sagte er, ob ich vielleicht gern eine … eine Schlinge um den Hals hätte.“


    Robert runzelte die Stirn. „Das klingt nicht gut.“


    „Das ist noch nicht alles.“ Andie holte tief Luft. „Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“ Sie ging zu ihrem Schreibtisch, zog die oberste Schublade auf und holte den alten Zeitungsausschnitt heraus, den sie mit der Post erhalten hatte.


    Der Anwalt warf einen Blick darauf und sah sie dann wieder an. „Ich kann mich an diese Sache erinnern, obwohl ich damals nicht sehr viel älter war als Sie.“ Er gab ihr den Artikel zurück. „Was ist damit?“


    „Ich habe diesen Zeitungsausschnitt vor drei Wochen mit der Post erhalten, und zwar anonym. Meine Freundinnen Raven Johnson und Julie Cooper erhielten genau denselben Zeitungsartikel. Die beiden waren damals ebenfalls in diese Tragödie mit Leah Robertson verwickelt.“


    „In der Kleinstadt halten sich solche Erinnerungen sehr lange.“


    „Das dachte ich auch. Bis heute. Der Mann sagte, dass es mir gefallen würde, andere zu beobachten. Er fragte, ob ich diese Dr. Bennett aus der Zeitung sei.“ Sie fröstelte. „Und dann sagte er das mit der Schlinge.“


    „Haben Sie einen Verdacht, wer er sein könnte?“


    „Mr. X.“


    „Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Es könnte genauso gut irgendein Edward-Pierpont-Fan dahinterstecken. Im ‚Herald‘ stand heute früh, Sie würden für die Verteidigung aussagen. Darüber könnte sich jemand geärgert haben. Auch mir wurde schon einige Male übers Telefon gedroht.“


    Andie merkte, wie ihre Angst nachließ. „Wirklich?“


    „Oh ja. Und warum sollte dieser Mr. X nach fünfzehn Jahren plötzlich auftauchen und Sie und Ihre Freundinnen mit Drohungen überziehen? Das macht doch keinen Sinn.“ Robert schüttelte den Kopf. „Dieser Mord wurde nie aufgeklärt, was Ihr Mr. X wissen dürfte. Wenn er Ihnen jetzt Schwierigkeiten macht, läuft er nur Gefahr, womöglich doch noch entdeckt zu werden.“


    Aufatmend legte Andie die Hand auf die Brust. „Danke“, sagte sie erleichtert. „Sie haben recht. Ich habe nicht richtig nachgedacht.“


    „Natürlich nicht. Sie hatten Angst.“ Er steckte die Kappe auf seinen Stift und schob ihn zusammen mit dem Schreibblock in seinen Aktenkoffer. „Haben Sie mit der Polizei über die Anrufe oder die Zeitungsausschnitte gesprochen?“


    „Mit der Polizei?“, wiederholte Andie. „Nein, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das hielt ich nicht für notwendig.“


    „Sie sollten es vielleicht tun, Andie. Auch wenn diese Sache höchstwahrscheinlich harmlos ist, sollten Sie zur Polizei gehen. Zu Ihrem Schutz. Nur für den Fall, dass mehr dahintersteckt.“


    „Ich werde es mir überlegen.“


    „Tun Sie das.“ Robert Fulton nahm seinen Aktenkoffer und stand auf. Andie begleitete ihn zur Tür. „Ich werde Sie auf dem Laufenden halten“, sagte er.


    „Danke. Sie können mich jederzeit erreichen.“


    „Gut.“ Er wollte bereits gehen, als er plötzlich zögerte und sie noch einmal ansah. „Dürfte ich Sie vielleicht zum Dinner einladen?“


    „Zum Dinner?“, wiederholte Andie erstaunt.


    „Ja. Heute Abend.“


    Im ersten Moment wollte sie zusagen. Doch dann ließ sie sich eine Ausrede einfallen. „Ich bin zu müde heute, Robert, wirklich. Ein andermal, okay?“


    „Okay. Wir holen es nach.“ In der Tür blieb er noch einmal stehen. „Rufen Sie mich an, wenn Sie mit Martha gesprochen haben. Falls Ihre Vermutung mit Patti zutrifft, würde uns das sehr helfen. Dieser Fall wird nicht leicht zu gewinnen sein, Andie. Wir müssen nach jedem Strohhalm greifen.“


    


    

  


  
    

    45. KAPITEL

    



    Raven war ganz aus dem Häuschen, als sie neben David Sadler herging. Die Gatehouse-Siedlung war fantastisch, genau das Projekt, von dem sie immer geträumt hatte. Das Areal wurde an der einen Seite durch einen kleinen Fluss, an der anderen durch einen State Park begrenzt. Die Siedlung sollte aus weitläufigen Bungalows mit Villencharakter bestehen, hatte David ihr erklärt. Drei verschiedene Musterhäuser wurden gerade gebaut. Zwei davon waren fast fertig.


    „Der Swimmingpool und das Clubhaus liegen dort drüben.“ David deutete an ihr vorbei nach links. „Und hier …“, er wandte sich nach rechts, „sollen die Tennisplätze entstehen. Kommen Sie, ich führe Sie durch die Häuser.“


    Wenig später, nachdem sie ihren Rundgang durch das letzte, weitgehend fertiggestellte Musterhaus beendet hatten, war Raven so voller Ideen, dass sie es kaum erwarten konnte, in ihr Atelier zurückzufahren und all diese Ideen zu Papier zu bringen, Kataloge zu wälzen und sich in Musterbücher zu vertiefen.


    „Na, was halten Sie davon?“, fragte David, als sie in der Küche des Hauses standen.


    „Ich bin beeindruckt, mehr als beeindruckt.“ Sie sah sich in dem großzügig ausgelegten Raum um. „Ich bin überwältigt. Ich kann es nicht erwarten, mit der Arbeit anzufangen.“


    Ein Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.“ Er öffnete die Tür zur Speisekammer, die groß genug war, um Vorräte für eine kleine Armee darin zu lagern. „Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, wir haben im ganzen Haus auf großzügigen Stauraum und geräumige Wandschränke geachtet. Man kann nie wissen, was man mal darin verstecken muss.“


    Kläglich, Mr. X, dachte Raven. Sie müssen sich schon etwas mehr Mühe geben. Mit erhobenen Brauen sah sie ihn an. Es gefiel ihr, dass sie in dieser Situation klar die Überlegene war, dass sie genau wusste, worauf er hinauswollte. „Vielleicht sogar Kinder?“, murmelte sie.


    Im ersten Moment sah er überrascht aus, dann lachte er. „Mögen Sie keine Kinder?“


    „Ich habe mich bisher kaum mit dem Gedanken an sie befasst“, gab sie zurück. Sie ging zu der Fensterfront mit Blick auf die Rückseite des Grundstücks. Für dieses Musterhaus war ein Swimmingpool vorgesehen. Man hatte das Areal dafür bereits abgesteckt und frei geräumt. „Welche Vorstellungen haben Sie hinsichtlich der Innenausstattung?“, fragte sie. „Haben Sie schon irgendwelche Entscheidungen getroffen?“


    „Nein.“


    „Nein?“, wiederholte Raven ungläubig. „Sie müssen doch wenigstens die Fußböden bestellt haben, die Beleuchtung und …“


    „Nichts dergleichen.“ Lächelnd wandte er sich ihr zu. Mit dem Finger strich er über die Schulterpartie ihrer silbergrauen Satinbluse. „Ich brauche alles, Raven, absolut alles.“


    Sie zuckte nicht zurück vor der Berührung, die ihr weder angenehm noch zuwider war, sondern sie nur neugierig machte. Sie konnte sich kaum mehr vorstellen, dass sie diesen Mann einmal für eine Art Gott gehalten hatte. „Alles?“, fragte sie. „Was genau verstehen Sie darunter?“


    „Gardinen, Einrichtung, das ganze Drum und Dran. In dem Moment, wo er es betritt, soll der potenzielle Käufer die Möglichkeiten, die dieses Haus bietet, auf einen Blick erkennen können. Uns bleibt allerdings nicht viel Zeit.“ Er deutete in die Runde. „Wie Sie sehen, ist dieses Modell fast fertiggestellt, weshalb ich jetzt so bald wie möglich mit dem Verkauf der Grundstücke beginnen möchte.“


    „Sicher, das ist schließlich der Sinn der Sache.“


    „Sie dürfen frei schalten und walten“, fuhr er fort. „Kosten und Geschmacksfragen sollten Sie jedoch vorher mit mir abklären. Aber machen Sie sich keine Gedanken. Sie werden merken, ich bin leicht zufriedenzustellen.“


    Raven dachte an das, was sie über David Sadler wusste, an seine ausgefallenen Vorlieben, und konnte sich einen Einwand nicht verkneifen. „Das wage ich zu bezweifeln.“


    Er lachte. „Haben Sie schon irgendwelche Vorstellungen? Ich würde sie gern hören.“


    „Aber mit dem größten Vergnügen.“


    Raven war nur zu gern bereit, die tausend Ideen, die sie im Kopf hatte, zum Ausdruck zu bringen. Und so begann sie ihm eifrig ihre Pläne darzulegen und ließ sich dabei so mitreißen von ihrer Begeisterung, dass ihr erst nach einer Weile auffiel, wie David sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck beobachtete.


    In ihrem Redeschwall innehaltend, runzelte sie irritiert die Stirn. „Habe ich etwas Komisches gesagt?“


    „Nein, überhaupt nicht. Aber Sie wirken so aufgeregt.“ Er legte den Kopf schief, um sie zu betrachten. „Ich mag es, wenn dieser Glanz in Ihre Augen tritt.“


    „Ich liebe meinen Beruf. Und dies ist ein unglaubliches Haus. Ich betrachte es als echte Herausforderung, es einzurichten.“


    Noch immer sah er sie an. „Sie sind recht hübsch, Raven – auf eine unterkühlte Art und Weise.“


    Sie lachte, nicht im Geringsten verletzt. „Sollte das ein Kompliment sein?“


    „Absolut. Ich mag jeden Frauentyp.“


    Raven wusste, dass er nicht mit ihr flirtete, sondern mit ihr spielte, es darauf anlegte, sie zu verunsichern. Fast hätte sie laut aufgelacht. Dieser Mann war so leicht zu durchschauen. Wie hatte sie in ihm jemals ihren Lehrmeister sehen können?


    „Wie schön für Sie.“ Sie wandte sich ab und ging zu der noch nicht fertiggestellten Kochinsel, wo die Blaupausen lagen. David folgte ihr, um so dicht hinter ihr stehen zu bleiben, dass sie seinen Atem auf ihrem Haar spüren konnte.


    „Ich frage mich die ganze Zeit: Womit ließe sich Ihr Eispanzer aufbrechen, Raven Johnson?“


    „Er ist nicht aufzubrechen.“ Sie drehte sich zu ihm um. Als sie seinem Blick begegnete, fiel ihr erneut das außergewöhnliche Blau seiner Augen auf. „Sie können jeden Mann im Ort fragen. Raven Johnson ist eine kaltschnäuzige Person.“


    „Ich bin nicht jeder Mann.“


    Er hatte Ausdauer, das musste man ihm lassen. Und einen gewissen Stil. „Nein, das sind Sie nicht“, gab sie ihm lachend recht.


    „Sie glauben, Sie müssten immer die Überlegene sein“, murmelte er. „Sie haben Angst, sich gehen zu lassen.“


    „Angst? Mitnichten. Ich habe kein Interesse daran.“ Sie zuckte die Schultern. „Sorry, Mr. Sadler. Aber ich bin nun mal gern die Überlegene.“


    Er legte den Kopf zurück und lachte. „Das schreckt mich nicht. Ich könnte mich schon mit Ihnen arrangieren.“


    „Das wage ich zu bezweifeln. In jedem Kampf kann es nur einen Befehlshaber geben. Und das bin immer ich. Und wenn mich nicht alles täuscht, nehmen Sie für sich dasselbe in Anspruch.“


    Er lehnte sich an die Kochinsel und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie vergleichen Liebe mit Krieg? Wie interessant.“


    „Liebe ist Krieg. Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt.“


    Er starrte sie einen Moment an, dann lachte er. „Mit Ihnen ins Bett zu gehen dürfte interessant sein. Wie wär’s damit?“


    „Ich muss sagen, David, das ist einer der romantischsten Anträge, die mir je gemacht wurden. Aber ich denke, ich werde wohl lieber verzichten. Gestatten Sie mir jedoch eine neugierige Frage: Was würde passieren, sollte es Ihnen gelingen, mich ins Bett zu locken?“


    „Das würde ganz von Ihnen abhängen.“ Er lächelte. „Vielleicht würde ein Traum für Sie in Erfüllung gehen.“


    Oder ein Albtraum, dachte Raven. Sie wandte sich wieder den Blaupausen zu. „Was ist das?“, fragte sie, auf einen Grundriss deutend. „Doch kein Haus?“


    „Ein Badehäuschen. Hübsch, nicht wahr? Ich wollte keine dieser langweiligen Hütten, die in jeder Siedlung den gemeinschaftlichen Swimmingpool zieren.“ Er griff an ihr vorbei, um die nächste Blaupause auseinanderzurollen. „Es kam mir darauf an, das Badehäuschen und auch das Clubhaus in die Architektur des Ganzen zu integrieren. Es sind praktisch verkleinerte Bungalows.“


    „Und wie sehen sie von innen aus?“


    „Funktional, ihrem Zweck entsprechend.“


    „Also eine Täuschung.“


    „Hmm.“ Er strich mit dem Finger über ihre Narbe. „Wo haben Sie sich die geholt?“


    „Bei einer Messerstecherei.“ Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, lachte sie. „Bei einem Autounfall. Ich war sechs Jahre alt, als es passierte.“


    „Ein Schönheitschirurg könnte das leicht in Ordnung bringen.“


    „Wozu? Die Narbe ist eine Erinnerung für mich.“


    Er runzelte die Stirn. „An den Unfall?“


    „Nein, an meine Mutter.“


    „Eine Narbe als Andenken an Ihre Mutter? Ist das nicht etwas sonderbar?“ „Nicht für mich. Meine Mutter machte viele Fehler und musste letztendlich dafür sterben. Die Narbe soll mich stets daran erinnern.“


    „Damit Sie nicht dieselben Fehler machen? Nicht schlecht.“ Er schüttelte den Kopf. „Es wird unterhaltsam sein, mit Ihnen zu arbeiten, Raven.“


    „Wirklich, David? Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie mich ins Bett kriegen. Da läuft gar nichts, das sage ich Ihnen gleich.“


    „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher. Ich kriege jede Frau ins Bett. Es ist mein Hobby. Ich besitze da ein besonderes Talent.“


    „Tatsächlich?“


    „Hmm.“ Er beugte sich zu ihr hin. Ohne ein Lächeln erwiderte er ihren Blick. „Ich bin ein Ladykiller, Raven Johnson. Ich würde Ihnen raten, das nicht zu vergessen.“


    


    

  


  
    

    46. KAPITEL

    



    Nackt, die gefesselten Hände an das schmiedeeiserne Kopfteil gebunden, lag Julie auf dem Bett. David lag angezogen neben ihr auf der Seite und kitzelte sie mit einer Feder. Erst strich er über ihr Schlüsselbein, dann umkreiste er ihre Brustspitzen, um sodann über ihren Bauch zu streichen und die Feder schließlich zwischen ihre Schenkel zu schieben.


    Als Julie sich stöhnend aufbäumte, zog er die Feder weg. Julie flehte ihn an, er solle weitermachen, worauf er leise lachte. „Sag mir, wo ich dich berühren soll, Julie. Sag mir, wo es dir am meisten Lust bereitet.“


    „Meine Brüste … du sollst meine Brüste berühren.“


    Als er ihr den Wunsch erfüllte, presste sie seufzend den Kopf ins Kissen zurück. Dann bat sie ihn, ihren Bauch und ihre Oberschenkel zu streicheln.


    Wieder kam David ihrer Aufforderung nach. Er ging sogar noch weiter und kitzelte mit der Feder die dichten blonden Löckchen zwischen ihren Oberschenkeln.


    „Mehr …“, stöhnte Julie, als er die Feder wegzog. Dabei spreizte sie die Beine und bog ihm die Hüften entgegen, um ihm zu zeigen, was sie von ihm wollte.


    „Du weißt doch, dass du dich deutlicher ausdrücken sollst“, erinnerte er sie. „Sag mir, was ich mit der Feder machen soll.“


    „Mich … dort berühren. Zwischen den Beinen.“


    Er lachte wieder. Seine Augen blitzten belustigt, als er sich zu ihr beugte. „Noch deutlicher, Schätzchen. Was soll ich berühren?“


    Julie öffnete den Mund, vermochte die Worte jedoch nicht auszusprechen. Sie hatte es noch nie nötig gehabt, einen Mann um Intimitäten zu bitten, jedenfalls nicht mit Worten. „Ich möchte …“ Sie holte tief Luft. Sie schämte sich, war jedoch gleichzeitig unglaublich erregt. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Erregung. „Ich möchte, dass du … dass du meine … Muschi berührst.“


    „Nein.“ Er legte die Feder auf den Nachttisch. „Ich habe jetzt keine Lust dazu.“


    Sie gab einen erstickten Laut von sich. „Du Schuft! Du hast es mir versprochen.“


    „Ich habe dir überhaupt nichts versprochen.“ Diesmal klang sein Lachen spöttisch. „Außerdem kann ich machen, was ich will. Vergiss nicht, du bist im Moment ziemlich eingeschränkt in deiner Bewegungsfreiheit.“


    Wütend riss Julie an ihren Fesseln. Tränen brannten ihr in den Augen. „Ich hasse dich!“, schrie sie. „Binde mich sofort los, du Schuft!“


    Er tat so, als hätte er ihre zornigen Worte nicht gehört. Julie verdoppelte ihre Bemühungen, obwohl sich das Seil dabei schmerzhaft um ihre Handgelenke zusammenzog. Mal fluchend, mal flehend wand sie sich auf dem Bett, stieß im einen Moment wüste Drohungen aus, um sich im nächsten wieder aufs Bitten zu verlegen. So ging es eine ganze Weile, ohne dass David reagierte. Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, beobachtete er sie.


    Seine selbstgefällige Arroganz brachte sie auf die Palme. Wenn er sie losband, würde sie ihn umbringen. Sie würde das Seil nehmen und zur Abwechslung ihn quälen. Die Vorstellung spornte sie an, und sie kämpfte, bis ihre Muskeln erlahmten und ihre Lungen brannten, bis sie nass geschwitzt war und vor Erschöpfung keuchte. „Du bist ziemlich erledigt“, murmelte David, als sie schließlich völlig ermattet liegen blieb. „Jetzt habe ich noch eine Überraschung für dich.“ Er zog die Nachttischschublade auf und holte ein rechteckiges Stück Stoff heraus. Vorsichtig, fast zärtlich, faltete er es auseinander. Julie sah, dass es lang und hauchdünn war. Und schwarz.


    Ein schwarzer Seidenschal.


    Ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Der Atem stockte ihr. Sie starrte den Schal an, und dabei überfiel sie die Erinnerung an die Vergangenheit. Die Erinnerung an Mrs. X.


    „Ich werde dir jetzt die Augen verbinden.“


    „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. Panische Angst schnürte ihr die Kehle zu. „Nein, David, bitte … nicht die Augen verbinden. Alles, nur nicht das. Ich fürchte mich im Dunkeln.“


    Er verzog amüsiert die Mundwinkel. Dann beugte er sich vor, um an ihrer Brust zu nuckeln wie ein Baby, bis Julie vor Lust zu zittern begann.


    „Liebling“, murmelte er, den Kopf hebend, „du hättest mir nicht verraten sollen, wovor du Angst hast. Jetzt muss ich es tun.“


    „Nein!“ Heftig bog sie sich von ihm weg. Dabei trat sie mit beiden Füßen um sich.


    „Schluss jetzt damit!“ Er schlug sie so hart auf den Oberschenkel, dass sie vor Schmerz aufschrie. „Ich möchte dich nicht bestrafen, aber wenn du mich dazu zwingst, tue ich es. Hast du mich verstanden?“


    Julie nickte. Ihre Augen schwammen in Tränen.


    „Ich möchte, dass du dich fügst. Ich erwarte es von dir. Du sollst es für mich tun.“ Seine Stimme klang ungeduldig. „Bist du jetzt ein braves Mädchen?“


    „Ja“, antwortete sie mit bebender Stimme.


    „Gut. Mach die Augen zu.“


    Sie gehorchte, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. David legte den Schal über ihre Augen und band ihn ihr hinter dem Kopf zusammen. Dann küsste er sie, tief und leidenschaftlich, als wolle er sie regelrecht verschlingen.


    „Du siehst schön aus“, flüsterte er, während er ihr seine Lippen entzog. „Ich danke dir, mein Liebling.“ Er begann mit den Händen und dem Mund ihren Körper zu liebkosen. „Danke.“


    Sekunden verstrichen. Julies Furcht ließ nach. Die Dunkelheit nahm etwas Erotisches an. Die Realität versank. Julies Wahrnehmungen beschränkten sich auf Davids Hände, auf seinen Mund, auf die samtene Dunkelheit, die sie umfing.


    Wieder und wieder brachte David sie an den Rand der Ekstase. Jedes Mal, wenn er ihr die Befriedigung versagte, schrie Julie auf, flehte ihn an, sie zum Höhepunkt zu bringen. Und jedes Mal verweigerte er ihr die Erfüllung.


    „Ich weiß, wer du bist, Julie Cooper“, flüsterte er, nachdem er sie wieder geküsst hatte.


    Aber wer war er? Mr. X?


    Er rückte von ihr ab. Die Matratze gab nach, als er vom Bett aufstand. Julie wartete darauf, dass er etwas sagte, sich bewegte, sich zu erkennen gab. Aber nichts geschah. Julie spürte, wie die Angst zurückkam.


    „David?“, flüsterte sie. „Wo bist du? Sag doch etwas.“


    Stille. Julie drehte den Kopf, erst nach rechts, dann nach links. Panik stieg in ihr auf. Bis sie plötzlich ein Feuerzeug klicken hörte. Gleich darauf roch sie Zigarettenrauch.


    „David …“


    „Aber du kennst mich nicht, Baby“, sagte er unvermittelt. „Du kennst mich überhaupt nicht.“


    Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. „Sag das nicht, David.“ Ihre Stimme zitterte. „Du machst mir Angst damit.“


    „Vertraust du mir, Julie?“


    „Komm zu mir“, flüsterte sie. „Ich mag nicht allein sein.“


    „Vertraust du mir?“, fragte er noch einmal.


    „Ja, aber …“


    „Kein Aber. Entweder du vertraust mir, oder du lässt es. Wir sind entweder zusammen, oder wir sind es nicht.“


    Er kam zu ihr zurück und setzte sich auf die Bettkante. Der Rauch seiner Zigarette stieg ihr in die Nase. Er bewegte sich, und sie spürte die Hitze der glühenden Zigarette an ihrer Brustspitze. Sie brauchte nur tief Luft zu holen, und die Zigarette würde sie berühren, sie verbrennen. Verängstigt presste sie sich in die Matratze.


    „Entweder oder, Julie. Wofür entscheidest du dich?“


    Der glühende Punkt wurde heißer. Tränen brannten ihr in den Augen. Die Angst wurde unerträglich. Angst vor dem Dunkel und der Hilflosigkeit. Angst vorm Alleinsein. Angst davor, David zu verlieren. Sie konnte nicht ohne ihn leben.


    Er brachte die Zigarette noch näher an ihre Brust. Julie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu wimmern vor Angst. Sie vertraute David. Er würde ihr nicht wehtun. Davon war sie überzeugt. Sie sagte es ihm, schrie es geradezu heraus.


    „Gutes Mädchen.“ Er stand vom Bett auf und ging durch den Raum. Sie hörte, wie er sich einen Aschenbecher holte. „Denk zurück, Julie. Denk fünfzehn Jahre zurück. Sag mir, was du gesehen hast.“


    „Gesehen?“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Doch, du weißt es.“ Er kam zum Bett zurück. „Leah Robertson.“


    Sie schaltete nicht sofort, begriff erst nach einer Sekunde, wovon er sprach. Als es ihr klar wurde, gefror ihr das Blut in den Adern. Nein, er war es nicht. Er konnte es nicht sein.


    „Sag es mir, Julie. Ich habe die Zeitungsartikel gelesen, die Berichterstattungen im Fernsehen verfolgt. Jetzt will ich von dir den Rest erfahren. Was hast du gesehen, als du durch dieses Fenster schautest?“


    Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Mund, als könne er ihr damit die Worte entlocken.


    „Warst du erregt? Hast du dich an die Stelle der Frau versetzt, erotische Fantasien um die beiden gesponnen? Hast du Lust dabei empfunden? Du hast dich dafür gehasst, nicht wahr, mein Liebling? Hast mit niemandem darüber gesprochen. Weil du Angst hattest, keiner würde dich verstehen. Du dachtest, etwas sei nicht in Ordnung mit dir. Du hieltest dich für schlecht, für verderbt.“


    Er beugte sich über sie, küsste sie so innig, als wolle er von ihren Lippen trinken.


    „Aber ich verstehe dich. Ich kann dich glücklich machen, Julie. Du musst mir nur alles geben, worum ich dich bitte.“


    Tränen liefen ihr aus den Augenwinkeln und sickerten durch den Seidenschal. David kannte sie tatsächlich. Er wusste alles über sie. Wie war es möglich, dass er bis auf den Grund ihrer Seele sehen konnte?


    „Ich könnte jetzt alles mit dir machen. Alles, was mir einfällt. Alles, wonach mir gerade zumute ist. Du bist hilflos. So hilflos wie damals Leah Robertson. Macht dir das Angst?“


    Tu mir nicht weh, David, flehte sie im Stillen. Bitte, tu mir nicht weh.


    Sie hatte die Worte nicht laut ausgesprochen, aber David musste ihre Gedanken gelesen haben. „Vertraue mir“, flüsterte er. „Sag mir, was du gesehen hast – du und deine kleinen Freundinnen.“ Er senkte die Stimme. „Es war schockierend, nicht wahr, mein Liebling?“ Besitzergreifend legte er die Hand auf ihren Venushügel und lachte leise, als sie sich ihm stöhnend entgegenbog. „Sag es mir, Schätzchen. Erzähl mir, was du gesehen hast.“


    Julie forschte in ihrem Gedächtnis, förderte Eindrücke und Bilder zutage, die sie all die Jahre in ihrem Unterbewusstsein mit sich herumgetragen hatte. Stockend begann sie zu reden, erzählte David, was sich damals zugetragen hatte, und schwieg erst, als ihre Erinnerung erschöpft war und sie sich selbst völlig verausgabt hatte.


    „Weißt du, welche Dinge mir gefallen, Julie? Ahnst du es?“


    Sie wandte den Kopf in seine Richtung. „Wer bist du?“, fragte sie. „Sag mir, wer du bist, David.“


    Er schwieg. Einen Moment später hörte sie, wie er seine Gürtelschnalle öffnete, dann den Reißverschluss seiner Hose aufzog. Er kam zu ihr aufs Bett und kniete sich über sie. „Jemand, der dich kennt.“ Sie spreizte die Beine, und er drang in sie ein. „Jemand, der dich liebt.“


    Weil sie ihn nicht umarmen konnte, schlang sie die Beine um ihn. Die Fersen in sein Kreuz gepresst, umklammerte sie ihn mit aller Kraft.


    „Versuche dir vorzustellen, was mir gefällt, Julie. Lass deine Fantasie spielen.“


    Sie tat es. Aber das einzige Bild, das ihre Fantasie heraufbeschwor, war eine Frau, die am Ende eines Seils baumelte.


    Die Frau war sie selbst.
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    „Guten Morgen, David.“ Andie lächelte ihren Patienten an. „Wie war Ihr Wochenende?“


    David sprang auf und begann im Raum umherzugehen. „Wie war Ihres?“


    „Gut.“ Sie bemerkte seine Unruhe. „Gibt es einen Grund, weshalb Sie nicht über Ihr Wochenende sprechen wollen?“, fragte sie ihn. „Ist etwas geschehen, worüber wir reden sollten?“


    „Haben Sie einen Grund, nicht über Ihres zu sprechen?“


    „Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen, David.“


    „Nein, natürlich nicht.“ Er setzte sich wieder auf die Couch und starrte zur Decke empor. „Ich habe über Sie in der Zeitung gelesen“, sagte er unvermittelt. „Diese Frau, die ihren Mann umgebracht hat – können Sie sie herausboxen?“


    „Ich bin keine Rechtsanwältin, David.“


    „Ihr Mann muss ja wirklich ein Ungeheuer gewesen sein. Manche Männer haben keine Ahnung, wie man Frauen behandelt.“


    Andie hob die Brauen. „Aber Sie wissen es?“


    Er sah sie an. „Natürlich. Ich liebe die Frauen. Das ist der Grund, weshalb ich hier bin.“


    „Wirklich? Ich dachte, Sie seien hier, weil Sie unter dem Zwang stehen, jede Frau, die ihnen begegnet, zu erobern und zu beherrschen.“


    Er ignorierte die Bemerkung. „Also“, sagte er, während er sich aufrichtete, „glauben Sie, dass Pierpont gekriegt hat, was er verdiente?“


    „Glauben Sie es, David?“


    „Ich will Ihre Meinung dazu hören.“


    „Es geht hier nicht um mich.“


    „Aber ich möchte es wissen. Hat er seine verdiente Strafe bekommen?“


    „Ich bin nicht befugt, über diesen Fall zu sprechen.“


    „Aber Sie müssen doch eine Meinung dazu haben.“


    Andie hatte dieses Verhalten schon öfter bei David erlebt. Bei manchen Sitzungen war er so gereizt und angriffslustig, dass er sie permanent herausfordern musste. „Für mich ist Schuld oder Unschuld selten schwarz oder weiß“, entgegnete sie ruhig.


    Er lachte verächtlich. „Sie machen es sich leicht, nicht wahr? Bloß nie Stellung beziehen, was?“ Er schwieg einen Moment. „Sie beobachten nur.“


    Beobachten – das Wort, die Art und Weise, wie er es aussprach, wie er sie dabei ansah, ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen. „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen“, brachte sie nach einem Moment mit einiger Anstrengung hervor.


    „Oh ja, Sie wissen es.“ Er lächelte. „Beobachten, einen sicheren Abstand zum Geschehen halten. Das Leben beobachten, anstatt daran teilzunehmen.“


    „Ist das Ihre Meinung von meiner Tätigkeit – von unseren Therapiesitzungen?“


    Sein Lachen klang unnatürlich hoch. „Wollen Sie meine Meinung hören? Ich glaube, dass unsere Sitzungen Sie anmachen.“ Wieder stieß er dieses Lachen aus. „Meine voyeuristische Therapeutin.“


    Trotz des Unbehagens, das Andie bei seinen Worten beschlich, gelang es ihr, Ruhe zu bewahren. „Ich muss schon sagen, Sie haben eine seltsame Art und Weise, Ihren Arzt zu beschreiben.“


    „Ich bin aus Thistledown, wissen Sie. Ich war damals hier. Ich weiß alles über Sie und Ihre Freundinnen. Über diesen Sommer.“


    „Über welchen Sommer?“


    „Den Sommer, in dem die Frau des Polizeichefs ermordet wurde. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, hat mich dieser Fall sehr interessiert.“


    Andie bekam Herzklopfen. „Was wissen Sie darüber?“


    „Ich sagte Ihnen doch, ich wohnte hier. Ich habe die Zeitung gelesen, die Nachrichten gehört. Sie und Ihre kleinen Freundinnen haben damals eine Menge dazugelernt, nicht wahr?“


    Andie sah ihm direkt in die Augen. „Beschränkt sich Ihr Wissen auf das, was Sie in der Zeitung lesen, David?“


    „Müssen Sie jede Frage mit einer Gegenfrage beantworten?“


    „Das ist mein Job.“


    Er stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich zu ihr vor. „Wie sieht Ihr Privatleben aus?“


    „Wir sind nicht hier, um über mein Privatleben zu reden.“


    „Nein, Sie wollen lieber beobachten. Kein Wunder, dass Sie es zu Ihrem Beruf gemacht haben, das Seelenleben anderer zu sezieren.“


    Andies Wangen wurden heiß. „Aus diesem Grund haben Sie mich schließlich aufgesucht, David. Das nehme ich jedenfalls an.“


    Er merkte, dass er sie getroffen hatte. Sein triumphierendes Lächeln ließ keinen Zweifel daran. Wie konnte das passieren? Wie konnte sie sich derartig von ihm herausfordern lassen? Andie zwang sich zu einer entspannteren Haltung. Sie war diejenige, die hier die Situation beherrschte. Was machte es schon, wenn sie David einen kleinen Einblick in ihr Privatleben gewährte?


    Sie legte ihren Notizblock weg, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte ihn an. „Okay, David, was möchten Sie über mich wissen?“


    „Haben Sie einen Freund?“


    Klar, dass er diese Frage zuerst stellte. „Nein“, sagte sie. „Im Moment nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Ich habe kein Interesse daran.“


    „Mögen Sie Sex? Macht es Ihnen Spaß, mit einem Mann zu schlafen?“, fragte er weiter.


    „Diese Frage ist mir etwas zu persönlich.“


    Er ignorierte ihren Einwand. „Oder liegen Sie nur passiv da, weil das unverbindlicher ist?“


    Es fiel ihr schwer, sich ihre Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. Es war so lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, ob es ihr Spaß machte. Genauso wenig wusste sie, ob sie sich passiv oder aktiv verhalten hatte. „Bei einer Beziehung geht es nicht nur um Sex, David“, sagte sie.


    „Nein, es geht um Vertrauen“, erwiderte er leise. „Um Geben und Nehmen. Wenn Sie verliebt wären, würden Sie Ihrem Partner alles geben, Dr. Bennett? Oder würden Sie bloß … beobachten?“


    Da war es wieder, dieses Wort. Beobachten. Dasselbe Wort, das der anonyme Anrufer benutzt hatte. Andie wechselte das Thema. „Was macht Ihre ‚spezielle‘ Bekanntschaft? Haben Sie sie am Wochenende gesehen?“


    „Ich möchte nicht darüber sprechen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich es nicht will, okay?“ Er sprang auf und begann wieder umherzulaufen. „Können Sie eine Antwort nicht einfach mal akzeptieren? Müssen Sie immer weiterbohren? Ich hasse das!“


    Andie beobachtete ihn einen Moment, bis sie plötzlich zu wissen glaubte, was mit ihm los war. „Waren Sie an diesem Wochenende mit mehr als einer Frau zusammen, David? Ist das der Grund für Ihre heftige Reaktion?“


    Er erstarrte. Erst nach einer geraumen Weile drehte er sich langsam zu ihr um. Andie erschrak, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Sein Blick verriet tiefste Seelenqual. „Ich will ihr nicht wehtun, Dr. Bennett. Ich möchte sie nicht verletzen, so wie ich andere Frauen verletzt habe.“


    Mrs. X. Gefesselt, die Augen verbunden. Erhängt.


    Andie stockte der Atem. Der Schweiß brach ihr aus. Schwindelig vor Angst, begann sie am ganzen Körper zu zittern. Er hatte gewiss nicht davon gesprochen, diese Frau körperlich zu verletzen, ganz bestimmt nicht. Er hatte das emotional gemeint. Andie sagte es sich immer wieder. Doch das Bild von Mrs. X ließ sie nicht los.


    David war vor ihr stehen geblieben. Jetzt kniete er sich hin und nahm ihre Hände in seine. „Helfen Sie mir, Dr. Bennett“, sagte er in flehendem Ton. „Sie müssen mir helfen. Ich möchte dieser Frau nicht wehtun, ich darf es nicht. Ich liebe sie.“
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    Andie war noch immer ziemlich durcheinander, als sie am Abend in ihre Auffahrt einbog. Sie vermochte die Angst nicht abzuschütteln, die die Sitzung mit David in ihr ausgelöst hatte. Immer wieder hatte sie sich dabei ertappt, wie sie sich nervös umsah. Dabei war das Gefühl, verfolgt zu werden, einige Male so stark gewesen, dass sich ihr die Nackenhaare gesträubt hatten.


    Sie beobachten nur. Ich glaube, dass unsere Sitzungen Sie anmachen.


    Der anonyme Anrufer hatte fast dasselbe gesagt. Konnte es sich um ein und dieselbe Person handeln? Man musste es fast vermuten. Denn es wäre doch ein zu großer Zufall gewesen, dass zwei verschiedene Personen im selben Zeitraum fast identische Dinge zu ihr sagten. Nein, sie hielt es für ziemlich ausgeschlossen.


    Andie stellte den Motor ab, stieg jedoch nicht aus, sondern blickte zu ihrem Haus hinüber. Dabei stand ihr plötzlich wieder Davids gequälter Gesichtsausdruck vor Augen.


    Ich will ihr nicht wehtun, Dr. Bennett. Ich möchte sie nicht verletzen, so wie ich andere Frauen verletzt habe.


    Andie rieb sich die Schläfen. Es konnte, es durfte nicht bedeuten, was sie befürchtete. David Sadler war ein Schürzenjäger. Er benutzte die Frauen. Er stand unter dem Zwang, sie zu beherrschen. Aber er war kein Killer.


    Oder vielleicht doch?


    Ich möchte dieser Frau nicht wehtun. Helfen Sie mir, Dr. Bennett. Sie müssen mir helfen.


    Andie fröstelte. Sie warf einen Blick auf ihr Handy, das am Armaturenbrett hing. Sie wollte heute Abend nicht allein sein. Vielleicht konnten Raven und sie zusammen essen gehen. Noch während sie sich einen Angsthasen schalt, klappte sie das Telefon auf und wählte die Nummer von Ravens Büro. Als sich niemand meldete, wählte sie die Privatnummer. Doch auch zu Hause konnte sie ihre Freundin nicht erreichen.


    Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, hängte sie auf. Sie begann Julies Nummer zu wählen, sagte sich dann jedoch, dass Julie an einem Freitagabend bestimmt im Club arbeiten musste. Entmutigt gab sie es auf.


    Also würde sie den Abend allein verbringen müssen. Das flaue Gefühl im Magen ignorierend, nahm sie ihren Aktenkoffer, öffnete die Wagentür und stieg aus.


    Heute Abend würde sie sich verwöhnen. Sie würde ihren Pyjama anziehen und sich einmal wieder etwas richtig Ungesundes gönnen. Sie lächelte. Die Aussicht auf Süßigkeiten hellte ihre Stimmung auf. Sie fühlte sich bereits viel besser. Es war schon erstaunlich, wie fettes, süßes Zeug sich auf die Psyche auswirken konnte.


    Andie ging auf ihr Haus zu, stieg die Verandastufen hinauf und schloss die Haustür auf. Ehe sie hineinging, griff sie sich ihre Post, um sie flüchtig durchzusehen. Nachdem sie sich das Bündel unter den Arm geklemmt hatte, stieß sie die Tür auf.


    Sie hörte die Musik in dem Moment, als sie über die Schwelle trat. Die Musik von Mr. und Mrs. X.


    Andie bekam wildes Herzklopfen. Sie sah sich um, spähte angstvoll in die dunklen Schatten des Raumes. Jemand war in ihrem Haus gewesen. Jemand, der sich an Mr. und Mrs. X erinnerte. Jemand, der wollte, dass auch sie sich erinnerte.


    Der Aktenkoffer entglitt ihren Fingern. Mit dumpfem Poltern fiel er zu Boden. Die Post segelte ebenfalls abwärts.


    Andie eilte zur Stereoanlage und stellte sie ab. Die plötzliche Stille war fast noch unheimlicher als die Musik. Irgendwo im Haus bewegte sich etwas. Eine Diele knarrte. Jemand atmete leise aus.


    Andie erstarrte. Sie warf einen Blick über die Schulter, in den Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Wieder hörte sie ein Geräusch. Diesmal klang es, als ob jemand einen vorsichtigen Schritt gemacht hätte.


    Die Luft blieb ihr weg vor Schreck. Sie war nicht allein. Fast blieb ihr das Herz stehen vor Angst, als sie, den Blick auf den dunklen Flur geheftet, zur Tür zurückwich.


    Ein Schatten bewegte sich.


    Mit einem Schrei fuhr Andie herum und ergriff die Flucht.
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    Leise vor sich hin summend ging Raven durch den langen Korridor des Apartmenthauses zu Julies Wohnungstür. Sie wusste, sie hätte die Freundin vorher anrufen sollen. Aber es war Freitagabend, und sie war zufällig an dem Haus vorbeigefahren, und weil sie wusste, dass Julie heute Abend nicht arbeiten musste, hatte sie sich überlegt, dass sie vielleicht etwas unternehmen konnten.


    Wie in alten Zeiten, dachte Raven, als sie vor Julies Wohnungstür stehen blieb. Sie würden Andie abholen und zusammen losziehen, so wie früher. Sie wollte gerade anklopfen, als von innen die Tür aufgerissen wurde.


    „Rave!“, rief Julie überrascht. „Was machst du denn hier?“


    „Es ist Freitagabend. Ich dachte, wir könnten vielleicht irgendwo essen gehen und dann einen Kneipenzug machen.“ Julie spähte an ihr vorbei in den Korridor. „Wo ist Andie?“


    „Keine Ahnung. Sie hat weder in ihrer Praxis noch zu Hause abgenommen. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen. Wir können bei ihr vorbeifahren und nachsehen, ob sie inzwischen zu Hause ist.“


    „Oh.“ Unbehaglich trat Julie von einem Fuß auf den anderen. „Hattest du nicht eine Verabredung heute Abend?“


    Raven lächelte. „Ich habe abgesagt. Der Typ interessierte mich nicht. Ich wollte lieber was mit euch unternehmen. So wie früher um die Häuser ziehen.“


    „Das habe ich doch aufgegeben, erinnerst du dich nicht?“ Julie fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. „Keine Männer mehr.“


    „Wer hat denn was von Männern …“


    Erst jetzt fiel Raven auf, dass Julie zum Ausgehen angezogen war – kurzer Jeansrock, enges weißes T-Shirt, Nutten-Pumps. Sie hatte die Handtasche über der Schulter hängen, und ihre vollen Lippen waren sorgfältig nachgezogen und geschminkt. Ja, sie hatte sich für den Abend zurechtgemacht. Aber nicht für einen Abend mit ihren Freundinnen.


    Ravens Wangen röteten sich. „Wo gehst du hin, Julie?“ „Ich gehe nirgendwohin.“


    „Nirgendwohin!“, wiederholte Raven ungehalten. „Wieso bist du dann so aufgedonnert?“


    Julie errötete. „Ich wollte … in den Club fahren.“


    „Ich dachte, du hättest heute frei?“


    „Na ja, das schon, aber …“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Ich habe Joe versprochen, dass ich trotzdem vorbeikomme – für alle Fälle.“


    „Für welchen Fall?“, gab Raven scharf zurück. „Dass du ihm einen blasen sollst?“


    Julie wurde blass. Ihre schuldbewusste Miene brachte Raven erst recht in Rage. War das der Dank für alles, was sie für ihre Freundin getan hatte? Revanchierte sich Julie mit Lügen und Heimlichtuerei?


    „Wen vögelst du dieser Tage, Julie?“, fragte sie verächtlich. „Joe? Oder jemand anderen? Oder gar alle anderen?“


    „Wie kannst du so etwas zu mir sagen?“, rief Julie. „Ich denke, du bist meine Freundin.“


    „Wie ich das sagen kann? Langjährige Erfahrung, Baby. Ich kenne dich zu gut.“


    Julie rang die Hände. „Du siehst das falsch. Joe erwartet einen ziemlichen Ansturm heute Abend. Wegen irgendeinem Golfturnier im Club. Er hatte Angst, dass er es nicht schafft mit der Arbeit. Deshalb habe ich ihm versprochen vorbeizukommen. Wenn viel los ist, arbeite ich. Wenn nicht, gehe ich wieder.“


    Raven trat einen Schritt auf ihre Freundin zu. „Du hast mir ein Versprechen gegeben. Mir und Andie. Dass du keine Männer mehr aufreißt.“


    „Ich weiß, Raven.“ Julie atmete zitternd aus. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. „Ich weiß, was ich euch verdanke. Ich würde niemals … ich reiße keine Männer mehr auf, wirklich nicht.“


    Die Augen zusammengekniffen, betrachtete Raven sie. Julie hatte sie nicht überzeugen können, aber mangels Beweisen wollte sie ihr zunächst einmal glauben. Dabei hoffte sie inständig, dass die Freundin sie nicht belog. Julie war ihre Familie, sie liebte sie.


    „Bist du auch wirklich aufrichtig zu mir, Julie? Du schläfst dich nicht wieder durch die Betten?“


    „Natürlich nicht.“ Julie lächelte mit zitternden Lippen. „Du bist meine beste Freundin, Raven. Wer weiß, was ohne dich aus mir geworden wäre.“


    Daraufhin lächelte auch Raven. Sie streckte die Hand aus, um Julie eine Locke ihres seidigen blonden Haars hinters Ohr zu schieben. „Dein Haar sieht hübsch aus heute Abend“, bemerkte sie. „Irgendwie verändert.“


    Julie strahlte über das Kompliment. „Ich habe es aufgehellt. Gefällt es dir wirklich?“


    „Hätte ich es sonst gesagt? Ich lüge nicht, Julie.“ Raven ließ die Hand sinken. „Du musst wahrscheinlich gehen, nicht wahr?“


    Julie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ja, ich muss los.“


    „Ich begleite dich zum Auto.“


    Julie schloss ihre Haustür ab. Durch den Korridor gingen sie zum Aufzug. Einen Moment später traten sie in die laue Nacht hinaus. Der Himmel war pechschwarz. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Die Freundinnen überquerten den Parkplatz und blieben bei Julies Auto stehen.


    Raven atmete tief aus. „Ich wünschte, du könntest mitkommen.“


    „Ja, ich auch.“ Julie klimperte ungeduldig mit ihren Autoschlüsseln. „Ich bin sicher, Andie ist inzwischen zu Hause. Sie geht bestimmt mit dir aus.“


    „Kommst du am Sonntagmorgen zum Kaffee?“


    „Klar. Aber nicht zu früh. Ich habe am Samstag Spätschicht.“ Julie stieg in ihren Wagen, steckte den Zündschlüssel in das Schloss und ließ den Motor an. „Viel Spaß heute Abend.“


    „Ich rufe dich an.“


    „Gut. Bis dann.“ Sie lächelte Raven noch einmal an, winkte ihr zu und fuhr los.


    Das Dumme war nur, dass sie in die entgegengesetzte Richtung vom Country Club fuhr.


    


    

  


  
    

    50. KAPITEL

    



    Das Polizeirevier hatte sich in den fünfzehn Jahren, seit Andie es zuletzt von innen gesehen hatte, nicht verändert. Dieselben schmutzig beigefarbenen Wände, derselbe zerkratzte Linoleumfußboden, dasselbe schäbige Mobiliar. Sie hatte dieses Gebäude nie wieder betreten wollen. Und jetzt war sie nach all den Jahren plötzlich doch wieder hier.


    Andie schluckte. Widerstrebend ging sie zu dem Wachtmeister am Empfangsschalter. Er erschien ihr wie eine Kopie des Polizisten, der vor fünfzehn Jahren dort gesessen hatte. „Entschuldigung“, sagte sie.


    Der Wachtmeister blickte auf. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich möchte Detective Raphael sprechen.“ Ihre Stimme zitterte. Sie klang in diesem Moment mehr wie der fünfzehnjährige Teenager von damals als wie eine erwachsene Frau von dreißig Jahren. „Ist er da?“


    „Ja, er ist da.“ Der Polizist kniff die Augen zusammen. „Name?“


    „Andie Bennett. Dr. Andie Bennett.“


    „Nehmen Sie bitte Platz. Ich werde Detective Raphael sagen, dass Sie hier sind.“


    Andie setzte sich. Die Handtasche auf dem Schoß umklammernd, versuchte sie sich zu entspannen und die Angst abzuschütteln, die sie noch immer in ihrem Würgegriff hielt. Sie konnte sich jetzt keine Nervosität leisten. Vielmehr kam es darauf an, sich auf die Fakten zu konzentrieren: die Anrufe, die Zeitungsausschnitte, die Musik. Sie standen in einem Bezug zueinander, das zu erkennen bedurfte keiner großen Überlegung. Jemand hatte sie ins Visier genommen, sie herausgepickt, entweder wegen ihrer Vergangenheit oder weil sie in den Fall Pierpont verwickelt war.


    „Bum! Bum! Jetzt bist du tot!“


    Noch während sie erschrocken zusammenfuhr, hörte Andie helles Kinderlachen. Sie wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Lachen kam. Ein kleines Mädchen lugte um die Ecke. Es hatte einen dunklen Lockenkopf und große braune Augen. Die Kleine trug einen Sheriffstern und ein Halfter, in dem zwei glänzende Spielzeugpistolen steckten. Sie spielte offensichtlich Räuber und Gendarm.


    Andie lächelte. Sie presste die Hand aufs Herz, als sei sie getroffen worden. Das kleine Mädchen kicherte.


    „Miss Mara“, sagte der Wachtmeister gutmütig, „du belästigst doch hoffentlich niemanden?“


    „Natürlich nicht“, sagte die Kleine altklug. Nachdem sie einen Blick auf Andie geworfen hatte, rannte sie zu dem Wachtmeister. „Ich habe nur einen Bösewicht erledigt. Man muss die schweren Jungs von der Straße fernhalten.“


    Andie unterdrückte ein Lachen. Die Kleine sollte nicht denken, sie würde sie auslachen. Schließlich nahm sie ihre Sache ernst. Andie beobachtete, wie das Kind hinter den Empfangsschalter ging und dort herumzukramen begann. Der Wachtmeister schien es kaum zu bemerken. Offenbar war die Kleine öfter auf dem Revier. Es musste sich um die Tochter irgendeines Polizisten handeln.


    Wessen Tochter sie war, zeigte sich einen Moment später, als Nick Raphael in die Eingangshalle kam. „Daddy!“, rief das kleine Mädchen und rannte zu ihm.


    Nick fing sie auf und gab ihr einen Kuss. „Mara! Wie geht es meinem kleinen Hilfssheriff?“


    „Ich habe schwere Jungs gejagt“, erklärte die Kleine stolz. Sie zeigte auf Andie. „Ich habe sie gekriegt.“


    Lachend drehte Nick sich um. Ihre Blicke trafen sich, und mit Erstaunen registrierte Andie, dass Nick in diesem Moment kein Polizist, sondern ein zärtlicher Vater war, der geradezu vernarrt in seine Tochter zu sein schien. Der liebevolle Ausdruck in seinen Augen, die Art und Weise, wie er mit dem Kind umging, standen in krassem Gegensatz zu dem knallharten Cop, der ihr vor einigen Wochen einen Besuch abgestattet hatte. Der Cop, der ihr sagte, dass er ihren Beruf für faulen Zauber und ihre Patientin für eine Mörderin hielt.


    Andie stand auf, und die Verbindung zwischen ihnen, der unerwartete Moment der Verständigung, war unterbrochen. Sein Lächeln erstarb, sein Gesichtsausdruck wurde hart. Er war wieder der unbeugsame, streitbare Cop.


    Noch einmal gab er seiner Tochter einen Kuss. Dann setzte er sie ab. „Es dauert noch ein paar Minuten, Mara. Pass du unterdessen auf die schweren Jungs auf, okay?“ Nachdem die Kleine ihm versichert hatte, gut aufzupassen, ging Nick zu Andie hinüber. „Hallo, Dr. Bennett. Was kann ich für Sie tun?“


    „Detective, ich …“ Sie merkte, dass sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte. Ihr wurde außerdem klar, dass dieser Mann sie nicht mochte, dass er ihr vermutlich eine blühende Fantasie bescheinigen und sie wieder wegschicken würde. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Handelt es sich um den Fall Pierpont?“


    „Vielleicht. Es könnte aber auch mit dem …“ Sie holte tief Luft. Es erschien ihr ziemlich albern, was sie sagen wollte. „Ich bin mir nicht sicher. Aber es könnte mit dem Fall Robertson zu tun haben. Leah Robertson.“


    Einen Moment blickte er sie nur durchdringend an, schien ihre Worte abzuwägen, als versuche er zu entscheiden, ob sie ihm die Wahrheit sagte. Dann nickte er. „Kommen Sie mit.“


    Nachdem er den Wachtmeister gebeten hatte, ein Auge auf Mara zu haben, führte er Andie in die Wachstube. Er deutete auf einen wacklig aussehenden Stuhl vor seinem Schreibtisch und ließ sich dann auf dem Stuhl dahinter nieder. Entspannt lehnte er sich zurück – so entspannt, dass er fast gelangweilt wirkte. Was Andie wahnsinnig ärgerte.


    „So, jetzt erzählen Sie mir mal alles schön der Reihe nach“, forderte er sie auf.


    „Okay.“ Andie verschränkte die Hände im Schoß. „Ich habe in letzter Zeit ein paar seltsame Dinge erlebt …“


    „Was für Dinge?“


    „Ich erhielt zum Beispiel obszöne Anrufe.“


    „Muss man das bei Ihrem Beruf als seltsam werten?“


    Steif richtete sie sich auf ihrem Stuhl auf. „Ich bin Psychotherapeutin, Detective. Obszöne Anrufe sind in diesem Beruf keineswegs an der Tagesordnung.“


    „Es war ja nur eine Frage“, murmelte er. „Wieso vermuten Sie, die Anrufe könnten etwas mit dem Fall Robertson zu tun haben?“


    „Es fing alles damit an, dass jemand mir einen fünfzehn Jahre alten Zeitungsartikel über den Mord an Leah Robertson zuschickte. Anonym. Raven und Julie erhielten identische Zeitungsausschnitte. Sie sind meine Freundinnen, die beiden, die damals …“


    „Ich erinnere mich an sie.“


    „Dann ging es mit den Anrufen los. Und heute Abend, als ich heimkam, ist jemand in meinem Haus gewesen, und ich …“ Sie begann zu zittern, als sie an die unheimlichen Geräusche dachte, an das leise Ausatmen, den vorsichtigen Schritt, den Schatten, der sich im dunklen Flur bewegte. Hart umklammerte sie die Armlehne ihres Stuhls. „Ich hatte das Gefühl, der Eindringling war noch im Haus. Ich hörte … Geräusche. Deshalb bin ich hierhergekommen.“


    Nick runzelte die Stirn. „Was soll das heißen, jemand war in Ihrem Haus? Dass man bei Ihnen eingebrochen hat?“


    „Ja. Der Eindringling ließ Musik auf meiner Stereoanlage laufen. Die Musik von Mr. und Mrs. X.“


    Ruckartig richtete Nick sich auf. „Sind Sie sicher, ich meine, was die Musik angeht?“


    „Ziemlich sicher.“


    Er zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und schlug es auf. „Okay, gehen wir noch einmal zu den Anrufen zurück. Handelt es sich bei dem Anrufer um einen Mann oder eine Frau?“


    „Ich glaube, um einen Mann.“


    „Was sagt er, wenn er Sie anruft?“


    „Die ersten Male hat er gar nichts gesagt. Da hörte ich nur diese Atemzüge am anderen Ende der Leitung. Aber bei seinem letzten Anruf sagte er, ich würde nur beobachten, jedoch nicht die Wahrheit sagen.“


    „Haben Sie eine Ahnung, was er damit meinen könnte?“


    „Nicht die geringste. Und dann sagte er, dass … dass ich vielleicht gern eine Schlinge um den Hals hätte, so wie … wie Leah Robertson.“


    Zunächst einmal erwiderte Nick Raphael gar nichts. Dann kniff er die Augen zusammen. „Wann war das?“


    „Vor ein paar Wochen.“


    „Und da kommen Sie erst heute zu mir?“


    Andie errötete angesichts seines ungläubigen Tons. Wie ein Idiot kam sie sich vor. „Ich wollte nicht hysterisch erscheinen. Mein Name steht dauernd in der Zeitung, und die Leute kommen auf die komischsten Ideen … Ich nahm nicht an, dass ich in Gefahr bin.“


    „Aber jetzt fühlen Sie sich bedroht?“


    „Ja! Jemand war in meinem Haus. Ein Fremder hat meine Sachen berührt, hat die Musik von Mr. und Mrs. X auf meiner Stereoanlage abgespielt! Ist es da nicht verständlich, dass ich mich aufrege? Hätte ich nicht zur Polizei gehen sollen?“


    „Sie brauchen nicht so gereizt zu reagieren, Dr. Bennett. Ich versuche mir nur ein Bild darüber zu machen, wie Sie die Situation sehen.“


    Sie holte tief Luft. „Entschuldigen Sie.“


    „Erhielten Raven und Julie auch anonyme Anrufe?“


    „Nein. Man scheint es nur auf mich abgesehen zu haben.“


    Nick schrieb etwas in sein Notizbuch. „Hat der Eindringling heute Abend irgendetwas aus Ihrem Haus entwendet?“, fragte er. „Wurde etwas durcheinandergebracht?“


    „Außer mir?“, fragte sie. „Nein, nicht dass ich wüsste. Ich bin ja sofort weggerannt, als ich die Geräusche hörte.“


    „Das haben Sie richtig gemacht. Ich bin mir zwar sicher, der Einbrecher ist längst über alle Berge, aber ich werde trotzdem dafür sorgen, dass Sie von einer Streife nach Hause begleitet werden. Sicherheitshalber.“ Er warf einen Blick auf seine Notizen. „Haben Sie eine Ahnung, wer Ihr anonymer Anrufer sein könnte?“


    „Nein. Aber ich habe diesen seltsamen Pa…“ Sie hielt inne. „Das tut nichts zur Sache.“


    Er sah sie scharf an. „Sie haben was, Andie?“


    Sie zögerte. „Ich habe diesen neuen Patienten. Er spricht viel über sexuelle Unterwerfung und Sklaverei. Manches, was er mir erzählte, erinnerte mich an Mr. und Mrs. X. Ich habe das Gefühl, dass er irgendein Spiel mit mir treibt. Ich glaube, es erregt ihn.“


    „Gut. Damit haben wir immerhin einen Anhaltspunkt. Name?“


    „Wie bitte?“


    „Der Name Ihres Patienten. Ich werde ihm gleich morgen früh einen Besuch abstatten und ihm ein paar Fragen stellen.“


    Andie schluckte hart. „Ich kann Ihnen seinen Namen nicht sagen. Das ist …“


    „Berufsgeheimnis, ich weiß.“ Nick klappte sein Notizbuch zu. „Und was bitte schön soll ich dann mit dieser Information anfangen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Frustriert schüttelte Andie den Kopf. „Ich kann unmöglich den Namen eines Patienten preisgeben.“


    „Sie wären lieber tot, was?“


    Zornesröte schoss ihr in die Wangen. Sie sprang auf. „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Detective Raphael. Auf Wiedersehen.“


    „Dr. Bennett … Andie, warten Sie.“ Auch er stand auf. „Ich schicke einen Polizisten mit Ihnen nach Hause. Er wird nachsehen, ob alles in Ordnung ist und dann einen Bericht schreiben.“


    „Danke“, sagte sie steif. „Das ist nett.“


    „Einen Moment noch. Ich möchte, dass Sie mich benachrichtigen, sollten Sie weitere Anrufe erhalten oder irgendwelche anderen seltsamen Vorgänge bemerken.“


    Sie rieb sich die Arme. „Okay, machen Sie sich keine Gedanken.“


    „Warten Sie hier, bis ich Ihnen den Kollegen geschickt habe.“ Er wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. „Und falls noch einmal jemand zu Ihnen sagt, er möchte Ihnen eine Schlinge um den Hals legen, Doktor, dann warten Sie lieber nicht, bis er es tatsächlich versucht.“


    


    

  


  
    

    51. KAPITEL

    



    Irgendwie widerstrebte es Nick, Andie Bennett an einen anderen Beamten zu verweisen. Er hatte ein komisches Gefühl dabei, selbst wenn er wusste, dass sie bei dem Kollegen genauso gut aufgehoben war wie bei ihm.


    Sie ist in guten Händen, sagte er sich, während er wegging. Dies war sein Wochenende mit Mara. Er würde es nicht damit beginnen, dass er seine Tochter den halben Abend warten ließ, während er irgendeinem Phantom nachjagte.


    Wäre die Frau bloß nicht so durcheinander gewesen. Mal wirkte sie völlig verloren, dann wieder hatte sie trotzige Tapferkeit demonstriert. Wäre ihm bloß nicht aufgefallen, wie beunruhigt sie war, wie zerrissen zwischen ihrer Angst und ihrem Berufsethos.


    Nick schüttelte den Kopf. Er machte sich zu viele Gedanken. Andie Bennett war kein fünfzehnjähriges Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau, die mit solchen Dingen durchaus fertig werden konnte. Er blieb stehen und blickte sich nach ihr um. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Schützend die Arme um die Taille geschlungen, stand sie neben seinem Schreibtisch, wo er sie zurückgelassen hatte. Ihr Gesichtsausdruck setzte ihm zu. Verdammt!, dachte er. Warum heute Abend?


    „Daddy!“ Mara hatte ihn entdeckt und kam auf ihn zugerannt. „Bist du fertig? Ich will jetzt gehen. Ich habe Hunger.“


    „Okay, Liebchen, einen Moment noch.“ Er warf einen Blick über die Schulter. „Ich muss nur …“


    Andie Bennett war weg. Der Kollege musste sie bereits abgeholt haben. Jetzt konnte er ruhigen Gewissens gehen.


    Er lächelte seine Tochter an. „So, wollen wir uns jetzt einen schönen Abend machen?“


    Wenige Minuten später fuhren sie vom Parkplatz. Auf dem Beifahrersitz angeschnallt, redete Mara wie ein Wasserfall. Nick warf ihr einen Seitenblick zu. Wie sehr ihm solche Momente mit seiner Tochter fehlten, wie sehr er das tägliche Zusammensein mit ihr vermisste!


    „Wer war die Frau, Daddy?“, fragte sie ihn gerade.


    „Welche Frau?“


    „Die, mit der du da drin gesprochen hast. Wer war sie?“


    „Ach so, die … eine alte Bekannte.“ Es belustigte ihn, wie er seine Beziehung zu Andie beschrieb. Und so ganz unrecht hatte er ja nicht. In gewisser Hinsicht waren Andie und er alte Bekannte, wenn sich ihre Bekanntschaft auch nur auf ein paar horrorartige Stunden beschränkte, die sie miteinander verbracht hatten. Als was, so fragte er sich, würde Andie ihn bezeichnen? Ganz bestimmt nicht als Freund. Eher als Ärgernis. „Sie kam, um etwas mit mir zu besprechen. Eine Polizeisache.“


    „Was für eine Polizeisache?“


    „Das geht dich nichts an.“ Er stoppte an einer Ampel, beugte sich zu ihr hinüber und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase. „Was möchtest du heute Abend essen?“


    „Hotdogs.“


    Er verzog das Gesicht. „Da musst du mir schon mit einem besseren Vorschlag kommen.“


    „Pizza?“


    Die Ampel sprang auf Grün um, und er fuhr los. „Wollen wir zu Onkel Tony gehen?“ Er ging gern zu „Bella’s“, dem italienischen Restaurant seines Bruders Tony.


    Mara dachte einen Moment nach. „Okay. Daddy?“


    Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen Blick zu. „Hmm?“


    „Die Frau, deine Bekannte … sie ist hübsch.“


    Nick unterdrückte ein Lachen. Kein Zweifel, Mara wollte irgendetwas. Und wenn Mara etwas wollte, sei es Antworten, Aufmerksamkeit oder ein neues Spielzeug, dann verfolgte sie ihr Ziel mit sturer Hartnäckigkeit. In dieser Hinsicht war sie wie er. Jenny bezeichnete es als Starrsinn. Aber er hielt es für einen guten Charakterzug, einen, der ihm schon oft im Leben geholfen hatte.


    „Ja“, sagte er, während er von der Hauptstraße abbog. „Das ist sie wohl.“


    „Natürlich nicht so hübsch wie Mommy.“


    Nick erwiderte nichts. Die Worte, die er dieser Tage für seine demnächst geschiedene Frau übrig hatte, waren gegenüber seiner Tochter nicht angebracht. Zurzeit konnte er nicht einmal an Jenny denken, ohne mit den Zähnen zu knirschen.


    „Magst du sie?“


    „Sie ist nett.“ Wieder warf er seiner Tochter einen Blick zu. „Hat sie dir gefallen?“


    Mara zuckte die Schultern. „Besser als Bernard. Ich mag ihn nicht. Es ist nicht so lustig mit ihm wie mit dir.“


    Bernard Jameson, Jennys verdammter Freund, dieser Mistkerl. Nick umklammerte das Lenkrad. Es fiel ihm schwer, seine Wut zu unterdrücken. Der Mann hatte seine Tochter in letzter Zeit öfter gesehen als er, ihr eigener Vater.


    „Er ist nicht dein Daddy“, entgegnete er unwirsch. „Es braucht nicht lustig mit ihm zu sein.“


    Daraufhin ließ Mara traurig die Schultern hängen und starrte zum Fenster hinaus.


    Nick runzelte die Stirn. Ihm war plötzlich ein beängstigender Gedanke gekommen. Er holte tief Luft, wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Bernard hat doch nicht etwa … er ist doch nicht böse zu dir oder tut dir weh?“


    Mara schaute ihn an und senkte dann den Blick. Stumm schüttelte sie den Kopf.


    „Wirklich nicht? Denn wenn er böse zu dir ist, wird Daddy dafür sorgen, dass er damit aufhört. Das verspreche ich dir.“


    Sie nickte. „Er ist nicht böse, aber …“ Sie sah ihn an. Ihr Kinn zitterte, ihre Augen schwammen in Tränen. „Wann kann ich mit Mommy wieder nach Hause kommen? Es gefällt mir nicht, wo wir jetzt wohnen. Ich will mit Mommy und dir zusammen sein.“


    Nick glaubte, das Herz müsse ihm brechen. Er fuhr mit seinem Jeep rechts ran, schaltete auf ‚Parken‘ und wandte sich seiner Tochter zu. „Komm her, Liebchen.“ Er löste ihren Sicherheitsgurt, und sie rutschte zu ihm herüber. Liebevoll zog er sie auf seinen Schoß. „Ich möchte auch wieder mit euch zusammen sein, viel zu gern. Aber deine Mutter …“


    Er ließ die Worte in der Luft hängen. Er hätte in diesem Moment nichts lieber getan, als Jenny schlechtzumachen, seiner Tochter zu erklären, wer die Schuld an dem ganzen Desaster hatte. Aber Mara liebte ihre Mutter. Und so gern er Jenny bestraft und ihr wehgetan hätte, so sehr widerstrebte es ihm, seine Tochter zu verletzen. Denn Jenny schlechtzumachen hätte Mara wehgetan und auf lange Sicht ihnen allen geschadet.


    Seufzend drückte er das Kind an sich. „Mommy und Daddy hatten Probleme. Und Mommy war unglücklich.“


    Mara nickte. „Ja, Mommy hat immer schlechte Laune gehabt. Und sie hat nie gelächelt.“


    Und jetzt lächelt sie wieder?, dachte er. Maras Worte trafen ihn. Bernard konnte seine Frau glücklich machen, etwas, das ihm nicht gelungen war. „Siehst du?“, sagte er mit erstickter Stimme. „Deshalb ist Mommy woandershin gezogen.“


    „Für immer?“


    Er hörte den hoffnungsvollen Ton in ihrer Stimme und wünschte, er hätte ihr Mut machen, ihr sagen können, dass es nicht für immer sein würde. Aber das wäre eine Lüge gewesen. Jenny und er würden nie mehr zusammen sein. Da müsste Jenny sich schon gewaltig ändern. Und ihn um Verzeihung bitten. „Ja, meistens ist es für immer. Das verstehst du doch, nicht wahr?“


    Sie nickte. „Ich glaube, ja.“


    Aber er wusste, dass es nicht stimmte. Ein sechsjähriges Kind konnte so etwas nicht verstehen. Er legte ihr den Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie zu ihm aufsehen musste. „Weißt du was? Auch wenn deine Mom und ich nicht mehr zusammen sind, haben wir dich kein bisschen weniger lieb. Für uns bist du das Wichtigste auf der Welt. Daran wird sich nie etwas ändern.“


    Sie lächelte und schlang ihm die Arme um den Hals. „Ich habe dich lieb, Daddy.“


    „Ich dich auch. Und jetzt komm, lass uns unsere Pizza essen.“


    Mara rutschte von seinem Schoß herunter und wieder auf ihren Sitz zurück. Nick wartete, bis sie sich angeschnallt hatte, ehe er vom Kantstein wegfuhr. Dabei fiel ihm auf, dass sie nur einen Block von Andie Bennetts Haus entfernt waren. Inzwischen würde sein Kollege Haus und Grundstück inspiziert haben. Wer weiß, vielleicht hatte er ja etwas gefunden.


    Konnte dieser Kerl, der Andie Bennett belästigte, Mr. X sein?


    „Hör zu“, sagte er zu seiner Tochter. „Ich möchte noch einmal schnell anhalten, ehe wir zu Onkel Tony fahren, okay?“ Als sie die Stirn runzelte, fügte er schnell hinzu: „Du kannst deine Pistolen mitnehmen, es ist Polizeisache.“


    Kurz darauf erreichten Nick und Mara Andie Bennetts Haus. Es war hell erleuchtet. Hinter jedem Fenster brannte Licht. Andie stand mit Officer Wilkens auf der Veranda. Der Streifenwagen parkte hinter ihrem Auto in der Einfahrt.


    Nick hielt am Kantstein an und stieg aus. Mara sprang aus dem Jeep. „Hü“, rief sie und rannte mit gezogener Spielzeugpistole die Auffahrt hinauf. „Polizeisache!“


    „Detective?“ Wilkens blickte überrascht auf, als er ihn kommen sah. „Ist etwas passiert?“


    „Ich fuhr gerade durch diese Gegend, und da dachte ich mir, ich sehe mal eben nach, ob Sie etwas gefunden haben.“


    Der Beamte schüttelte den Kopf. „Nichts. Falls jemand im Haus war …“


    „Nicht ‚falls‘“, korrigierte Andie ihn aufbrausend. „Jemand ist in mein Haus eingedrungen und hat diese Musik abgespielt.“


    Nick sah sie an. „Regen Sie sich nicht auf, Dr. Bennett. Wenn ich der Meinung gewesen wäre, Sie hätten diese Geschichte erfunden, hätte ich Wilkens nicht mit Ihnen nach Hause geschickt. Und dann wäre ich jetzt auch nicht hier.“ Er wandte sich an den Polizisten. „Haben Sie Fingerabdrücke genommen?“


    „Ja. Aber ich konnte nichts finden außer dieser CD.“ Er hielt einen durchsichtigen Plastikbeutel mit dem Corpus Delicti hoch.


    Nick betrachtete das Beweisstück. Dabei musste er unwillkürlich an die Vergangenheit denken, an Leah Robertson und ihren Mörder – höchstwahrscheinlich dieser mysteriöse Mr. X, wie Andie und ihre Freundinnen ihn genannt hatten. Konnte er in Andies Haus eingedrungen sein und die CD eingelegt haben?


    „Wann erfolgte der Einbruch?“, fragte er knapp.


    „Das lässt sich nicht genau bestimmen“, antwortete Wilkens. „Die meisten Fenster standen offen, und die Hintertür war nicht abgeschlossen.“


    Wie auf Kommando sahen beide Männer sie an. „Du lieber Himmel, wir sind hier in Thistledown“, rechtfertigte sich Andie irritiert. Als Nick den Mund aufmachte, um etwas zu entgegnen, hob sie abwehrend die Hand. „Ich weiß, ich weiß. Inzwischen ist alles verrammelt. In Zukunft schließe ich mein Haus ab, das können Sie mir glauben.“


    „Gut“, sagte Nick. „Ist Ihnen aufgefallen, ob irgendetwas fehlt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bis jetzt nicht.“


    „Wenn das alles ist, Detective“, sagte Wilkens, „dann sollte ich jetzt gehen. Ich wurde gerade zu einem anderen Einsatz gerufen.“


    Nick entließ ihn und wandte sich dann noch einmal an Andie. „Sind Sie okay?“


    „Ja, so einigermaßen.“ Unsicher schaute sie an ihrem Haus hoch und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass sich niemand da drinnen verbirgt, aber ich mag trotzdem nicht hineingehen. Es ist mir irgendwie unheimlich.“


    „Das ist verständlich und ganz normal. Aber Sie brauchen nicht zu befürchten, dass der Eindringling noch einmal zurückkommt. Wer immer es gewesen war, wollte Ihnen nicht begegnen. Sie haben ihm wahrscheinlich einen Heidenschreck eingejagt, als Sie ihn in Ihrem Haus überraschten. Er will Ihnen Angst machen, aber Ihnen gewiss nichts zuleide tun.“


    „Aber warum?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe nicht annähernd genug Informationen, um auch nur darüber zu spekulieren.“


    „Wenn es nichts mit dem Fall Robertson zu tun hat, warum wurde dann diese Musik gespielt?“


    Nick sah sich nach Mara um, die, hinter einem Busch kauernd, vermutlich mal wieder Räuber und Gendarm spielte. Dann wandte er sich wieder Andie zu. „Wer hinter dieser Sache steckt, benutzt die Vergangenheit, um Ihnen Angst zu machen.“


    „Danke“, murmelte Andie. „Das ist tröstlich.“


    „Sie könnten mir den Namen dieses neuen Patienten geben, von dem Sie …“


    „Das kann ich nicht, und wenn mir noch so komisch bei dieser Sache zumute ist“, schnitt sie ihm das Wort ab.


    Mara kam angelaufen, blieb vor Andie stehen und sah zu ihr auf. „Vielleicht fühlst du dich komisch, weil du Hunger hast.“ Sie rieb sich den Bauch. „Mein Magen knurrt ganz schrecklich.“


    Überrascht und leicht verwirrt über die Bemerkung sah Andie das Kind an. Dann lachte sie. „Vielleicht hast du recht. Mein Magen knurrt auch.“


    „Du kannst mit uns essen kommen! Wir gehen zu meinem Onkel Tony zum Pizzaessen.“


    „Onkel Tony ist mein Bruder. Ihm gehört ‚Bella’s‘“, erklärte Nick.


    „Ich kenne das Restaurant. Ich bin schon oft vorbeigefahren, aber ich habe es noch nie ausprobiert.“


    „Der beste Italiener in Thistledown.“


    Mara klatschte in die Hände. „Kann sie mitkommen, Daddy?“


    „Danke, Mara“, sagte Andie, schüttelte jedoch den Kopf. „Ich würde gern mitkommen, aber ich glaube nicht, dass …“


    „Kommen Sie mit“, wischte Nick ihren Einwand beiseite. „Wir würden uns freuen. Ehrlich.“


    Noch während er sich die Worte sagen hörte, konnte Nick nicht glauben, dass er es war, der sie aussprach. Dies war sein Abend mit Mara, der erste seit einer Woche. Dr. Andie Bennett war die letzte Person, mit der er ihn verbringen wollte.


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war Andie über die Einladung genauso erstaunt wie er. Sie öffnete den Mund, um abzulehnen. Nick sah, wie sich das Nein auf ihren Lippen formte.


    Und dann sagte sie stattdessen Ja.


    „Sie kommen mit?“, fragte er ungläubig und völlig überrumpelt.


    „Sicher. Warum nicht?“ Lächelnd blickte sie auf Mara herab. „Ich danke dir für die Einladung.“


    Nick konnte es noch immer nicht fassen. Verwirrt ging sein Blick zwischen seiner Tochter und Andie hin und her. Ja, es sah tatsächlich so aus, als würde er mit Andie Bennett essen gehen, gezwungenermaßen. „Na gut“, sagte er und deutete auf seinen Jeep. „Wollen wir losfahren?“


    


    

  


  
    

    52. KAPITEL

    



    Andie bestand darauf, Nick und Mara in ihrem eigenen Auto zum Restaurant zu folgen. Während sie hinter den beiden herfuhr, machte sie sich die größten Vorwürfe. Wie hatte sie zustimmen können, mit Nick Raphael und seiner Tochter essen zu gehen? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Abgesehen davon, dass sie den Mann nicht mochte, war da auch noch seine Ehefrau zu bedenken. Was würde sie dazu sagen, wenn ihr Mann und ihre Tochter mit einer anderen Frau essen gingen, und sei die Verabredung noch so harmlos und unverbindlich?


    Andie schüttelte den Kopf. Raven würde sich gewiss kaputtlachen darüber, dass ihre Freundin ausgerechnet mit einem Mann zum Dinner ging, den sie in den vergangenen Wochen wiederholt als ihren Feind bezeichnet hatte. Und noch mehr würde es sie amüsieren, dass dieser Mann obendrein auch noch verheiratet war. Schließlich war Andie diejenige, die Raven immer wieder vorhielt, wie unmoralisch es sei, sich mit verheirateten Männern einzulassen.


    Sie dachte an das Gesicht, das Nick gemacht hatte, als sie die Einladung annahm, und musste lächeln. Richtig komisch hatte er ausgesehen. Sie wusste nicht, wer von ihnen überraschter – und entsetzter – gewesen war, Nick oder sie.


    Ihr Lächeln schwand, als sie sich dem Restaurant näherten. Sie wusste genau, weshalb sie diesem gemeinsamen Essen, diesem Vorschlag, den sie zu jedem anderen Zeitpunkt vehement abgelehnt hätte, zugestimmt hatte. Weil sie nicht allein zu Hause bleiben wollte. Nein, nicht allein, dachte sie schaudernd. Mit den Gespenstern von Mr. und Mrs. X. Mit der Erinnerung an den unaufgeklärten Mordfall.


    Was für sie Grund genug war, mit einem Mann, den sie kaum kannte und der ihr unsympathisch war, einem verheirateten Mann mit einer Tochter, zum Essen zu gehen. Hoffentlich musste sie sich so über ihn ärgern, dass sie Mr. und Mrs. X vergessen hatte, wenn sie nach Hause kam.


    Andie folgte Nick auf den Parkplatz des Restaurants und stellte ihren Wagen neben seinem ab. Okay, dachte sie, nimm es gelassen. Es würde gewiss kein Vergnügen sein, aber es diente einem Zweck.


    Innerhalb von zwanzig Minuten merkte sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Mara war bezaubernd. Altklug, smart und witzig. Andie hatte in der kurzen Zeit mehr gelacht als in einer ganzen Woche. Und nachdem er sich erst einmal entspannt hatte, war Nick nicht annähernd mehr das Scheusal, für das sie ihn gehalten hatte. Im Gegenteil. Sie fand ihn sogar recht charmant.


    Oder vielleicht lag der Charme in dem Verhältnis zwischen Vater und Tochter, überlegte sie, während sie die beiden lachend beobachtete. Nick war offensichtlich vernarrt in seine Tochter. Seine Liebe zu ihr kam in jedem Blick, jedem Wort, jeder Geste zum Ausdruck. Die beiden erinnerten Andie daran, wie es früher zwischen ihr und ihrem Vater gewesen war. Ehe er sie wegen Leeza verließ. Ehe alles auseinanderfiel.


    Die Bedienung, ein hübsches Mädchen von ungefähr sechzehn Jahren, kam an ihren Tisch. „Hi, Onkel Nick“, sagte sie. „Hi, Mara.“ Sie legte eine Schachtel Buntstifte und ein Malbuch vor das Kind auf den Tisch und betrachtete dann Andie mit unverhohlener Neugier. „Hallo.“


    Nick stellte sie vor. „Andie, das ist meine Nichte Sam. Sam, Dr. Andie Bennett.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Andie lächelnd.


    Nicks Nichte musterte sie noch einen Moment, als überlege sie, ob sie dieses gemeinsame Essen gutheißen sollte, und nickte dann. „Gleichfalls.“ Sie reichte ihnen die Speisekarten. „Möchtest du ein Bier, Onkel Nick?“


    Nick sah Andie an. „Mögen Sie Rotwein?“


    „Sehr.“


    Daraufhin wandte er sich wieder an seine Nichte. „Bring uns zwei Gläser von dem Hauswein.“ Sam hob die Brauen, sagte jedoch nichts. Als sie vom Tisch wegging, rief Nick ihr hinterher: „Und richte meinem nichtsnutzigen Bruder aus, dass er herauskommen soll. Er schuldet mir Geld.“


    Andie wartete, bis das Mädchen in der Küche verschwunden war, ehe sie sich an Nick wandte. „Die Situation ist mir ein bisschen unangenehm“, meinte sie verlegen. „Ihre Familie muss ja denken … natürlich ist alles völlig harmlos, aber …“


    „Meine Frau und ich sind getrennt“, unterbrach er sie.


    „Oh“, sagte sie überrascht, obwohl es sie nicht hätte wundern sollen. Sie hätte sich eigentlich denken können, dass er geschieden oder von seiner Frau getrennt war, wenn er an einem Freitagabend allein mit seiner kleinen Tochter ausging. Aber der Gedanke war ihr nicht gekommen. Denn irgendwie machte er auf sie den Eindruck eines verheirateten Mannes. Zumindest trug er noch seinen Ehering. „Das tut mir leid“, murmelte sie.


    „Es braucht Ihnen nicht leidzutun. Über die Geschichte ist Gras gewachsen.“


    Nicht ganz, dachte Andie, als sie bemerkte, wie seine Lippen schmal wurden und ein defensiver Ausdruck in seine Augen trat.


    „Mommy und Bernard sind in New York“, ließ sich Mara vernehmen. „Sie bringen mir was aus dem größten Spielzeugladen der Welt mit.“


    Bernard?, dachte Andie. Vermutlich ein Freund. Was darauf schließen ließ, dass Nick und seine Frau schon lange genug getrennt waren, um sich nach neuen Partnern umzusehen. Seine Frau schien es jedenfalls zu tun. Und er? Ging er schon wieder mit anderen Frauen aus?


    Andie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Seinem grimmigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, tat er es nicht.


    Nicks Bruder kam aus der Küche und begrüßte sie mit viel Tamtam. Er war älter als Nick und etwas stämmiger, aber fast genauso attraktiv. Lebhaft gestikulierend, sprach er so laut, dass seine Stimme durch das ganze Lokal dröhnte.


    „Wer ist das, kleiner Bruder?“, fragte er, während er Andie mit offener Neugier musterte.


    „Eine Bekannte“, antwortete Nick. „Dr. Andie Bennett, mein Bruder Tony.“


    „Willkommen.“ Tony lächelte sie verschmitzt an. Seine Augen blitzten. „Jeder Freund meines kleinen Bruders ist auch mein Freund.“ Er ließ noch einen Moment wohlwollend den Blick auf ihr ruhen und wandte sich dann ab, um durch das ganze Lokal zu rufen: „Bella, komm mal raus und sag Nicks Freundin Guten Tag!“


    Nick beugte sich zu Andie vor. „Bella ist seine Frau. Sie werden sie mögen. Sie ist großartig.“


    Das war sie in der Tat. Freundlich und berstend vor Energie, mit einer scharfen Zunge und, wie Andie vermutete, mit einem Temperament, das sich durchaus mit dem der beiden Brüder messen konnte.


    Sam brachte den Wein, stellte die Gläser auf den Tisch und sah ihre Eltern missbilligend an. „Ich habe einen Haufen Bestellungen. Können wir das Familientreffen nicht vertagen?“


    „Kinder“, sagte Tony kopfschüttelnd. „Sie haben keine Ahnung, was wirklich wichtig ist im Leben.“


    Seine Tochter, die bereits zwei Tische weiter beschäftigt war, hatte seine Bemerkung gehört. Mit gerunzelter Stirn sah sie sich zu ihm um. „Trinkgeld“, rief sie, „das ist wichtig!“


    „Sie hat recht.“ Gutmütig boxte Bella ihren Mann in die Rippen. „Die Küche wartet.“ Sie streckte Mara die Hand hin. „Komm, Täubchen, hilf deiner Tante Bella, die Pizza für dich zu machen. Du kannst draufpacken, was dir Spaß macht.“


    Nick verzog das Gesicht, während er ihnen nachsah. „Wundern Sie sich nicht, wenn sie mit einer Kirschpizza zurückkommt.“


    Andie lachte. „Ihre Familie ist wunderbar.“


    „Wunderbar? Verrückt wäre zutreffender.“


    Andie musste schon wieder lachen. Sie probierte ihren Wein. Er war gut, feurig und mit einem fruchtigen Bukett. „Nein, nicht verrückt, das dürfen Sie mir als Psychologin glauben.“


    Er hob die Mundwinkel. „Aber Sie haben ja erst zwei davon kennengelernt. Ich habe drei Brüder und zwei Schwestern. Wir sind laut und unerträglich, wenn wir zusammen auftreten. Meine Mutter hatte es nicht leicht mit uns. Und Sie? Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob Sie Geschwister hatten.“


    „Ich habe zwei Brüder. Zwillinge. Sie sind vier Jahre jünger als ich. Und außerdem hatte ich ja immer meine Freundinnen Raven und Julie. Sie sind wie Schwestern für mich.“ Sie lächelte, als sich ein übermütiges Quietschen aus der Küche vernehmen ließ. „Mara ist so niedlich. Und so aufgeweckt. Sie müssen sehr stolz auf sie sein.“


    Sein Lächeln war spontan und wehmütig. „Ja, das bin ich. Der Tag, an dem sie geboren wurde, war der schönste meines Lebens.“ Er lachte etwas verlegen. „Oje, jetzt ist mein Machoimage im Eimer.“


    „Aber nein, ich finde es richtig süß, was Sie gesagt haben.“


    „Süß?“ Er stützte das Kinn auf die Faust, und Andie gelangte zu der Erkenntnis, dass er hinreißend war. Ein Mann, bei dem eine Frau schwach werden konnte. „Das wollte ich schon immer sein. Ich werde daran denken, wenn ich mir das nächste Mal einen Ringkampf mit irgendeinem Strolch liefere.“


    „Keine Angst, den Ringkampf traue ich Ihnen durchaus zu. Sie brauchen nicht Ihren Degen zu ziehen, um zu beweisen, was für ein harter Bursche Sie sind.“


    „Meinen Degen?“ Amüsiert hob er die Brauen.


    Andie errötete, als ihr der Doppelsinn ihrer Bemerkung klar wurde. „Sie wissen schon, was ich meine, Ihre Pisto…“ Statt den Satz zu beenden, brach sie in Gelächter aus. „Entschuldigen Sie.“


    „Es ist schon okay.“ Er lächelte sie mutwillig an. „Es stört mich nicht, über meine Pistole zu sprechen. Jederzeit, Andie.“ Sie schüttelte den Kopf. Es war nicht zu fassen, dass sie so miteinander redeten. „Also, was ich sagen wollte, ist, dass ich Ihr Machoimage nicht infrage stelle.“


    „Das beruhigt mich.“


    Wieder drang Kinderlachen aus der Küche. Andie blickte kurz in die Richtung, ehe sie Nick wieder ansah. „Es muss bitter für Sie sein, Mara nicht mehr ständig um sich zu haben.“ Unversehens hatte sie laut ausgesprochen, was sie in diesem Moment dachte, und erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Entschuldigung“, sagte sie verlegen. „Das geht mich nichts an.“


    „Schon gut.“ Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Ja, es ist bitter. Es stinkt zum Himmel. Aber ich kann nichts dagegen machen.“


    „Ich hätte es nicht zur Sprache bringen sollen.“ Andie machte eine hilflose Handbewegung. „Es tut mir wirklich leid.“


    Er trank einen Schluck Wein. Sie sah, welche Mühe er sich gab, gleichgültig zu wirken, und wie sehr es ihm misslang. Er lächelte forciert. „Wenn ich eben etwas heftig reagiert habe, dann nur deshalb, weil ich ziemlich sauer auf meine Frau bin. Sie hielt es nicht für notwendig, unsere Beziehung – unsere Familie – zu retten. Ich war anderer Meinung.“


    „Wie lange leben Sie schon getrennt?“


    „Seit einigen Wochen.“


    Eine frische Wunde, dachte Andie. Zu frisch, um gemütlich hier zu sitzen und sich Fantasien über diesen Mann hinzugeben. Ein Mädchen konnte leicht auf diese Art und Weise in Schwierigkeiten kommen.


    Das Herz konnte ihr brechen dabei.


    „Und Sie, Andie Bennett? Was haben Sie in den letzten fünfzehn Jahren getrieben?“


    „Nicht viel. Ich habe studiert und meine Praxis eröffnet.“


    „Keine Ehemänner oder Kinder?“


    „Nein. Die Ehemänner habe ich Julie überlassen. Sie hat ihr Jawort dreimal gegeben und sucht weiter.“


    „Aua.“


    „Genau.“


    Er drehte sein Weinglas zwischen den Fingern. „Und Ihre andere Freundin, Raven? Sind Sie noch so eng mit ihr befreundet?“


    „Oh ja! Wir sind schon so lange beste Freundinnen, dass ich Raven eher als Familie bezeichnen würde. Wir teilen alles miteinander.“


    Die Fältchen um seine Augenwinkel vertieften sich, als er sie amüsiert betrachtete. „Interessant …“


    Sie begriff, was er meinte, und errötete. „Innerhalb gewisser Grenzen natürlich.“


    „Sie ist recht erfolgreich, nicht wahr? Ich hörte, sie hat ein eigenes Geschäft.“


    „Ja, eine Designfirma. Innenausstattungen. Sie ist wirklich gut.“


    „Ich werde daran denken, wenn ich das nächste Mal ein paar Sofakissen brauche.“


    Andie lachte. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Sie Sofakissen aussuchen.“ Sie wurde wieder ernst. „Ja, Raven hat sehr viel Erfolg. Zum Beispiel erhielt sie gerade den Zuschlag für die neue Gatehouse-Siedlung.“


    Nick legte den Kopf schief. Nachdenklich zog er die Brauen zusammen. „Ist das nicht erstaunlich angesichts des Traumas, das sie durchgemacht hat?“


    „Ja und nein. Manche Menschen machen schreckliche Traumata durch und sind trotzdem in der Lage, ein produktives, glückliches und relativ normales Leben zu führen. Bei anderen reicht schon ein mildes Trauma, um ihre Psyche nachhaltig zu schädigen.“ Andie trank einen Schluck Wein. „Ich habe mit Raven darüber gesprochen. Sie ist der Meinung, die Freundschaft mit Julie und mir hätte sie vor seelischem Schaden bewahrt. Sie meint, dass wir damals ihr Rettungsanker waren und es heute noch sind.“


    „Und Sie glauben, das stimmt?“


    Andie runzelte die Stirn. „Warum sollte ich es nicht glauben?“


    „So meinte ich das nicht. Glauben Sie als Psychologin, dass diese Deutung korrekt ist?“


    Andie strich mit dem Finger über das rotweiß karierte Tischtuch. „Sie könnte durchaus stimmen. Jeder Mensch braucht etwas, woran er sich klammern kann, etwas, das seinem Leben einen Sinn gibt. Mag es der Glaube an Gott sein, die Familie, der Beruf oder irgendein bestimmtes Ziel. Bei Menschen, die ein schweres emotionales Trauma durchgemacht haben, ist dieses Bedürfnis nach einem Halt gewiss noch größer. Und sie klammern sich fester als andere an diesen Halt.“


    Nick schwieg einen Moment, als würde er über ihre Worte nachdenken. Dann sah er sie fragend an. „Nur aus Neugier: Was würde geschehen, wenn man solchen Menschen den Anker plötzlich wegreißt?“


    „Das hängt wiederum ganz von der Person ab. Es braucht überhaupt nichts zu passieren. Die Person könnte einen neuen Halt finden. Oder sie könnte lernen, ohne Rettungsanker zu leben.“


    „Sie könnte aber auch ausrasten? Zum Beispiel plötzlich Amok laufen?“


    „Ja, in seltenen Fällen wäre das denkbar. Wenn das Trauma groß genug ist. Aber das würde man einem Menschen anmerken.“


    „Wirklich? Sie glauben also, man könnte Ihnen nichts vormachen? Meinen Sie nicht, ein gerissener Psychopath wäre in der Lage, eine Maske aufzusetzen, hinter die niemand sehen kann?“


    „Niemand?“ Andie schüttelte den Kopf. „Vielleicht nicht der Laie. Aber einem psychoanalytisch geschulten Fachmann etwas vormachen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht.“


    „In diesem Punkt gehen unsere Meinungen gewaltig auseinander, Dr. Bennett. Ein ausgebuffter Krimineller kann euch Psychofritzen allemal etwas vormachen. Gegen einen solchen Menschen haben Sie keine Chance. Ich erlebe es jeden Tag.“


    „Psychofritzen?“ Eher amüsiert als verärgert legte sie den Kopf schief. „Jeden Tag?“


    „Allerdings.“ Er trank seinen Wein aus. „Sie kommen euch mit diesem Kindheitskram – dass ihre Mütter sie nicht lange genug stillen wollten oder sie zu früh auf den Topf gesetzt haben, und schon führen Sie ein frühes Kindheitstrauma ins Feld. Wobei Sie die Tatsache übersehen, dass Sie einen Kriminellen vor sich haben, der jemandem Schaden zugefügt hat und dafür zur Rechenschaft gezogen werden sollte.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wette, Sie sind der Meinung, man könnte einen Kriminellen ändern. Sie bilden sich bestimmt ein, Sie könnten jeden Verbrecher retten.“


    „Ja, ich bin der Überzeugung, dass man jeden Menschen ändern kann. Retten? Das Wort klingt mir zu voreingenommen.“


    „Zu voreingenommen?“ Sein Lachen klang hart. Er beugte sich wieder vor und senkte die Stimme. „Wenn Sie den Mist sehen würden, den ich tagaus, tagein sehe, würden Sie das nicht sagen. Manche Menschen sind schlecht, Andie. Sie haben kein Gewissen. Sie tun anderen weh, ohne Reue oder Skrupel dabei zu empfinden. Sie töten ohne jeden Grund. Sie haben keinerlei Moral. Und wenn das voreingenommen klingt, dann tut es mir leid. Aber so ist es nun mal.“


    Daraufhin breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. Über den Tisch hinweg fixierte Nick sie mit bohrendem Blick. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Andie konnte sich vorstellen, wie es sein musste, diesem Mann bei einem Verhör gegenüberzusitzen und diesem Blick standzuhalten, dem nichts zu entgehen schien.


    Sie fragte sich, was er sah, wenn er ihr in die Augen schaute. Ob er merkte, wie attraktiv sie ihn fand, wie faszinierend? Die Vorstellung beunruhigte sie. Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl zurück.


    „Denken Sie doch mal an Mr. X“, sagte er plötzlich. „Hätten Sie ihn ändern können?“


    Als er Mr. X erwähnte, musste Andie unwillkürlich an David Sadler denken. An seine Bitte um Hilfe. „Ich weiß es nicht.“ Sie hob die Schultern. „Wie sollte ich es wissen? Aber ich habe oft über die beiden nachgedacht. Vor allem über sie. Ob Mrs. X wohl heute noch am Leben wäre, wenn sie sich in Behandlung begeben hätte?“


    „Es macht mir echt zu schaffen, dass wir diesen Fall nie aufklären konnten. Dieser Mann ist ein Killer. Und er läuft frei herum.“ Nick wandte kurz den Blick ab, ehe er sie wieder ansah. „Ich will ihn fassen, Andie. Irgendwann werde ich ihn schnappen, das weiß ich. Er wird es noch einmal tun, er kann nicht anders. Und dann hole ich ihn mir.“


    Mara kam aus der Küche gepoltert, und beide sahen sich nach ihr um. Das Kind trug einen Teller mit einer kleinen Pizza. Sam folgte ihr mit einer größeren.


    „Meine hat Kirschen obendrauf!“, rief Mara, während sie an den Tisch gehüpft kam. „Und Ananas!“


    Von diesem Moment an war keine vernünftige Unterhaltung mehr möglich. Mara machte sich über ihre Pizza her und vertilgte mehr, als Andie einer Sechsjährigen zugetraut hätte. Sie gab nicht eher Ruhe, bis ihr Dad und Andie einen Bissen von ihrer Kirschpizza probiert hatten, worauf Andie lachend zugeben musste, dass sie wirklich furchtbar schmeckte.


    Als sich Mara beim Essen vom Kinn bis zur Nase mit Tomatensoße vollschmierte, tauchte Andie kurzerhand ihre Serviette in eines der Gläser Wasser, die auf dem Tisch standen, und wischte ihr das Gesicht damit ab. Sie war kaum fertig, da bemerkte sie, wie das Paar am Nebentisch sie beobachtete.


    Die Frau lächelte, als sie Andies Blick begegnete. „Ihre kleine Tochter ist so süß“, sagte sie. „Wie alt ist sie?“


    Nick wandte sich ihr zu. „Sechs.“


    „Wir erwarten gerade unser erstes Kind“, sagte der Mann und legte stolz den Arm um seine Frau.


    „Herzlichen Glückwunsch“, murmelte Andie verlegen. Die Leute hielten sie für eine Familie. Sie dachten, dass sie Maras Mutter und Nick ihr Mann sei. Die Kehle wurde ihr eng. Während sie Nick und Mara einen verstohlenen Blick zuwarf, versuchte sie sich vorzustellen, wie es sein mochte, eine Familie zu haben, Mutter und Ehefrau zu sein. Dabei registrierte sie mit einer Art Schock die Sehnsucht, die dieser Gedanke in ihr auslöste. Du lieber Himmel, was war nur mit ihr los? Noch während sie sich diese Frage stellte, wandelte sich der Schock erst in Erstaunen, dann in ein warmes, wohliges Gefühl.


    „Sie essen ja gar nichts“, sagte Nick zu ihr. „Haben Sie keinen Hunger?“


    Andie sah auf ihren Teller herab. Es stimmte, sie hatte ihre Pizza kaum angerührt. Ihre Wangen röteten sich, als sie wieder zu Nick aufblickte. „Ich bin am Verhungern“, erklärte sie. Und dann nahm sie übermütig lachend ihre Pizza in Angriff.


    


    

  


  
    

    53. KAPITEL

    



    Andie und Nick unterhielten sich, bis sie die letzten Gäste im Restaurant waren. Sie sprachen über seine Ehe, und Andie erzählte ihm, wie es dazu kam, dass sie Psychologie studierte. Sie sprachen über seinen Job und ihre Freundschaft mit Raven und Julie, über Julies Schwierigkeiten und Maras Entwicklung.


    Schon vor Stunden war Mara auf Nicks Schoß eingeschlafen. Während sie sich unterhielten, wiegte er das Kind sacht hin und her und strich ihm immer wieder liebevoll übers Haar.


    Als sie merkten, dass sie Tony und Bella davon abhielten, das Restaurant zu schließen und nach Hause zu gehen, verabschiedeten sie sich und verließen das Lokal. Weil er Mara auf dem Arm hatte, ging Andie mit Nick zu seinem Wagen und schloss die Tür für ihn auf. Dann half sie ihm, das Kind auf dem Sitz anzuschnallen. Mara schlug kurz die Augen auf, als Nick sie ablud und schlief dann sofort wieder ein.


    „Sie wird langsam zu groß, um sie so herumzuschleppen.“ Nick schüttelte seinen Arm und bewegte die Finger. „Mir ist der Arm eingeschlafen.“


    „Es ist erstaunlich, dass sie einfach so im Lokal einschlafen kann. War sie schon immer so?“


    „Ja, wenn sie müde ist, schläft sie ein, egal wo.“ Er blickte zum dunklen Nachthimmel hinauf, ehe er sie wieder ansah. „Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen.“


    Andie lächelte. „Er steht doch nur ein paar Schritte weiter.“ „Keine Widerrede, okay? Ich bin altmodisch.“


    Lachend schüttelte sie den Kopf. „Na gut.“


    Er ging mit ihr um ihren Wagen herum zur Fahrerseite. „Es war ein schöner Abend, Andie.“


    „Für mich auch, Nick. Ich danke Ihnen.“ Als sie zu ihm aufsah, hoffte sie plötzlich, er würde sie küssen.


    Energisch rief sie sich zur Vernunft. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein Macho-Cop mit Familie. Ein Polizist, der noch nicht einmal geschieden war und kaum die Trennung von seiner Frau überwunden hatte.


    Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Macht es Ihnen auch nichts aus, allein nach Hause zu fahren?“


    „Nein, bestimmt nicht.“ Andie schluckte. Sie dachte im Moment an ganz andere Dinge als ans Nachhausegehen.


    „Sollte irgendetwas sein, rufen Sie mich an.“


    „Okay.“


    „Sie haben meine Karte, nicht wahr?“


    „Ja.“


    Er heftete den Blick auf ihre Lippen, und ihr Atem beschleunigte sich. Es war töricht und dumm, aber sie konnte nicht anders. Erwartungsvoll hob sie das Gesicht.


    Nick beugte sich vor. Sie hob das Gesicht noch ein wenig höher. Ihre Lider flatterten. Einen wunderbaren, quälenden Moment lang wartete, hoffte sie. Dann war der Moment vorüber. Nick griff an ihr vorbei, um die Wagentür für sie zu öffnen. Gleich darauf trat er einen Schritt zurück.


    Andie konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. „Nochmals vielen Dank“, sagte sie hastig. Sie wandte sich von ihm ab und stieg in ihren Wagen. „Auf Wiedersehen.“


    Als sie losfuhr, zwang sie sich, nicht in den Rückspiegel zu sehen. Sie hatte sich bereits genug blamiert. Mein Gott, regelrecht an den Hals geworfen hatte sie sich diesem Mann!


    Nein, keinen einzigen Blick würde sie in den Rückspiegel werfen. Es interessierte sie nicht, ob Nick ihr nachsah. Es hatte sie nicht zu interessieren.


    Stattdessen tat sie etwas noch Offensichtlicheres – sie warf einen Blick über die Schulter. Nur um feststellen zu müssen, dass Nick bereits abgefahren war.


    


    

  


  
    

    54. KAPITEL

    



    Andies Gedanken drehten sich unablässig um Nick und den Abend mit ihm und seiner Tochter. Nachdem sie in ihrer Einfahrt angehalten hatte, stellte sie den Motor ab, stieg jedoch nicht aus, sondern lehnte einen Moment den Kopf an die Sitzlehne und schloss die Augen.


    Es war lange her, dass ein Mann Gefühle so wie heute Abend Nick Raphael in ihr geweckt hatte. Dass sie von Küssen träumte und von Verabredungen, die im Bett endeten. Warum jetzt?, fragte sie sich beunruhigt. Warum ausgerechnet er? Ein Mann, der weder ungebunden noch der Richtige für sie war.


    Er hatte sie ja nicht einmal küssen wollen.


    Einerseits war sie bitter enttäuscht darüber, andererseits erleichtert. Was wäre geschehen, wenn Nick sie geküsst hätte? Hätte ein Kuss zu einem weiteren gemeinsamen Abend geführt, oder wäre er ohne Konsequenzen geblieben? Was wäre ihr lieber gewesen?


    Sie öffnete die Augen und betrachtete ihr hell erleuchtetes Haus. Hinter jedem Fenster brannte Licht. Das Licht erinnerte sie daran, weshalb sie diesen Abend mit Nick Raphael verbracht hatte. An ihre Angst …


    Andie stieg aus dem Auto und ging auf ihr Haus zu. Überall wäre sie in dieser Nacht lieber gewesen als in ihrem Haus. Ihr grauste davor, allein hineinzugehen. In einem Punkt hatte sie jedenfalls recht gehabt: Das Zusammensein mit Nick hatte sie von ihrer Angst abgelenkt.


    Aber nur vorübergehend.


    Sie betrat die Veranda und ging zur Haustür. Nervös klimperte sie mit ihrem Schlüsselbund. Sie könnte Raven von ihrem Handy aus anrufen, ihr erklären, was vorgefallen war, und sie fragen, ob sie bei ihr übernachten konnte. Oder Julie. Sie war bestimmt inzwischen zu Hause.


    Im nächsten Moment jedoch verwarf sie diese Überlegungen. Dies war ihr Zuhause. Sie ließ sich nicht von irgendeinem Verrückten, der meinte, ihr eins auswischen zu müssen, daraus vertreiben. Ehe sie Zeit hatte, sich erneut von ihrer Angst unterkriegen zu lassen, steckte sie den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und stieß die Tür auf. Dann holte sie tief Luft und ging hinein.


    Was für ein Glück, dass alle Lichter brannten! Froh und dankbar für ihre weise Voraussicht drehte sie sich um und machte die Tür zu. Sie hatte sie gerade abgeschlossen, als sie hörte, wie hinter ihr mit leisem Zischen eine Coladose geöffnet wurde.


    Ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Einen Schrei auf den Lippen, fuhr sie herum.


    „Wo zum Teufel bist du gewesen?“


    Raven. Es war bloß Raven.


    Andie legte die Hand an den Hals. „Mein Gott, Raven … du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt.“


    „Du solltest vielleicht weniger Kaffee trinken, wenn du das Koffein nicht verträgst.“


    Andies Lachen hatte fast etwas Hysterisches. Sie sah ihre Freundin an. „Ich habe dein Auto nicht gesehen. Ich dachte nicht, dass du …“ Sie streckte die Hände aus. „Siehst du, wie ich zittere?“


    Sie zog die Brauen zusammen. Raven und sie hatten sich gegenseitig ihre Hausschlüssel gegeben, um in einem Notfall einander helfen zu können. War dies womöglich ein Notfall? Hatte der mysteriöse Eindringling vielleicht auch ihre Freundinnen besucht?


    „Was ist passiert?“, fragte sie alarmiert.


    „Nichts, außer dass ich mir furchtbare Sorgen um dich gemacht habe.“ Die Coladose in der Hand, ging Raven zur Couch. Vorwurfsvoll sah sie Andie an. „Ich wusste nicht, wo du warst. Stundenlang rief ich bei dir an. Wo bist du gewesen?“


    Andie erzählte ihr von dem Eindringling, von der Musik und den Geräuschen und dass sie in ihrer Angst zur Polizei geflüchtet war.


    Betroffen stellte Raven ihre Coladose ab. „Mein Gott, Andie, warum hast du mich nicht angerufen? Ich wäre sofort hergekommen.“


    „Ich versuchte dich ja anzurufen, aber ich erreichte nur deinen Anrufbeantworter. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Deshalb habe ich keine Nachricht hinterlassen.“


    „Nun, du hast mich ganz schön beunruhigt. Nachdem ich dich stundenlang nicht erreichen konnte, schwebte ich in tausend Ängsten. Und offenbar mit gutem Grund.“ Besorgt betrachtete Raven ihre Freundin. „Bist du okay?“


    „Ja, inzwischen habe ich mich wieder etwas gefangen.“ Andie atmete tief aus. „Was hat das alles zu bedeuten, Raven? Erst die Anrufe. Und jetzt diese Sache. Warum?“


    „Und warum nur du?“ Raven schüttelte den Kopf. „Was meinte die Polizei dazu?“


    „Nick machte sich Sorgen, aber er wusste auch keine Erklärung. Um mich zu beruhigen, schickte er einen Polizisten mit mir nach Hause. Der ist dann durch jedes Zimmer gegangen, um nachzusehen, ob niemand mehr im Haus ist.“


    „Nick Raphael? Dieser Macho-Cop?“


    „Er ist gar nicht so übel“, verteidigte Andie ihn spontan. „Und außerdem ist er gut in seinem Job.“


    „Seit wann?“ Raven verzog das Gesicht. „Er hat es doch nicht einmal geschafft, den Mörder von Mrs. X zu finden. Er ließ ihn entkommen.“


    „Du weißt so gut wie ich, dass er für diesen Fall nicht verantwortlich war.“


    „Klar, sie haben ihm den Fall weggenommen, weil er ihn vermasselt hat.“


    „Das stimmt nicht! Diese ganze Geschichte geriet zu einem Politikum. Die Reporter stürzten sich darauf wie die Aasgeier, und das Revier brauchte einen Sündenbock.“ Raven kniff die Augen zusammen. „Warum verteidigst du ihn?“


    „Das tue ich doch gar nicht, ich …“


    Andie schluckte den Rest des Satzes hinunter, als ihr klar wurde, dass sie tatsächlich versuchte, Nick in Schutz zu nehmen. Sie lächelte. Plötzlich brannte sie darauf, sich ihrer Freundin mitzuteilen, ihr von dem Abend mit Nick Raphael zu berichten. Eifrig beugte sie sich zu ihr vor.


    „Du wirst es nicht glauben, Rave, aber wir sind zusammen essen gegangen. Nick und ich.“


    „Wie bitte?“ Raven hob die Brauen. Ihr Ton klang ungläubig. „Du bist mit diesem Kerl zum Dinner gegangen?“


    „Ja, kannst du es glauben?“ Andie lachte. Übermütig drückte sie Ravens Hand. „Es war ein wunderbarer Abend. Der Mann ist erstaunlich, Rave. Wir haben stundenlang geredet, über die Trennung von seiner Frau, über meinen Beruf, über alles. Und seine kleine Tochter Mara ist so süß.“


    Zu aufgeregt, um still zu sitzen, ließ sie Ravens Hand los und stand auf. Sie ging zum Fenster, wo sie einen Moment stehen blieb, ehe sie sich wieder zu ihrer Freundin umwandte.


    „Ich habe seinen Bruder und seine Schwägerin kennengelernt. Sie waren alle so wahnsinnig nett. Weißt du, was ich meine? Leute, wie man sie gern als Familie hätte.“ Sie lachte. „Nick und ich sprachen über meine Arbeit. Und es spielte überhaupt keine Rolle, dass wir in vielen Dingen verschiedener Meinung waren.“


    Raven saß stumm und starr da, während Andie sich begeistert über den Abend ausließ, ihr von dem Paar am Nebentisch erzählte, das sie für eine Familie gehalten hatte, von ihrer Sehnsucht, Teil einer Familie zu sein, und wie sie gehofft hatte, Nick würde sie zum Abschied küssen.


    „Du bist Teil einer Familie“, sagte Raven plötzlich, während sie abrupt aufstand.


    Andie zwinkerte überrascht. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Raven verärgert aussah und dass sie sich bisher noch mit keinem Wort zu ihrem Bericht geäußert hatte.


    „Wie bitte?“


    „Du bist Teil einer Familie“, wiederholte Raven. „Julie, du und ich.“ „Ich weiß. Aber das meinte ich nicht. Nicht die Art Familie.“


    „Oh, ich verstehe. Du meinst das traute Heim, wo die Frau als Dienerin und Fußabtreter fungiert.“


    Andie erstarrte. Die Worte ihrer Freundin hatten sie zutiefst verletzt. „Das muss nicht in jeder Ehe so sein.“


    Raven lachte spöttisch. „Mann, dich hat es aber bös erwischt.“


    „Was soll dieses Verhalten?“, fragte Andie betroffen.


    Raven ging zum Fenster und blieb neben ihr stehen. Einen Moment starrte sie in die Nacht hinaus. Dann wandte sie sich ihr zu. Andie erschrak, als sie ihren wütenden Gesichtsausdruck sah. „Hast du mit ihm gevögelt?“


    Entsetzt über Ravens taktlose Frage, schüttelte Andie den Kopf. „Manchmal stinkst du mir echt, weißt du das?“


    Raven reagierte nicht darauf. „Sag es mir“, bohrte sie weiter. „Habt ihr es getrieben? War er gut?“


    „Ich habe nicht von Sex gesprochen, Raven.“


    „Wovon denn? Etwa von Liebe?“ Ihr Ton klang höhnisch. „Habt ihr euch die Ehe versprochen, nach dem Motto: bis dass der Tod oder eine Tussi im Minirock uns scheidet?“


    „Halt den Mund, Raven.“ Andie zitterte am ganzen Körper, so weh hatten ihr die hässlichen Worte getan. „Ich glaube, du solltest jetzt lieber gehen.“


    „Was ist mit seinem Gör?“, fuhr Raven unbeirrt fort. „Bildest du dir ein, sein kleiner Liebling wird dich mit offenen Armen empfangen? Hast du Leeza so willkommen geheißen?“


    „Es ist nicht dasselbe!“, rief Andie mit tränenerstickter Stimme. „Ich bin in diesem Fall nicht die andere Frau. Nick lebt von seiner Frau getrennt.“


    „Mach dir doch nichts vor. Für das Kind bist du die andere Frau.“ Raven lachte. „Ich dachte, du magst keine gefährlichen Männer. Dieser Typ fällt aber genau in diese Kategorie. Er wird dir das Herz brechen.“


    „Du kennst ihn doch gar nicht!“


    „Kennst du ihn?“


    „Du musst gerade reden! Du gehst doch jeden Tag mit einem anderen aus. Und es kümmert dich nicht, ob sie verheiratet sind oder getrennt leben oder ein Dutzend Kinder haben.“


    „Das ist es ja gerade, Andie: Es kümmert mich nicht. Ich benutze die Männer, ich spiele mit ihnen. Aber du …“, sie schnippte mit dem Finger vor Andies Gesicht, „… ein Dinner, und du willst ihn heiraten.“


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn heiraten will! Ich habe mich wohlgefühlt in seiner Gesellschaft, es hat mir Spaß gemacht, mit ihm zusammen zu sein. Was ist daran so schlimm?“


    „Nichts. Es ist nur so, dass ich … Entschuldige. Es tut mir leid.“ Seufzend nahm sie Andies Hände. „Ich kenne dich zu gut, Andie. Und ich liebe dich. Deshalb möchte ich nicht, dass man dir wehtut.“


    „Niemand wird mir wehtun.“


    „Ich bin sicher, das hat deine Mom auch gesagt. Und dann hat sie so gelitten, dass es ewig dauerte, bis sie darüber hinwegkam. Der Mann ist verheiratet, Andie. Du sagtest immer, du würdest dich nie mit einem verheirateten Mann einlassen, und schon gar nicht mit einem, der ein Kind aus einer anderen Ehe hat. Weil du zu gut weißt, wie es war, dieses Kind zu sein. Ich möchte nicht, dass du leiden musst, Andie. Das hast du nicht verdient. Außerdem bist du mir zu wichtig, als dass ich zulassen könnte, dass du dich in dein Unglück stürzt.“


    Andie entzog Raven ihre Hände, ging zur Couch zurück und setzte sich. Raven hatte recht. Sich mit Nick einzulassen hieße, entgegen all ihren Überzeugungen zu handeln. Wie hatte sie es auch nur in Erwägung ziehen können? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


    Nichts, gar nichts, das war ja das Problem. Sie fand Nick interessant und attraktiv, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hatte sie wieder einen Mann begehrt. „Du hast recht“, flüsterte sie. „Ich weiß nicht, was mit mir los war.“


    „Du hattest Angst“, sagte Raven. „Und er hat dich davon abgelenkt. Du fühltest dich sicher in seiner Gesellschaft.“


    Andie blickte auf ihre Hände. „Ja, das mag sein.“


    „Ich muss mit dir über Julie sprechen“, erklärte Raven.


    „Wie bitte?“ Andie zwinkerte verwirrt. „Wieso?“


    „Ich glaube, sie macht schon wieder Dummheiten. Wenn es um Männer geht, vergisst sie alle Loyalität, alle Selbstachtung. Sie ist ganz anders als wir.“


    Bis auf den kleinen Ausrutscher heute Abend, dachte Andie. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Nick Raphael war tabu für sie. Er würde ihr das Herz brechen, wenn sie ihm die Möglichkeit dazu gab. Erschöpft lehnte sie sich in die Kissen der Couch zurück. Eine große Leere breitete sich in ihr aus. Es kam ihr vor, als sei plötzlich alles Leben aus ihr gewichen.


    „Andie? Hast du gehört, was ich sagte? Ich glaube, Julie ist wieder mit einem Mann zusammen.“


    „Sie hat eine Neurose“, murmelte Andie. Sie war so müde, dass sie sich von diesem Gespräch überfordert fühlte. „Es ist eine Sucht. Sie kann sie nicht einfach ablegen, nur weil wir es so wollen. Sie braucht Hilfe.“


    „Warum sprichst du nicht mal mit ihr? Du bist schließlich Spezialistin auf diesem Gebiet.“


    „Sie will sich der Wahrheit nicht stellen. Sie ist noch nicht so weit.“


    „Heißt das, du gedenkst tatenlos zuzusehen, wie sie wieder mit dem falschen Mann davonläuft? Ist sie dir nicht wichtig genug, um wenigstens mit ihr darüber zu reden?“


    Andie verkniff sich, was sie in diesem Moment am liebsten erwidert hätte: dass Raven gehen sollte. Dass sie endlich allein sein wollte. Dass Raven ihr auf die Nerven ging.


    Sie bekam Gewissensbisse bei diesen Gedanken. Raven war schon so lange ihre beste Freundin, und wenn sie sich heute Abend etwas unsensibel verhalten hatte, dann mochte sie ihre Gründe dafür gehabt haben. Aber selbst wenn sie sich sagte, dass sie eine Strafpredigt verdient hatte, war Andie tief im Innern nicht davon überzeugt. Ganz und gar nicht.


    Sie seufzte. „Ich werde mit ihr reden, okay?“


    Raven lächelte sie strahlend an. Sie kam zu ihr, nahm sie in den Arm und verhielt sich ganz so, als sei nichts zwischen ihnen geschehen. Als hätte Andie nicht das Gefühl, an der Wunde verbluten zu müssen, die Raven ihr zugefügt hatte.


    „Siehst du?“, sagte Raven fröhlich zu ihr. „Es wird sich alles wieder einrenken. So wie es immer gewesen ist.“


    


    

  


  
    

    55. KAPITEL

    



    Weil sie es Raven versprochen hatte, ging Andie am nächsten Tag bei Julie vorbei. Julie hatte sich gerade eine Tasse Kaffee gemacht und schien noch gar nicht richtig wach zu sein. Sie sah miserabel aus. Was Andie ihr offen sagte.


    „Danke gleichfalls.“ Lächelnd machte Julie die Tür weiter auf. „Komm herein. Entschuldige die Unordnung. Ich versuche mir gerade meinen Ordnungsfimmel abzugewöhnen.“


    Andie betrat die Wohnung. Als sie ihrer Freundin in die Küche folgte, sah sie, dass Julie nicht übertrieben hatte. Man konnte kaum treten vor lauter Unordnung. Überall lagen Klamotten, Zeitschriften und leere Coladosen herum. In der Spüle stapelte sich das schmutzige Geschirr, und jede freie Fläche war mit leeren Fast-Food-Schachteln bedeckt. Andie musste daran denken, welchen Wert Julie stets auf Ordnung und Sauberkeit gelegt hatte. Stolz war sie gewesen, dass sie und ihre Sachen immer so gepflegt aussahen.


    „Ist alles in Ordnung, Julie?“ Prüfend musterte Andie ihre Freundin. „Du siehst wirklich schlecht aus.“


    „Ich habe gestern Abend ein bisschen zu viel getrunken.“


    Julie strich sich mit den Fingern durchs Haar. Andie sah, dass ihre Hand zitterte. „Möchtest du einen Kaffee?“


    „Gern.“


    Julie nahm einen Becher aus dem Schrank, füllte ihn und schob ihn Andie hin.


    Andie griff danach – und hielt im nächsten Moment wie erstarrt inne. Der Atem stockte ihr. Ein feuerroter Striemen zog sich um Julies Handgelenk, ein blutunterlaufener Streifen, als hätte ihr jemand einen Strick ums Handgelenk geschnürt.


    Sekundenlang fand Andie keine Worte. Als sie schließlich sprach, musste sie sich Mühe geben, die Ruhe zu bewahren. „Was ist mit deinem Handgelenk passiert?“


    Julie sah auf ihre Hand herab. Ihre Augen weiteten sich, als sähe auch sie in diesem Moment den Striemen zum ersten Mal. Hastig zog sie ihre Hand zurück. „Ich weiß es nicht.“ Sie zuckte die Schultern. „Es ist nichts.“


    „Von wegen!“ Andie streckte die Hand aus. „Lass mich mal sehen.“


    Julie verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist wirklich nichts.“


    „Was hat das zu bedeuten, Julie?“ Forschend betrachtete Andie das Gesicht ihrer Freundin. „In was bist du da hineingeschlittert?“


    „Du lieber Himmel, es hat nichts zu bedeuten.“ Julie kehrte ihr den Rücken zu, um sich noch eine Tasse Kaffee einzuschenken. „Wegen einem harmlosen Bluterguss machst du so ein Theater!“


    Julie log und, wie immer, nicht besonders gut. „Zeig mir das andere Handgelenk“, forderte Andie sie auf.


    „Lass mich in Ruhe, okay?“, gab Julie gereizt zurück.


    „Raven hat recht, nicht wahr? Du bist mit einem Mann zusammen. Wer ist er, Julie?“


    Julie tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört. „Deshalb bist du also hier“, sagte sie. „Ich hätte es mir denken können. Raven glaubt mir mal wieder nicht, was? Deshalb hat sie dich hierher geschickt wie einen abgerichteten Wachhund.“


    Andie stand auf, ging um den Küchentisch herum und griff nach Julies Händen. Wie sie vermutet hatte, zogen sich identische rote Streifen um jedes Handgelenk. „Ich weiß, was diese Striemen bedeuten.“ Sie blickte Julie direkt in die Augen. „Es sind Male von einem Strick, nicht wahr? Sag mir die Wahrheit.“


    Julie zog ihre Hände weg. Dabei zuckte sie vor Schmerz zusammen. „Es ist mein Leben, okay? Nicht deins oder Ravens.“


    „Wir wollen dir nicht vorschreiben, wie du zu leben hast. Aber du wirst uns doch erlauben, dass wir uns Sorgen um dich machen. Man hat dir schon so oft wehgetan, du bist so verletzbar …“ Sie hielt inne. „Was du da machst, ist gefährlich, Julie. Das solltest du eigentlich wissen. Mrs. X musste mit dem Leben dafür bezahlen. Hast du das vergessen?“


    „Nein. Ich denke dauernd an sie, an Leah Robertson. Sie gehen mir alle beide nicht aus dem Kopf.“


    „Ja“, sagte Andie leise, „das geht mir genauso.“


    Julie strich sich mit der Hand über die Augen. „Fragst du dich manchmal, ob es womöglich kein Zufall war, dass ausgerechnet wir die beiden beobachtet haben?“


    Andie runzelte die Stirn. „Wenn es kein Zufall war, Julie, was sollte es dann gewesen sein?“


    „Vielleicht hat das Schicksal es so gewollt, weil … weil es unsere eigene Zukunft war, die wir sahen.“


    „Hör auf, Julie. Du machst mir Angst. Diese Sache hatte nichts mit uns zu tun. Sie kann uns nur berühren, wenn wir es zulassen.“


    „Ja, da hast du natürlich recht.“ Julies Lächeln wirkte etwas gezwungen. „Manchmal geht meine Fantasie mit mir durch. Das war schon immer so.“


    „Ist es nur deine Fantasie? Sag mir die Wahrheit, Julie. Wer ist dieser Mann? Worauf hast du dich da eingelassen?“


    „Er ist ein ganz normaler Typ, okay? Und ich lasse mich auf nichts Gefährliches ein, Andie. Es sind nur harmlose Spiele, ich schwöre es dir. Für wie dumm hältst du mich?“


    Andie zögerte. Nur zu gern wollte sie Julie glauben. „Bist du sicher? Diese Striemen sehen alles andere als harmlos aus.“


    „Keine Angst, ich habe die Situation im Griff.“ Lachend schlang Julie die Arme um sie. „Versprich mir, dass du Raven nichts davon sagst.“


    „Du weißt, dass ich dir dieses Versprechen nicht geben kann.“


    „Bitte, Andie. Ich liebe ihn. Und er liebt mich.“


    Andie unterdrückte ein Seufzen. Wie oft hatte sie diese Worte schon von Julie gehört? „Raven liebt dich, Julie. Sie macht sich genau solche Sorgen um dich wie ich. Sie wird froh sein, dass du genügend Vertrauen zu ihr hast, um …“


    „Nein, das wird sie nicht.“ Julie schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht wie du, Andie. Sie erwartet, dass ich ein besserer Mensch werde. Aber ich bin nun mal so, wie ich bin.“


    Andie brach fast das Herz bei Julies Worten. In diesem Moment empfand sie abgrundtiefen Hass für den Reverend Cooper, der seine Tochter seelisch so zugrunde gerichtet hatte. Der Mann sollte eingesperrt werden dafür.


    „Du bist ein guter Mensch, Julie“, sagte sie eindringlich. „Du hast es verdient, dass man dich liebt.“


    „Dann sei lieb zu mir und behalte mein Geheimnis für dich. Nur für eine Weile. Du wirst mich verstehen, wenn du ihn kennenlernst.“


    „Wann, Julie?“ Forschend blickte Andie die Freundin an. „Wann werde ich ihn kennenlernen?“


    „Bald. Ich verspreche es dir. Also, wirst du es vor Raven geheim halten?“


    Andie seufzte. Es ging ihr gegen den Strich, die eine Freundin zu belügen, um sich das Vertrauen der anderen zu bewahren. Raven würde wütend und verletzt sein, wenn sie davon erfuhr. Und sie würde es irgendwann erfahren, das war ganz klar.


    Aber Julie hatte recht. Raven erwartete mehr von ihr, als sie geben konnte. Sie stellte zu hohe Ansprüche an eine Freundschaft.


    „Na gut“, sagte sie notgedrungen. „Ich werde dein Geheimnis für mich behalten, vorläufig jedenfalls.“


    „Du bist ein Schatz!“ Wieder umarmte Julie sie. „Ich danke dir. Du und Raven, ihr zwei seid alles, was ich habe. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Raven mich fallen ließe.“


    „Nein, du hast mehr als uns, Julie. Du hast dich.“ Sie legte die Hand an Julies Wange. Dabei beschlich sie ein ungutes Gefühl – eine dunkle Ahnung, dass die Zeit drängte, dass Julies Uhr abzulaufen begann. „Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.Du musst mir versprechen, dass du vorsichtig mit diesem Mann bist. Dass du weißt, was du tust.“


    „Ich verspreche es dir.“ Julie lächelte und drückte sie dann noch einmal spontan an sich. „Du wirst sehen, Andie, dieser Mann wird mein Leben endgültig verändern.“


    


    

  


  
    

    56. KAPITEL

    



    Nick musste immerzu an Andie Bennett denken. Der Abend mit ihr hatte ihm gefallen – die lockere, ungezwungene Unterhaltung, ihr warmes Lachen, die Aufmerksamkeit, die sie Mara gegenüber gezeigt hatte. Und am meisten hatte ihm gefallen, wie sie ihn ansah, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Als fände sie ihn zum Anbeißen. Dieser Blick war ihm zu Kopf gestiegen. Und nicht nur dahin.


    Es war lange her, seit er mit einer Frau ausgegangen war, die ihn so mit Blicken verschlang. Und so wunderte es ihn kaum, dass sich sein Denken schließlich nur noch um die Frage gedreht hatte, wie sie sich in seinen Armen anfühlen würde, wie es sein mochte, mit ihr im Bett zu liegen.


    Warum hatte er sie nicht geküsst? Er hätte es doch liebend gern getan. Der Drang war fast unwiderstehlich gewesen. Und sie hätte gewiss nicht Nein gesagt. Verdammt, sie hatte ihn doch mit ihrem Verhalten regelrecht dazu aufgefordert.


    Nick runzelte die Stirn. Mit allen möglichen Namen hatte er sich in der Woche, die seitdem vergangen war, belegt. Wobei ‚Idiot‘ noch der freundlichste gewesen war. Aber im Grunde genommen wusste er, dass er korrekt gehandelt hatte. Denn das Zusammensein mit Andie, diese ganze Situation, war ihm nicht richtig erschienen.


    Sie passten nicht zusammen. Es konnte niemals gut gehen mit Andie und ihm. Nicht dass er nach einer neuen Beziehung Ausschau gehalten hätte. Nein, keinesfalls. Und genau da lag das Problem. Andie Bennett war keine Frau, die leichtfertig mit einem Mann ins Bett ging. Schon gar nicht mit einem Cop mit Familienanhang und der falschen Einstellung.


    Nein, Andie Bennett wollte mit Sicherheit mehr als einen schönen Abend und einen kurzen Ausflug ins Paradies. Sie würde sehr viel mehr erwarten. Nick lächelte versonnen. Wieso glaubte er eigentlich, so gut über Andie Bennett Bescheid zu wissen?


    „Nick, aufwachen!“ Sein Kollege warf ihm ein paar Protokolle auf den Schreibtisch und ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder.


    Nick lächelte ihn an. „Was gibt’s, Bobby?“


    „Nichts außer dem üblichen Mist. Und bei dir?“ „Dasselbe.“


    „Tatsächlich? Warum sitzt du dann hier herum wie ein Ölgötze und starrst in die Luft?“ Sein Partner grinste belustigt. „Wem gilt diese Träumerei, Nick?“


    „Du kannst mich mal“, gab Nick gutmütig zurück. Er hatte den Fehler gemacht, Bobby von dem Dinner mit Andie zu erzählen. Seitdem ließ der keine Gelegenheit aus, ihn damit aufzuziehen.


    Nick schob die Protokolle beiseite und griff nach der Pierpont-Akte, die darunterlag. Ehe er sich eben von seinen Gedanken an Andie Bennett ablenken ließ, hatte er über den Mordfall nachgegrübelt.


    „Hast du diese Briefe gesehen?“, fragte er und schob seinem Partner die Drohbriefe hin, die Edward Pierpont in den Monaten vor seinem Tod erhalten hatte.


    Bobby sah sie sich an. „Anonym, was? Keine Anhaltspunkte.“


    „Genau.“ Nick runzelte die Stirn. „Den letzten erhielt er zwei Wochen vor seinem Tod. Dieser letzte Brief veranlasste ihn dazu, sich eine Pistole anzuschaffen und sie geladen neben sein Bett zu legen.“


    „Was hältst du davon?“


    Nick hob die Schultern. „Ich finde es merkwürdig. Eine Woche nachdem er die Waffe zum Schutz vor anonymen Drohungen kaufte, wird er mit derselben Waffe getötet.“


    „Von seiner Frau.“


    „Eben.“


    Bobby warf die Briefe auf den Schreibtisch zurück. „Du glaubst, es war vorsätzlich?“ Er schüttelte den Kopf. „Sie hat die Würgemale am Hals. Die Tochter bestätigt ihre Aussage. Pierpont war rabiat in dieser Nacht. Er wollte seine Frau umbringen. Die Tochter war Zeugin. Ich will ja nicht sagen, dass ich der Frau diese Notwehr-Story abkaufe, aber vorsätzlich? Das ist weit hergeholt, Partner.“


    „Ja, ich weiß. Trotzdem …“ Nick blickte wieder in die Akte. Irgendetwas ließ ihn nicht los an dieser Sache.


    In diesem Moment stieß Bobby einen leisen Pfiff aus. „Du hast gerade Besuch bekommen, Partner. Aber schau jetzt nicht zu auffällig hin.“


    Nick sah auf. Andie Bennett stand an der Tür der vollbesetzten Wachstube und sprach mit einem Polizisten. Der Mann deutete zu Nicks Schreibtisch, und sie betrat den Raum.


    Nick beobachtete, wie sie auf ihn zukam. Dabei registrierte er zweierlei: dass er sich freute, sie wiederzusehen, und dass er sie attraktiv fand. Er registrierte außerdem das breite Grinsen, mit dem Bobby ihn ansah. „Fuck you“, knurrte er.


    „Sorry, Kumpel“, meinte Bobby lachend, „aber ich bin schon vergeben.“


    Andie näherte sich seinem Schreibtisch, und Nick stand auf.„Hallo, Andie.“


    „Hallo, Nick.“ Sie lächelte ihn an und wandte sich gleich darauf an Bobby. „Detective O’Shea.“


    Bobby erhob sich. „Schön, Sie wiederzusehen, Dr. Bennett.“


    Das vielsagende Lächeln seines Partners ignorierend, deutete Nick auf einen Stuhl. „Nehmen Sie Platz, Andie.“


    „Danke.“ Sie setzte sich und sah ihn an. „Wie geht es Mara?“


    „Gut. Sie hat nach Ihnen gefragt. Sie war böse auf mich, weil ich sie neulich nicht geweckt habe, damit sie Ihnen Auf Wiedersehen sagen kann.“ Bobby gab ein Hüsteln von sich, das verdächtig nach Lachen klang, worauf Nick ihm einen finsteren Blick zuwarf. „Waren da nicht irgendwelche Typen, die du festnehmen solltest?“


    „Nicht dass ich wüsste.“ Gemütlich lehnte sich Bobby auf seinem Stuhl zurück. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, machte er es sich hinter seinem Schreibtisch bequem.


    Nick räusperte sich. „Ich bin sicher, es gab da etwas, das du erledigen solltest.“


    „Ich?“ Mit gespieltem Erstaunen riss Bobby die Augen auf. „Oh, du meinst meinen Job. Verbrechensbekämpfung. Schwere Jungs jagen.“ Er stand auf. Noch einmal lächelte er Andie an. „Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen, Dr. Bennett. Sehr bald.“


    Nick wartete, bis er gegangen war, ehe er sich wieder an Andie wandte. Es entging ihm nicht, dass ihr ein zartes Rot in die Wangen gestiegen war. „Sie müssen meinen Kollegen entschuldigen. Er leidet unter der Wahnvorstellung, witzig zu sein.“


    Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Schicken Sie ihn zu mir. Auf Wahnvorstellungen bin ich spezialisiert.“


    Er lachte. Die Ellbogen auf die Schreibtischplatte gestützt, beugte er sich vor. „Wie geht es Ihnen, Andie?“


    „Gut. Prima. Und Ihnen?“


    „Gleichfalls.“ Verdammt, sie war wirklich hübsch. Nick kämpfte gegen die Versuchung an, den Blick auf ihre Lippen und sonstige Körperteile zu heften, die ihn aus dem Konzept bringen konnten. „Ich hatte Sie eigentlich anrufen wollen, um mich zu erkundigen, ob alles in Ordnung ist. Aber wir hatten eine hektische Woche hier.“


    Mit einem Schulterzucken wischte sie seine Entschuldigung beiseite. „Das ist doch egal.“ Sie griff in ihre Handtasche und zog einen weißen Geschäftsumschlag heraus. „Das ist heute mit der Post gekommen.“ Sie hielt ihm das Kuvert hin. „Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren.“


    Nick nahm den Umschlag. „Ist es das, was ich vermute?“


    „Ja.“


    Er öffnete das Kuvert und entnahm ihm seinen Inhalt – einen fünfzehn Jahre alten Zeitungsausschnitt, einen Artikel, an den er sich noch gut erinnern konnte. Es handelte sich um einen Bericht, in dem Andie und ihre zwei Freundinnen namentlich erwähnt wurden.


    „Mordfall noch immer ungelöst. Jugendliche verhört.“ Über den Artikel hatte jemand das Wort „Lügner“ gekritzelt.


    Nick hob die Brauen. „Interessant.“


    „Was mag das zu bedeuten haben?“


    „Wer immer Ihnen das geschickt hat, glaubt, dass jemand damals vor fünfzehn Jahren nicht die Wahrheit gesagt hat. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte, Andie?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Dieser anonyme Anrufer sagte fast dasselbe – dass ich alles wisse, aber nicht die Wahrheit sagen würde.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber ich weiß nicht, wovon er redet, Nick. Ich habe damals der Polizei alles gesagt. Und Raven und Julie auch.“


    „Sind Sie da ganz sicher?“


    „Absolut.“


    „Kann ich das behalten?“, fragte er.


    Sie nickte, worauf er den Artikel in den Umschlag zurückschob. Einen Moment schwiegen beide. Als Andie den Blick senkte, fiel er zufällig auf die Pierpont-Akte und die aus Druckbuchstaben zusammengeklebten Briefe, die obenauf lagen.


    „Wussten Sie von diesen Briefen?“, fragte Nick. Andie zögerte kurz und nickte dann. „Ja. Martha erwähnte sie. Sie sprach auch von Edwards … Nervosität darüber.“


    „Sie meinen, dass er Angst hatte.“


    „Ja.“


    „Wussten Sie auch, dass er eine Pistole zu seinem Schutz gekauft hatte?“


    Wieder zögerte sie, als müsse sie überlegen, ob sie mit ihrer Antwort gegen ihre Schweigepflicht verstieß. „Ja“, murmelte sie schließlich, „ich wusste es.“


    „Wie haben Sie reagiert, als Sie davon erfuhren?“


    „Ich war bestürzt, das ist ja wohl logisch.“ Sie setzte sich unbehaglich auf ihrem Stuhl zurecht. „Warum sprechen wir nicht von etwas anderem, Nick?“


    „Nur noch eines.“ Bemüht, den freundschaftlichen Ton von neulich abends wieder aufzugreifen, beugte er sich vor – und kam sich dabei wie ein Verräter vor. „Finden Sie es nicht seltsam, dass Edward Pierpont nur eine Woche, nachdem er sie gekauft hatte, mit seiner eigenen Pistole erschossen wurde?“


    Andie richtete sich auf. „Ich finde es tragisch, Detective“, sagte sie steif.


    „Sie finden es nicht merkwürdig, dass Martha Pierpont ihrem Mann – diesem Mann, vor dessen Gewalttätigkeit sie sich fürchtete – dazu riet, eine Waffe zu kaufen? Und dass sie ihn überredete, die Pistole geladen im Nachttisch aufzubewahren? Der Angestellte, der den Pierponts die Waffe verkaufte, hat ausgesagt, sie hätte ihn dazu ermutigt, als er zögerte.“


    Er sah, dass seine Worte sie überrascht hatten, sah, welche Mühe es sie kostete, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Warum?, überlegte er. Was hatte ihr Verhalten zu bedeuten?


    „Davon weiß ich nichts“, sagte sie nach einem Moment. Sie nahm ihre Handtasche und wollte aufstehen. „Ich weiß nur, dass ich nicht mit Ihnen über diese Dinge sprechen sollte.“


    „Gibt es etwas Interessantes über Ihren neuen Patienten zu berichten?“


    Sie blinzelte überrascht. Es hatte sie offensichtlich aus dem Konzept gebracht, dass er so plötzlich das Thema wechselte. „Nichts, worüber ich sprechen könnte. Das wissen Sie doch.“


    Nick stand auf. „Verdammt, Andie“, sagte er frustriert, „mir gefällt das nicht. Wäre es nicht möglich, dass er derjenige ist, der Ihnen diese Zeitungsausschnitte schickt, dass er es war, der in Ihrem Haus herumschlich?“


    „Ich kann Ihnen seinen Namen nicht sagen.“ Ihre Finger umklammerten den Schulterriemen ihrer Handtasche. „Ich kann es nicht.“


    „Und wenn er ein Killer ist?“


    Sie wurde blass. „Er ist kein Killer“, wehrte sie ab, wobei ihren Worten jedoch die rechte Überzeugung fehlte. „Ich weiß es.“


    „Woher?“ Nick trat einen Schritt auf sie zu. „Woher wollen Sie wissen, dass nicht er sich hinter diesen Zeitungsausschnitten und Anrufen verbirgt? Woher wollen Sie wissen, dass nicht er die Musik von Mr. und Mrs. X in Ihrem Haus abspielte? Woher wollen Sie wissen, dass er nicht Mr. X ist?“


    Andie begann zu zittern. Sie gab sich Mühe, es zu verbergen, doch es gelang ihr nicht. „Ich denke schon, dass ich wüsste, wenn er es wäre“, sagte sie. „Er ist bei mir in Behandlung, Nick. So eine Therapie ist ein recht … intimer Vorgang. Er könnte die Wahrheit nicht vor mir verbergen.“


    Intim. Das Wort gefiel ihm nicht. Nicht in Verbindung mit Andie und diesem Kerl. Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, um dicht vor ihr stehen zu bleiben. „Sie täuschen sich. Er könnte sehr wohl die Wahrheit vor Ihnen verbergen. Ich erlebe es dauernd. Wenn er ein Mörder ist, dann decken Sie ihn. Und überdies bringen Sie sich in Gefahr. Wollen Sie das, Andie?“


    „Nein.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Natürlich nicht. Aber ich habe einen Eid geleistet. Ich kann ihn nicht brechen.“


    Nick beugte sich zu ihr vor. Ein Hauch ihres Parfüms wehte ihn an, ein frischer, blumiger Duft. Wie ein Rausch stieg er ihm zu Kopf. „Was ist ein Eid wert, Andie? Sagen Sie mir, lohnt es sich, dafür zu sterben?“


    


    

  


  
    

    57. KAPITEL

    



    Andie beobachtete, wie David Sadler in ihrem Büro umherwanderte, ihre Dinge berührte, sie bewegte, als wolle er von ihnen Besitz ergreifen. Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. Nick hatte ihr Angst gemacht. Unentwegt musste sie an seine Warnung denken.


    Konnte es tatsächlich David gewesen sein, der neulich in ihrem Haus war, der ihre Dinge berührt hatte, so wie er es jetzt gerade tat? Hatte er in ihre Schränke und Schubladen geschaut, sich ihre Familienfotos angesehen, vielleicht sogar in ihrem Tagebuch gelesen?


    Konnte David ein Mörder sein?


    War David Sadler Mr. X?


    Andie bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, ihr heftiges Herzklopfen nicht zu beachten. Er hatte das richtige Alter. Und auch Statur und Haarfarbe stimmten. Aber welches Interesse konnte er haben, an einen ungelösten Mordfall zu rühren, einen Fall, in dem er der Hauptverdächtige war? Es machte einfach keinen Sinn.


    Und sein Aussehen allein war noch lange kein Beweis. Es gab vermutlich Hunderte von Männern in Thistledown, auf die Davids Beschreibung passte. Sie ließ sich zu sehr von Nick beeinflussen. Sie wusste, er würde alles tun, um den Fall Robertson aufzuklären. Er hatte es ihr neulich beim Essen gesagt. Ihr Berufsethos, ihre Verantwortung gegenüber ihren Patienten bedeuteten ihm nichts. Nicht wenn es darum ging, einen Mörder dingfest zu machen.


    „Dr. Bennett?“


    Erschrocken zuckte sie zusammen. David war einen Schritt von ihr entfernt stehen geblieben. Mit seinen hellen Augen fixierte er sie.


    „Entschuldigen Sie, David. Was hatten Sie gesagt?“


    „Sie sehen aus, als wollten Sie jeden Moment davonlaufen.“


    „Wie bitte?“


    „Sie sitzen auf der äußersten Stuhlkante.“


    Andie blickte an sich herunter. Er hatte recht. „Na und?“ Sie rutschte auf ihrem Sitz zurück, bemühte sich um Gelassenheit und ein unbefangenes Lächeln, auch wenn es sie ungeheure Anstrengung kostete. „Es tut mir leid, ich bin heute etwas zerstreut. Fahren Sie fort.“


    „Ich sagte gerade, die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.“


    „Was meinen Sie damit?“


    „Jeder Mensch hat seine Motivationen, die ihn antreiben. Jeder hat irgendetwas auf seiner Tagesordnung stehen. Herauszufinden was es ist, darauf kommt es an.“


    „Meinen Sie nicht, Sie projizieren hier vielleicht auf andere Ihre eigene Unfähigkeit, ehrlich in Ihren Beziehungen zu sein?“


    Er dachte einen Moment über ihre Frage nach und schüttelte dann den Kopf. „Absolut nicht. Aber ich sehe Ihnen an, dass Sie anderer Meinung sind.“


    „Ja, das bin ich. Ich denke, es läuft alles auf Vertrauen hinaus, David. Ehrlich zu sein und davon auszugehen, dass der andere es auch ist, das ist die Basis zwischenmenschlicher Beziehungen. Sonst wüsste ja keiner so richtig, wer der andere ist.“


    „Genau.“


    „Sie behaupten also, dass niemand Sie richtig kennt? Was steht auf Ihrer geheimen Tagesordnung, David? Wenn jeder eine hat, müssen Sie ja wohl auch eine haben.“


    Er beugte sich zu ihr vor. „Vertrauen Sie mir, Dr. Bennett?“


    Dir vertrauen?, dachte sie. Das kannst du vergessen. „Ich würde es gern, David, wirklich.“


    Er lachte. „Immer diese ausweichenden Antworten. Sie beherrschen sie so perfekt. ‚Ich würde es gern, David, wirklich‘“, äffte er sie nach. „Was natürlich heißt, dass Sie es nicht tun.“


    „Sollte ich es denn?“


    „Das müssen Sie schon selbst herausfinden.“


    Plötzlich war Andie dieses Katzund-Maus-Spiel leid. Nicks Warnungen, ihre Angst, das ständige Grübeln, ob David hinter den anonymen Anrufen und den Zeitungsausschnitten steckte – sie hatte es alles so satt!


    Mit einem Mal wurde sie richtig wütend. Sie sah ihn an. „Falls Sie eine geheime Tagesordnung haben, David, dann möchte ich Sie bitten, mich darüber zu informieren. Das sind Sie mir schuldig.“


    „So, bin ich Ihnen das schuldig?“ Mokant hob er die Brauen. „Sie sind ziemlich naiv, nicht wahr, Doktor? Ein streberhafter Tugendbold.“


    Inzwischen vor Wut zitternd, stand Andie auf. Sie hatte das Gefühl, dass er mit ihr spielte und sie ihm wehrlos ausgeliefert war. Die Situation gefiel ihr überhaupt nicht. „Wenn Sie weiterhin zu mir in die Therapie kommen wollen, verlange ich absolute Ehrlichkeit von Ihnen. Sind Sie, was Sie zu sein scheinen, David? Oder haben Sie eine geheime Tagesordnung, ein verstecktes Motiv für diese Sitzungen bei mir?“


    Sekunden verstrichen. Das Schweigen zwischen ihnen knisterte vor Spannung. Endlich hob er den Blick. In diesem Moment sah er eher wie ein verlorener kleiner Junge aus und nicht wie ein Mann, von dem sie befürchtete, dass er zu einem Mord fähig war. „Kein geheimes Motiv, Dr. Bennett. Ich brauche Ihre Hilfe. Das ist alles.“


    


    

  


  
    

    58. KAPITEL

    



    Julie war wieder rückfällig geworden. Raven legte den Hörer auf. Sie zitterte vor Wut. Die Anzeichen waren nicht zu übersehen. Schon seit Wochen fielen sie ihr auf. Julie wirkte zerstreut und schuldbewusst. Sie kicherte in den unpassendsten Momenten und konnte Raven nicht in die Augen sehen. Sie war so gut wie nie zu erreichen und gab ausweichende Antworten, wenn man sie fragte, mit wem und womit sie sich die Zeit vertrieb.


    Raven kniff die Augen zusammen. Eines war sicher: Mit ihr war Julie nicht zusammen gewesen. Und mit Andie auch nicht.


    Wollte sie ihre Freundinnen für dumm verkaufen?


    Raven zündete sich eine Zigarette an. Tief inhalierte sie den Rauch. Warum gab sie sich überhaupt noch mit Julie ab? Das Mädchen besaß die Loyalität einer läufigen Hündin. Hatte sie vergessen, wie ihre Freundinnen zu ihr gehalten hatten, nachdem ihre Eltern sie verstießen und niemand etwas von ihr wissen wollte? Erinnerte sie sich nicht daran, wie oft sie, Raven, ihr in den letzten zehn Jahren unter die Arme gegriffen hatte, wenn sie mal wieder am Ende war, wenn sie Zuneigung brauchte oder Geld oder ein Dach über dem Kopf?


    Worum sie auch bat, was immer sie brauchte, Raven hatte es ihr gegeben. Und jedes Mal hatte Julie ihr versichert, sie hätte sich geändert, sie sei nun endgültig nach Hause gekommen und würde nie wieder weggehen. Und jedes Mal hatte Raven ihr geglaubt.


    War es denn zu viel verlangt, wenn sie Loyalität von Julie erwartete? Raven zog an ihrer Zigarette. Warum hatte sie dieses Mädchen so lieb?


    Weil Julie Familie war. Und weil man Familie nicht aufgab, wenn man nicht wirklich dazu gezwungen wurde.


    Woher wollte sie eigentlich so genau wissen, dass Julie sie anlog? Schließlich war Andie nach einem Gespräch mit Julie zu der Überzeugung gelangt, dass sie keine Dummheiten machte. Raven nahm noch einen Zug aus ihrer Zigarette und drückte sie dann in dem Aschenbecher auf ihrem Schreibtisch aus. Sie brauchte Beweise. Damit sie Bescheid wusste und, sollte es nötig sein, Julie zur Rede stellen konnte.


    Wenn sie Beweise hatte, würde Andie ihr sicherlich helfen. Vielleicht konnten sie Julie zu zweit konfrontieren und sie warnen, dass ihre Freundschaft auf dem Spiel stand. Das müsste sie eigentlich zur Vernunft bringen. Sie hatten Julie noch nie ein Ultimatum gestellt. Vielleicht wurde es langsam Zeit dazu.


    Raven warf einen Blick auf die Uhr. Julie hatte ihr gesagt, dass sie heute Abend arbeiten müsse und sich deshalb nicht mir ihr treffen könne. Nun, es ließ sich ja leicht überprüfen, ob diese Angabe stimmte.


    Raven nahm den Hörer ab, wählte die Nummer des Country Clubs und ließ sich mit der Bar verbinden. Ein Kollege von Julie antwortete. Raven fragte nach ihr. Julie sei nicht da, sagte der Bartender. Nein, sie würde auch später nicht kommen. Heute sei ihr freier Abend.


    Du verlogenes kleines Biest!, dachte Raven. Wütend knallte sie den Hörer auf die Gabel. Sie sprang auf. Dabei stieß sie so heftig ihren Stuhl – eine Louis-XIV-Reproduktion – zurück, dass er polternd nach hinten umkippte. Sie würde herausfinden, was Julie trieb und mit wem sie es trieb. Und dann würde sie sie zur Rede stellen.


    Laura kam aufgeregt aus dem hinteren Raum gestürzt. Als sie den umgekippten Stuhl sah, schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Raven, sind Sie …“


    „Ich muss weg“, schnitt Raven ihr das Wort ab. Sie griff nach ihrer Tasche. „Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. Schließen Sie bitte nachher ab.“


    Weil sie nicht riskieren wollte, dass Julie ihren BMW entdeckte, wartete Raven, bis es dunkel wurde, ehe sie zum Apartmenthaus der Freundin hinfuhr. Sie hatte Glück. Julies Wagen stand auf dem Parkplatz. Raven steuerte eine Parklücke am hinteren Ende des Platzes an. So blieb sie im Schutz der Dunkelheit, konnte jedoch sowohl Julies Auto als auch den Hauseingang gut im Auge behalten.


    Und dann wartete sie. Dabei geriet sie ins Grübeln, dachte an die Zeit zurück, als Andie, Julie und sie jede freie Minute miteinander verbrachten, als sie zusammen lachten und eine für die andere da war. Unzertrennlich waren sie gewesen, hatten alles miteinander geteilt. Wo war diese Zeit geblieben? Wann begann sich alles zwischen ihnen zu ändern?


    Raven wusste es ganz genau. Es war im Sommer 1983 gewesen, dem Sommer von Mr. und Mrs. X. Sie schloss die Augen und rief sich jene Monate ins Gedächtnis zurück, versuchte Parallelen zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart zu ziehen. Auch damals war Andie unkommunikativ und zerstreut gewesen. Julie hatte sich in ihrer Traumwelt verloren und sie, Raven, hatte verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht, sie wieder zusammenzubringen. Sie war immer diejenige, die die Last damit hatte, ihre Familie zusammenzuhalten.


    Sie öffnete die Augen – und da war er, fuhr in einem feuerroten Jaguar an ihr vorbei. David Sadler. Ihr Mr. X. Sie blinzelte ungläubig. Sah sie Gespenster? Lag es daran, dass sie gerade an ihn gedacht hatte? Aber nein, es war kein Spuk. Er hielt vor dem Eingang des Gebäudes an, stieg aus und ging hinein.


    Was hatte er hier zu suchen? In diesem Haus gab es keine Luxuswohnungen, und die Gegend war auch nicht die beste. Kein Tummelplatz für Männer wie David Sadler. Kein Ort, wo Freunde von ihm wohnen würden.


    Julie … er war gekommen, um sich mit Julie zu treffen.


    Raven bekam Herzklopfen. Ihr Mund wurde trocken. Sie sagte sich, dass dieser Gedanke lächerlich war. Woher sollte David Julie kennen? Wo sollte er ihr begegnet sein? Es musste sich um einen verrückten Zufall handeln.


    Aber es war kein Zufall. Denn schon nach wenigen Minuten kam David wieder aus dem Haus – mit Julie zusammen. Lachend und sichtlich verknallt blickte sie zu ihm auf. Ravens Finger umklammerten das Lenkrad. David Sadler war Julies geheimnisvoller neuer Freund.


    Übelkeit stieg in ihr auf. Ein Schwindelgefühl erfasste sie. Den Kopf an die Rückenlehne des Sitzes gelehnt, schloss sie die Augen und atmete ein paarmal tief durch.


    David Sadler vögelte Julie.


    Mit ihr, Raven, unterhielt er eine geschäftliche Beziehung.


    Sie machte die Augen wieder auf. Und in welcher Verbindung stand er zu Andie? Denn er hatte auch zu ihr Kontakt aufgenommen, daran zweifelte sie keine Sekunde. Vermutlich hatte er sich als Patient bei ihr eingeschlichen.


    Die Erkenntnis ließ sie kerzengerade in ihrem Sitz hochfahren. David Sadler hatte mit ihnen allen etwas zu tun. Warum war sie nicht sofort darauf gekommen? Die Vermutung, er könnte versuchen, auch zu ihren Freundinnen Kontakt herzustellen, war doch naheliegend gewesen.


    Sie presste die Fäuste auf die Stirn. Dabei verfluchte sie sich für ihre Dummheit. Natürlich hatte er zu ihnen allen Verbindung aufgenommen. Er musste es sein, der ihnen diese Zeitungsausschnitte geschickt hatte. Vermutlich steckte er auch hinter den anonymen Anrufen, die Andie erhielt. Und kein anderer als er konnte es gewesen sein, der diese Musik in ihrem Haus spielen ließ. Aber warum? Was bezweckte er mit seiner kleinen Terrorkampagne?


    Raven ließ die Hände sinken. Der Angstschweiß brach ihr aus. Mein Gott, was wusste er über sie alle drei? Was wusste er über die Rolle, die sie, Raven, vor fünfzehn Jahren bei den Ereignissen gespielt hatte? Vermutete er, dass sie damals mit ihm und Leah Robertson in diesem Haus gewesen war? Dass sie alles gesehen hatte, was damals passierte? Es war ihr damals einige Male so vorgekommen, als spüre er ihre Gegenwart. Denn er hatte immer wieder zu der Schranktür hingesehen und gelächelt.


    Energisch rief sie sich zur Vernunft. Er wusste es nicht. Er konnte es nicht wissen. Er spielte nur mit ihnen. So wie er mit Leah Robertson gespielt hatte. Er weidete sich an ihrer Angst. Er genoss die Vorstellung, dass er sie beherrschte. Dieser Bastard, dieser perverse Kerl.


    Julie … Mrs. X. Raven schlug sich die Hand vor den Mund. Du lieber Himmel! Wenn Julie eine Affäre mit David Sadler hatte, dann trieb er mit ihr zweifellos dieselben abartigen Spiele wie damals mit Mrs. X.


    Ravens Hände zitterten vor Wut, als sie ihren Wagen startete. Mr. X war in ihrer aller Leben zurückgekommen, und wie damals hatte er begonnen, sie auseinanderzubringen. Er war verantwortlich für Julies Lügen, für ihre Ausflüchte. Es war genauso wie im Sommer 1983. Wieder einmal sah sich Raven gezwungen, nach einer Lösung zu suchen, einen Weg zu finden, alles wieder in Ordnung zu bringen.


    Andie und Julie gehörten ihr. Sie waren ihre Freunde, ihre Familie. Niemand sollte es wagen, sich an dem zu vergreifen, was ihr gehörte.


    


    

  


  
    

    59. KAPITEL

    



    „Raven!“ Überrascht öffnete Andie die Haustür. „Was machst du denn hier?“


    „Hätte ich erst anrufen müssen?“


    Andies Lächeln schwand angesichts des Tons ihrer Freundin. „So habe ich das nicht gemeint. Natürlich brauchtest du nicht anzurufen.“ Sie machte die Tür weiter auf und trat beiseite, um Raven hereinzulassen. „Was gibt’s?“


    „Ich dachte, wir könnten vielleicht zusammen essen gehen.“


    „Essen gehen?“, wiederholte Andie. Unwillkürlich blickte sie an sich herunter. Als sie vor einer halben Stunde aus ihrer Praxis gekommen war, hatte sie sich weite Shorts und ein altes T-Shirt angezogen. „Jetzt?“


    „Warum nicht? Du hast doch noch nicht gegessen, oder?“


    „Nein, aber …“ Aber sie hatte einen hektischen Tag hinter sich, und noch einmal auszugehen war das Letzte, wonach ihr zumute war. „Ich habe mir gerade ein Sandwich gemacht.“


    „Vergiss das Sandwich. Komm, lass uns zu MacGuire’s gehen.“


    Andie runzelte die Stirn. Raven, die sonst immer so ruhig und beherrscht war, erschien ihr heute seltsam überdreht. Ihre Wangen waren gerötet. Sie gestikulierte, wirkte zappelig und nervös, und wenn sie sprach, hatte ihr Blick etwas Flackerndes.


    „Ist etwas passiert?“, fragte sie.


    Raven lachte. „Was sollte passiert sein?“ Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf der Couch nieder. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte sie an die Decke. „Du willst mich schon wieder therapieren. Los, zieh dich um. Ich habe Hunger.“


    Andie seufzte resigniert. „Was man nicht alles tut für seine Freunde. Aber ich warne dich, ich kann nicht lange wegbleiben. Ich muss morgen früh ausgeschlafen sein, weil ich gleich als Erstes eine wichtige Besprechung mit Martha und ihrem Anwalt habe.“


    Zwanzig Minuten später saßen sie in einer der gemütlichen Essnischen bei MacGuire’s, hatten ihr Essen bestellt und ihre Drinks vor sich auf dem Tisch stehen.


    „Okay, Rave“, sagte Andie, „was ist los? Das Essen ist nicht der Grund, weshalb du mich hierher geschleppt hast, da gehe ich jede Wette ein.“


    Raven sah ihr in die Augen. „Du hast mir gefehlt, Andie.“


    „Wieso?“, erwiderte Andie lächelnd. „Ich war doch nicht weg.“


    „Nein?“ Raven kramte in ihrer Handtasche nach einer Schachtel Zigaretten. Nachdem sie sie gefunden hatte, sah sie Andie fragend an. „Es stört dich doch nicht, wenn ich rauche?“ Als Andie verneinte, zündete sie sich eine Zigarette an und zog tief den Rauch ein. Den Kopf zurückgelegt, blies sie ihn langsam an die Decke. Erst dann blickte sie die Freundin wieder an. „Denk mal darüber nach. Wann sind wir zuletzt zusammen zum Essen ausgegangen?“


    Andie überlegte. Zu ihrer Überraschung lag ihr letztes gemeinsames Dinner über zwei Wochen zurück. Sie lächelte bedauernd. „Ich war sehr beschäftigt.“


    „Genau wie Julie.“


    Als Raven ihre gemeinsame Freundin erwähnte, wich Andie schuldbewusst ihrem Blick aus. Es war ihr furchtbar unangenehm, Raven im Hinblick auf Julie belügen zu müssen.


    „Sie hat einen Freund.“


    Überrascht sah Andie sie wieder an. „Woher weißt du das?“


    „Ich bin ihr vorhin gefolgt.“


    Andie traute ihren Ohren kaum. „Das kann doch nicht wahr sein.“


    „Doch.“ Noch einmal zog Raven an ihrer Zigarette. Dann drückte sie sie aus, um jedoch sofort nach der nächsten zu greifen. „Ich wusste, dass Julie mich belügt. Also habe ich mir einen Beweis verschafft.“ Sie blies eine Rauchwolke in die Luft. „Dieses kleine Luder.“


    „Raven!“


    Die Kellnerin kam mit ihrem Essen. Sie stellte die Teller vor sie hin, fragte, ob sie noch etwas brauchten, und entfernte sich wieder.


    Raven breitete ihre Serviette auf dem Schoß aus. „Wie soll ich sie sonst nennen? Sie hat mich schamlos belogen.“


    „Weil sie dich nicht enttäuschen wollte.“


    „Ich bitte dich!“ Raven spießte eine von ihren Fritten auf. „Dich hat sie doch auch belogen. Macht dich das nicht wütend?“


    Andie wurde klar, dass es sich nicht umgehen ließ, ihrer Freundin die Wahrheit zu sagen. Es würde sowieso irgendwann herauskommen. Und wenn Raven es auf Umwegen erfuhr, würde alles noch viel unangenehmer sein. „Julie hat mich nicht belogen, Raven. Sie hat mir anvertraut, dass sie mit jemandem zusammen ist.“ Als sie die betroffene Miene ihrer Freundin sah, beugte sie sich vor. „Es tut mir leid, dass ich es dir vorenthalten habe. Aber versuche mich bitte zu verstehen. Julie hat mich gebeten, nicht mit dir darüber zu reden. Angefleht hat sie mich, Raven. Sie hatte panische Angst, du könntest es herausfinden.“


    Raven sagte keinen Ton. Sie schob ihren Teller weg und starrte zum Fenster hinaus.


    „Sie ist krank, Raven“, sagte Andie eindringlich. „Sie wird von ihrer Sucht beherrscht, nicht umgekehrt. Und sie hängt wahnsinnig an dir, wirklich. Sie hat dich sehr lieb.“


    Langsam wandte Raven ihr wieder den Blick zu. Hektische rote Flecke zeichneten sich auf ihren Wangen ab. „Und du, Andie? Hast du mich auch lieb? Oder liebst du nur noch deinen Nick Raphael?“


    Andie blieb der Mund offen stehen, so verblüfft war sie. Was zum Teufel hatte denn das auf einmal zu bedeuten? Ihre Freundin klang ja wie ein eifersüchtiger Liebhaber.


    „Ist das der Grund, weshalb ich dich kaum noch zu Gesicht bekomme, Andie? Willst du mich abschieben? Mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel?“


    „Nein! Wie kommst du bloß darauf?“ Andie konnte ihr Erschrecken kaum verbergen. „Erstens habe ich Nick Raphael seit jenem gemeinsamen Dinner nicht wiedergesehen, und verliebt bin ich mit Sicherheit auch nicht in ihn. Und zweitens bist du meine beste Freundin. Selbst wenn mir etwas an Nick Raphael läge, würde ich dich nicht ‚fallen lassen‘. Nach allem, was wir miteinander erlebt haben? Mein Gott, du solltest mich eigentlich besser kennen!“


    Ravens Augen füllten sich mit Tränen. „Wie hätte ich dein Verhalten denn anders interpretieren sollen? Ich komme mir vor wie aufs Abstellgleis geschoben. Wir telefonieren kaum noch miteinander und wir sehen uns immer seltener.“ Nervös strich sie ihre Serviette glatt. „Weißt du, wie viele Nachrichten ich auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen habe, auf die du nicht reagiert hast?“


    Andie schluckte. Es tat ihr leid, dass sie Ravens Gefühle verletzt hatte. Gleichzeitig jedoch beunruhigte sie die Reaktion ihrer Freundin, der Besitzanspruch, den Raven an sie stellte. „Entschuldige“, sagte sie, „aber ich hatte so viel um die Ohren mit meiner Arbeit, und dann kam noch die Sache mit den anonymen Anrufen, den Zeitungsausschnitten und dem Einbruch hinzu. Ich habe einfach nicht nachgedacht.“


    „Nein, das hast du nicht.“ Raven bedeutete der Kellnerin, ihr noch ein Glas Wein zu bringen. „Diese Situation beginnt mich allmählich an den Sommer 83 zu erinnern.“


    Bevor Andie etwas erwidern konnte, trat eine Frau an ihren Tisch und sprach sie an. „Entschuldigen Sie, aber Sie sind doch Andie Bennett, nicht wahr? Dr. Andie Bennett? Ich bin Gwen White, Patti Pierponts Englischlehrerin.“


    Andie lächelte die Frau höflich an. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


    „Ich wollte Sie nur fragen, wie es Patti geht. Sie ist ein so liebes Mädchen und so intelligent. Es ist schrecklich, dass sie diese Tragödie erleben musste. Falls Sie sie sehen, könnten Sie ihr vielleicht ausrichten, dass ich an sie denke? Dass wir alle an sie denken?“


    „Das ist sehr nett von Ihnen“, erwiderte Andie. „Ich werde es ihr sagen.“


    Die Frau streifte Raven mit einem schnellen Blick, ehe sie sich wieder an Andie wandte. Sie senkte die Stimme. „Ich wusste, dass etwas Schlimmes bei den Pierponts vorgehen musste, aber ich wusste nicht, was. Patti machte einen so unglücklichen Eindruck. Sie schien so viel Schmerz und Zorn in sich zu haben. Einige ihrer Aufsätze … es ist wirklich tragisch.“


    „Schmerz und Zorn?“, fragte Andie. „Wieso?“


    Die Frau errötete. „Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen. Ich habe nichts Schlechtes damit gemeint. Wie gesagt, Patti ist ein liebes Mädchen.“ Sie trat einen Schritt zurück. Man sah ihr an, dass sie das Gefühl hatte, sich verplappert zu haben. „Bitte, wenn ich ihr irgendwie helfen kann, rufen Sie mich an. Und richten Sie ihr viele Grüße aus.“


    Andie versprach es. Versonnen blickte sie der Frau nach. Patti sei unglücklich gewesen, hatte sie gesagt. Sie hätte Schmerz und Zorn in sich gehabt. Diese Gefühle mussten sich in ihren Aufsätzen geäußert haben. Andie hatte es Martha oft genug gesagt: Patti wusste, was zwischen ihren Eltern vorging.


    „Andie?“ Raven beugte sich zu ihr vor. „Was ist? Du machst so ein komisches Gesicht.“


    Andie wandte sich ihr zu. „Was diese Frau gerade sagte, hat mir zu denken gegeben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber lassen wir das lieber. Was gibt es bei dir Neues?“


    Seltsamerweise war Raven nach dieser kurzen Unterbrechung wie ausgewechselt. Sie schien wieder ganz die Alte zu sein, gab sich selbstsicher, sarkastisch und sprühend vor Witz. Wortreich erzählte sie von ihrem neuen Auftrag für die Gatehouse-Siedlung. „Einerseits ist es ein Traum, für David Sadler zu arbeiten“, schwärmte sie. „Er hat Stil und Klasse und er weiß Qualität zu schätzen. Andererseits …“, hier sah sie Andie direkt in die Augen, „ist er ein Idiot.“


    „Wieso?“ Andie konnte sich die Frage nicht verkneifen. Sie wusste, sie begab sich auf brüchiges Eis, wenn sie auf diese Art und Weise über einen Patienten sprach. Sie hätte das Thema wechseln, das Gespräch wieder auf Ravens Arbeit lenken sollen. Aber dann ließ sie sich doch von ihrer Neugier hinreißen.


    „Er hat diese Masche mit Frauen. Es ist irgendwie unheimlich. Weißt du, was ich meine?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Es ist ein Sex-Tick. Als ob er besessen wäre davon. Er will ständig mit mir ins Bett steigen. Aber das ist es nicht. Damit werde ich fertig. Es ist dieses … Verschlagene, was mich stört. Als würde er mich ständig beobachten, irgendein Spiel mit mir treiben.“


    Andie griff nach ihrem Wasserglas. Ihre Hand zitterte. „Das klingt … beunruhigend.“


    „Kennst du ihn?“


    „Wie bitte?“, fragte Andie, durch die direkte Frage völlig aus dem Konzept gebracht.


    „Ob du David Sadler kennst?“


    Andie bekam Herzklopfen. Sie starrte auf ihren Teller herunter, als interessiere ihr Cäsar-Salat sie mehr als die Unterhaltung. „Er ist mir bestimmt schon mal über den Weg gelaufen“, bemerkte sie beiläufig.


    „Ich meine, ob du ihm schon mal persönlich begegnet bist?“


    „Schon möglich“, meinte Andie ausweichend. „Seine Familie ist bekannt. Wir könnten durchaus zusammen in irgendwelchen Ausschüssen gesessen haben.“


    „Aber du kannst dich nicht daran erinnern?“


    „Dass wir zusammen in einem Komitee waren?“ Andie spießte ein paar Salatblätter auf die Gabel. „Nein, nicht dass ich wüsste.“


    „Und du weißt auch nicht, ob du ihn schon einmal irgendwo in Thistledown gesehen hast?“


    Andie schob eine Gabel mit Salat in den Mund. Warum stellte Raven ihr diese Fragen? Warum verfolgte sie das Thema mit solcher Hartnäckigkeit? Konnte sie wissen, dass David Sadler ein Patient von ihr war? Vermutete sie es? Warum sollte es sie interessieren? Auf ihrem Salat herumkauend, tat sie so, als versuche sie sich zu erinnern. Schließlich, nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hatte, tupfte sie sich umständlich mit der Serviette den Mund ab. „Ob ich ihn schon einmal hier gesehen habe? Mag sein, ich bin mir nicht sicher.“


    Raven kniff die Augen zusammen, als hätte sie den Verdacht, dass Andie log. „Wenn du ihm begegnet wärst, wüsstest du es. Der Mann ist eine auffallende Erscheinung. Eigentlich sieht er recht gut aus.“


    „Wie schön für ihn“, murmelte Andie. „Aber um auf deine Arbeit zurückzukommen: Wann wird das erste Musterhaus fertig sein?“


    


    

  


  
    

    60. KAPITEL

    



    Andie konnte nicht einschlafen. Ihre Gedanken drehten sich um Raven, um das Gespräch mit ihr, um ihr seltsames Verhalten. Bizarr war es gewesen, völlig ungewohnt. Sie hatte eine Zigarette nach der anderen geraucht, aber den Hamburger, auf den sie angeblich solchen Heißhunger gehabt hatte, kaum angerührt. Stattdessen bestellte sie sich ein zweites Glas Wein. Und dabei hatte sie ziemlich unzusammenhängendes Zeug geredet.


    All das war höchst unnormal für ihre sonst so beherrschte Freundin. Noch nie in all der Zeit, die sie sich nun schon kannten, hatte Raven ein solches Verhalten gezeigt. Es war sonderbar gewesen, als würde man eine vertraute Person plötzlich nicht mehr wiedererkennen.


    Andie schüttelte ihr Kissen zurecht. Sie dachte an Nick, an die Unterhaltung, die sie neulich mit ihm geführt hatte. Sie hatten über Menschen gesprochen, die irgendwann in ihrem Leben ein schweres Trauma durchmachten. Was mit solchen Menschen geschah, wenn man ihnen den Halt, den Anker wegriss, hatte Nick wissen wollen. Ob sie dann ausrasten würden.


    Fürchtete Raven, man würde ihr den Anker wegreißen? Hatte sie deshalb diese Eifersucht, diesen Zorn gezeigt? Brachte sie damit ihre Angst zum Ausdruck, verlassen zu werden? Es wäre denkbar.


    Oder steckte womöglich etwas ganz anderes dahinter? Etwas, das Raven ihr vorenthalten hatte?


    Bis zum Morgengrauen zermarterte sich Andie das Hirn mit solchen Fragen. Schließlich sah sie ein, dass es keinen Zweck hatte, auf den Schlaf zu warten, und stand auf. Mit einer Tasse Kaffee setzte sie sich auf die Veranda und beobachtete, wie langsam der neue Tag heraufzog.


    Während sie den Kopf zurücklegte und tief die frische Luft einatmete, musste sie wieder an Nick denken. Sie war gestern Abend nicht ganz ehrlich zu Raven gewesen, als sie sagte, sie hätte ihn seit jenem gemeinsamen Dinner nicht mehr gesehen. Warum hatte sie Raven verschwiegen, dass sie danach noch einmal bei ihm auf der Wachstube gewesen war? Es hatte sich doch um eine polizeiliche Angelegenheit gehandelt. Mit Nick selbst hatte ihr Besuch nichts zu tun gehabt.


    Andie schüttelte den Kopf. Schon wieder eine Lüge. Es sollte nichts mit Nick zu tun gehabt haben, dass ihr ganzer Körper vibrierte, wenn sie ihn ansah? Dass ihr Gedanken durch den Kopf schossen, bei denen ihr schwindelig wurde? Bei denen ihr der Atem stockte und sich ihr Puls beschleunigte?


    Nick hingegen hatte sich von ihrem Besuch in keiner Weise aus der Ruhe bringen lassen. Nüchtern, knapp und sachlich war er gewesen. Der Macho-Cop in Aktion.


    Andie seufzte. Sie war ein bisschen zu alt für eine jugendliche Schwärmerei – und um nichts anderes handelte es sich hierbei. Als Psychologin erkannte sie nur zu gut, was sich da in ihrem Gefühlsleben abspielte, dass ihre Emotionen für Nick von der Rolle beeinflusst wurden, die er in ihrer Vergangenheit gespielt hatte. Vor fünfzehn Jahren war er ihr Ritter gewesen, der sie getröstet und beschützt hatte. Und das zu einem Zeitpunkt, als sie noch unter der Trennung von ihrem Vater litt und verzweifelt nach einer neuen Orientierung gesucht hatte.


    Andie trank einen Schluck Kaffee. Dabei lächelte sie versonnen. Wie gut, dass sich Detective Raphael nicht denselben Fantasien wie sie hingab. Sie fürchtete nämlich, dass sie dann nicht würde Nein sagen können.


    Dass er ihre Fantasien nicht teilte, war neulich schmerzhaft deutlich zum Ausdruck gekommen. Er hatte ihren Besuch dazu genutzt, sie über Martha Pierpont auszufragen. Dabei hoffte er wohl, sie würde aus Versehen irgendetwas ausplaudern. Andie musste sich eingestehen, nach dem harmonischen Abend mit ihm hatte sie dieses kaltblütige Verhalten gewurmt.


    Die Sonne war aufgegangen und das vereinzelte Vogelgezwitscher zu einem morgendlichen Chor angeschwollen. Andie warf einen Blick auf die Uhr. Es wurde allmählich Zeit, dass sie hineinging und sich anzog. Sie hatte heute früh gleich als Erstes eine Verabredung mit Martha und ihrem Anwalt. Die Besprechung sollte im Haus von Marthas Mutter stattfinden, wo Martha wohnte, solange sie gegen Kaution auf freiem Fuß war. Robert Fulton hatte Andie gebeten, an dem Gespräch teilzunehmen. Andie wusste, er wollte Martha dazu überreden, Patti vor Gericht aussagen zu lassen. Bis jetzt hatte Martha ihre Zusage hierzu strikt verweigert.


    Genauso unerschütterlich wie in diesem Punkt war ihre Weigerung, sich zu Andies Verdacht zu äußern, Edward könnte sich an seiner Tochter vergriffen haben. Wenn Andie auch nur versuchte, das Thema zur Sprache zu bringen, mauerte sie oder wurde bockig wie ein kleines Kind. Aber vielleicht würden sie ja heute mehr Glück mit ihr haben.


    Nach einem letzten Blick in den klaren Morgenhimmel stand sie auf und ging hinein, um sich anzuziehen.


    Eine Stunde später begrüßte Andie Martha Pierpont und ihre Mutter. Robert sei noch nicht da, sagten ihr die beiden Frauen, als sie sie hineinbaten. Andie reichte Rose Turpin eine Schachtel mit Plundergebäck, das sie aus der Bäckerei mitgebracht hatte. Rose bedankte sich lächelnd. „Ich werde die Teilchen gleich auf einen Teller geben“, meinte sie und verschwand in der Küche.


    Nachdem Rose sie allein gelassen hatte, wandte sich Andie an Martha. Spontan nahm sie die Hände der Frau in ihre. „Wie geht es Ihnen, Martha?“


    Martha drückte kurz ihre Finger, um dann sofort ihre Hände wegzuziehen. Ihr Lächeln war höflich, aber distanziert. „Danke, gut. Und Ihnen?“


    Andie kannte dieses Verhalten schon von ihren letzten Besuchen. Martha zeigte keinerlei Emotionen, weder Angst noch Schmerz noch Reue. Sie hatte ihr Leben lang alles Unangenehme verdrängt und machte es jetzt nicht anders.


    „Martha“, sagte Andie eindringlich, „sprechen Sie mit mir, bitte. Ich weiß, Sie machen eine schwere Zeit durch. Aber wenn Sie Ihre Gefühle abwehren, wird alles nur noch …“


    „Ich sagte Ihnen doch, es geht mir gut.“


    „Kann ich Sie nicht wenigstens dazu überreden, zur Therapie zurückzukommen?“


    „Dazu besteht jetzt, nach Edwards Tod, kein Grund mehr.“


    „Oh doch, dazu besteht allemal Grund.“ Sie senkte die Stimme. „Ich bin nicht Ihre Feindin, Martha. Ich will Ihnen nur helfen.“


    Martha sah sie einen Moment mit ausdrucksloser Miene an, um dann plötzlich strahlend zu lächeln. „Vielen Dank, Dr. Bennett. Das ist sehr nett von Ihnen.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Robert muss gleich hier sein. Kommen Sie, wir holen Ihnen eine Tasse Kaffee.“


    Ohne Andies Antwort abzuwarten, ging sie in die Küche voraus. Andie folgte ihr. Rose sah sie vielsagend an, als sie die Küche betrat. Die ältere Frau wirkte besorgt.


    Es klingelte. „Das wird Robert sein“, sagte Martha. „Ich gehe aufmachen.“


    Kaum hatte Martha die Küche verlassen, da wandte sich Rose an Andie. „Zwischen Martha und Patti geht irgendetwas vor, Dr. Bennett. Etwas Merkwürdiges.“


    „Etwas Merkwürdiges? Wie meinen Sie das?“


    „Ich hörte, wie sie sich stritten. Patti wollte irgendetwas machen, aber Martha schien dagegen zu sein. Sie war sehr kurz mit ihr, und Patti verließ weinend das Zimmer. Ehe sie ging, schrie sie, dass sie ihn hasste.“


    Ihren Vater vermutlich, dachte Andie. „Hat Patti Ihnen etwas aus jener Nacht anvertraut, in der ihr Vater getötet wurde? Etwas, das von der Aussage, die Martha vor der Polizei gemacht hat, abweicht?“


    „Nein, natürlich nicht.“ Rose runzelte die Stirn. „Was wollen Sie damit andeuten?“


    Patti kam in die Küche. Ihre Wangen waren gerötet, und sie wirkte irgendwie schuldbewusst. Andie vermutete, dass sie draußen vor der Tür gestanden und gelauscht hatte. „Hi, Grandma.“ Sie warf Andie einen verstohlenen Blick zu, um dann schnell wieder wegzusehen.


    Gleich darauf kam Martha mit dem Anwalt zusammen zurück. „Es tut mir leid, dass ich mich etwas verspätet habe“, entschuldigte sich Robert, als er Andie und Rose begrüßte. Martha sah ihre Tochter und wurde blass. „Patti, Schätzchen, warum nimmst du dir nicht etwas Kuchen und gehst auf dein Zimmer? Die Erwachsenen haben etwas zu besprechen.“


    „Ich will aber hierbleiben.“


    „Heute nicht, Schätzchen. Nimm dir deinen Kuchen und …“


    „Nein.“ Angriffslustig hob Patti das Kinn. „Ich bin kein Baby mehr. Du kannst mich nicht einfach auf mein Zimmer abschieben.“


    „Oh doch, das kann ich. Ich bin deine Mutter. Und diese Unterhaltung geht dich nichts an.“


    „Mich stört es nicht, wenn Patti zuhört“, bemerkte Robert. „Immerhin hat diese Sache ja auch mit ihr zu tun.“


    „Siehst du!“, rief Patti.


    Martha begann zu zittern. „Ich sagte, du sollst auf dein Zimmer gehen!“


    Trotzig bot das Mädchen seiner Mutter die Stirn. „Warum? Ich weiß, worüber ihr sprechen wollt. Über mich. Ob ich aussagen soll.“ Sie wandte sich an den Anwalt. „Ich will es tun.“


    „Nein“, sagte Martha scharf. „Das kommt nicht infrage.“


    „Aber warum denn nicht?“ Pattis Gesichtsausdruck wirkte gequält. „Meine Aussage ist wichtig. Das weißt du genau.“


    „Diese Sache hat nichts mit dir zu tun.“


    „Was? Dad ist tot, du wirst als Mörderin angeklagt, und da behauptest du, es hätte nichts mit mir …“


    „Es reicht, Patti.“


    „Nein, ich bin noch nicht fertig.“ Patti senkte die Stimme. Plötzlich klang sie erwachsener als ihre Mutter. „Es ist passiert, Mom, alles, auch wenn du es nicht wahrhaben willst. Es ist nun mal geschehen und es lässt sich nicht rückgängig machen.“


    Martha hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Fassung zu wahren. „Als deine Mutter weiß ich, was am besten für dich ist. Und jetzt will ich kein Wort mehr darüber hören.“


    „Wenn Sie sich Sorgen wegen des Verhörs machen, kann ich Sie beruhigen“, versuchte Robert zu vermitteln. „Die Staatsanwaltschaft fasst Minderjährige im Zeugenstand mit Glacéhandschuhen an. Die Herren Staatsanwälte wissen genau, dass sie die Geschworenen gegen sich aufbringen, sollten sie auch nur ansatzweise versuchen, einen jugendlichen Zeugen in die Mangel zu nehmen.“


    „Ich sagte Nein.“ Marthas Stimme zitterte.


    „Aber, Mom, ich möchte dir doch nur helfen“, sagte Patti mit tränenerstickter Stimme. „Warum willst du es mir nicht erlauben?“


    Martha ging zu ihrer Tochter und nahm die Hände des Mädchens in ihre. „Du hast dein ganzes Leben noch vor dir, Patti. Ein langes, glückliches Leben. Ich habe so viele Fehler gemacht, Schätzchen. Lass mich diese Sache für dich in Ordnung bringen.“


    „Ich möchte nicht, dass du ins Gefängnis kommst“, flüsterte das Mädchen. „Ich könnte es nicht ertragen. Ich habe dich so lieb, Mom.“


    „Ich dich auch, Schätzchen.“ Martha umarmte ihre Tochter. „Es wird schon alles gut werden. Und jetzt geh. Ich möchte mit Dr. Bennett und Mr. Fulton allein reden.“


    „Komm, Patti.“ Rose hielt ihrer Enkelin die Hand hin. „Ich gehe mit dir.“


    Nach einem letzten flehenden Blick auf ihre Mutter verließ Patti mit ihrer Großmutter den Raum. Andie und Robert sahen sich an. Dann räusperte sich Robert. „Martha, Ihre Tochter möchte aussagen, und wir brauchen sie. Warum wollen Sie nicht wenigstens in Erwägung ziehen, dass …“


    „Nein.“ Martha ging durch die Küche, um sich eine Tasse Kaffee einzugießen. „Möchte noch jemand Kaffee?“, fragte sie.


    Robert folgte ihr. „Patti weiß besser als jeder andere, wie Edward war. Und in jener Nacht war sie …“


    „Wir brauchen sie nicht. Wir haben Andie. Sie kann über Edwards Verhalten aussagen. Und ich sage ja auch aus.“ Sie hielt Andie eine Tasse hin. „Milch? Zucker?“ Andie schüttelte den Kopf und nahm ihr die Tasse ab. Robert versuchte es noch einmal. „Sie stehen unter Mordanklage. Deshalb werden die Geschworenen mit Misstrauen auf Ihre Aussage reagieren. Schließlich versuchen Sie die eigene Haut zu retten. Und was Andie betrifft, so ist sie zwar eine gute Zeugin, aber als Therapeutin wird sie mit Sicherheit auch auf Misstrauen stoßen. Und dann ist da noch die Sache mit diesem Wutausbruch, den Sie in ihrer Praxis hatten. Im Kreuzverhör könnte die Staatsanwaltschaft so etwas aus ihr herausholen.“


    Als Robert den Wutausbruch erwähnte, warf Martha Andie einen vorwurfsvollen Blick zu. Die Frau stritt den Vorfall noch immer vehement ab. Sie schwor, sie habe niemals gesagt, dass sie ihren Mann töten wollte.


    „Kinder werden als vertrauenswürdig und ehrlich betrachtet“, fuhr Robert fort. „Eine emotionale Aussage von Patti könnte uns einem Freispruch ein gutes Stück näherbringen.“


    „Wir brauchen sie nicht“, beharrte Martha.


    „Die Staatsanwaltschaft könnte sie vorladen“, gab Robert ihr zu bedenken. „Das ist Ihnen doch hoffentlich klar?“


    Martha sah ihn an. „Ich werde es nicht zulassen.“


    „Sie haben keinen Einfluss darauf.“


    Alles Blut wich aus dem Gesicht der Frau. „Selbstverständlich habe ich den. Ich bin ihre Mutter. Sie ist minderjährig.“


    „Sie ist fünfzehn, nicht fünf. Wenn der Antrag gestellt wird, könnte der Richter ihm durchaus stattgeben.“


    Martha zog sich einen Stuhl heran. Schwerfällig ließ sie sich darauf nieder. „Hat sie nicht genug leiden müssen?“, sagte sie leise wie zu sich selbst. „Hat sie nicht schon viel zu viel mitgemacht?“


    Andie ging zu ihr. Damit Martha gezwungen war, ihr in die Augen zu sehen, kauerte sie sich vor sie auf den Boden. „Was wollen Sie uns damit sagen, Martha? Was geschah wirklich in jener Nacht?“


    „Sie wissen, was geschah. Ich habe es Ihnen doch genau geschildert.“


    „Hat Edward Patti geschlagen?“


    „Nein.“ Martha schüttelte den Kopf.


    „Hat er sie … berührt? Hat er sich ihr unsittlich …“


    „Nein! Sie war in ihrem Zimmer. Sie kam erst heraus, als sie die Schüsse hörte. Das sagte ich Ihnen doch!“


    Aber Andie wollte es noch nicht aufgeben. „Martha“, sagte sie drängend. „Ich bin Pattis Englischlehrerin Gwen White begegnet. Sie erzählte mir, Patti hätte in ihren Aufsätzen ihren Zorn und ihre Verzweiflung zum Ausdruck gebracht. Eine Aussage vor Gericht könnte befreiend für Patti sein. Damit hätte sie endlich einmal die Möglichkeit, etwas zu unternehmen, Ihnen zu helfen. Ihr ganzes Leben lang war sie gezwungen, hilflos mit anzusehen, was sich zwischen ihren Eltern abspielte. Geben Sie ihr die Chance zu helfen, Martha. Lassen Sie Patti aussagen.“


    Einen Augenblick glaubte sie, Martha würde nachgeben. Sie sah es an ihrer zusammengesunkenen Haltung und an dem Ausdruck in ihren Augen. Doch dann richtete sich Martha plötzlich entschlossen auf ihrem Stuhl auf. „Nein“, sagte sie. Und gleich darauf noch einmal mit erhobener Stimme: „Nein, ich werde es nicht zulassen!“


    „Aber warum nicht?“ Andie stand auf. „Wenn Sie uns doch bloß sagen würden, wovor Sie Angst haben, damit wir Ihnen helfen können.“


    „Ich muss Bescheid wissen, Martha“, sagte Robert. „Über alles. Wenn ich Sie verteidigen soll, darf es keine Geheimnisse zwischen uns geben. Sie müssen absolut ehrlich zu mir sein. Sind Sie es nicht, könnten wir verlieren.“ Er ging zu ihr. „Es ist meine Aufgabe, Sie aus dieser Sache herauszuboxen, unter allen Umständen. Selbst wenn Sie mir erzählen würden, Sie hätten Edward vorsätzlich ermordet, würde ich trotzdem alles mir zur Verfügung Stehende zu Ihrer Verteidigung unternehmen.“


    „Aber ich habe ihn nicht vorsätzlich ermordet!“, schrie Martha. „Ich sagte Ihnen doch, was passiert ist! Sie müssen mir glauben. Es ist die Wahrheit. Edward versuchte mich umzubringen! Ich musste mich wehren. Deshalb habe ich geschossen.“ Sie brach in Tränen aus. „Er hätte mich sonst getötet.“


    Robert und Andie tauschten einen Blick aus. „Wenn Sie mir alles gesagt haben, wovor haben Sie dann Angst, Martha?“, fragte Robert behutsam. „Wovor versuchen Sie Patti zu schützen?“


    Martha erwiderte nichts. Stumm sah sie zu dem Anwalt auf. Die Verzweiflung in ihren Augen ließ Andie den Atem stocken.


    „Fragen Sie sich doch einmal dies, Martha“, sagte Robert leise. „Wollen Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen?“


    


    

  


  
    

    61. KAPITEL

    



    Zwei Tage später erschien Martha unverhofft kurz vor der Mittagspause in Andies Praxis. Andie begrüßte sie herzlich. Sie war froh und erleichtert, die Frau zu sehen. Seit der letzten Besprechung hatte sie immer wieder daran gedacht, wie einsam und unglücklich Martha sein musste. Sie hatte sich Sorgen um sie gemacht und befürchtet, Martha könnte sich in ihrer Verzweiflung womöglich zu einer Kurzschlussreaktion hinreißen lassen.


    „Hallo, Dr. Bennett“, murmelte Martha. Nervös wickelte sie den Schulterriemen ihrer Handtasche um den Zeigefinger. „Ich hatte gehofft … ich dachte, wir könnten vielleicht …“ Hilflos brach sie ab.


    „Natürlich können wir miteinander reden“, versicherte Andie ihr. „Es passt mir wunderbar. Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.“ Sie wandte sich an ihre Sekretärin. „Missy, keine Anrufe, keinerlei Unterbrechungen, okay?“


    Die Sekretärin nickte. „Geht in Ordnung.“


    Sie gingen in Andies Büro und setzten sich. Martha sagte zunächst einmal gar nichts. Mit abgewandtem Blick, die Hände im Schoß verschränkt, saß sie da.


    „Was ist, Martha?“, fragte Andie nach einer Weile. „Was bedrückt Sie? Es geht um Patti, nicht wahr?“


    Martha sah auf. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gequält. „Ja. Es begann vor einigen …“


    Die Sprechanlage summte, und Martha Pierpont schluckte herunter, was sie hatte sagen wollen. Andie runzelte die Stirn. Ihre Sekretärin hatte Anweisung, sie nicht zu stören. Missy wusste, dass sie sich an diese Anweisung strikt zu halten hatte. Und sie wusste auch, warum – wegen Momenten wie diesem.


    „Entschuldigen Sie, Martha“, sagte sie. „Es muss sich um einen Notfall handeln.“ Sie drückte auf den Knopf ihrer Sprechanlage. „Missy? Was ist los?“


    „Es tut mir furchtbar leid, Dr. Bennett.“ Die Stimme der jungen Frau klang verstört. „Aber Raven ist hier. Sie bestand darauf, dass ich Sie unterbreche.“


    „Ich komme“, sagte Andie knapp. Sie entschuldigte sich noch einmal und eilte in den Empfangsbereich hinaus, nicht jedoch ohne die Tür hinter sich geschlossen zu haben. Raven saß auf der Kante von Missys Schreibtisch und plauderte mit der Sekretärin, die alles andere als glücklich aussah. „Raven, was ist?“


    „He, Andie, wir waren zum Lunch verabredet. Erinnerst du dich?“


    „Ich weiß“, sagte Andie. „Aber es ist etwas dazwischengekommen. Hat Missy dir nicht gesagt, dass ich mit einer Patientin zusammen bin?“


    „Sicher. Aber wir hatten Pläne.“


    Andie gab sich keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen. „Ich fürchte, wir müssen unsere Pläne verschieben.“


    Raven stand auf. „Ich muss mit dir über Julie reden. Es ist wichtig.“


    „Was ich hier mache, ist auch wichtig. Es tut mir leid, Raven, aber unsere Verabredung muss warten.“


    Rote Flecke bildeten sich auf Ravens Wangen. „Soll das heißen, deine Patientin ist wichtiger als ich oder Julie?“


    Andie wurde immer ärgerlicher. Sie sah ihre Sekretärin an, deren Augen sich in ungläubigem Staunen geweitet hatten. „Ja“, sagte sie, „meine Patientin ist wichtiger als ein Lunch-Date mit dir und eine weitere Diskussion über die Probleme unserer gemeinsamen Freundin. Und jetzt entschuldige mich bitte.“


    Als sie sich zum Gehen wandte, packte Raven sie beim Arm. Ihr Griff war so fest, dass er Andie wehtat. „Du versetzt mich schon wieder. Das gefällt mir gar nicht.“


    „Sorry, aber ich habe einen Job, und der geht vor.“ Sie befreite sich aus Ravens Griff. „Ich rufe dich nachher an.“ Damit ging sie in ihr Büro, zu Martha Pierpont zurück. „Entschuldigen Sie“, sagte sie zu Martha, während sie sich setzte und den Schock über Ravens selbstsüchtiges, unsensibles Verhalten abzuschütteln versuchte. „Bitte fahren Sie fort.“


    Martha blickte von Andie zu der geschlossenen Bürotür und wieder zu Andie zurück. „Jetzt habe ich Sie in Schwierigkeiten mit Ihrer Freundin gebracht.“ Sie nahm ihre Handtasche und schickte sich an aufzustehen. „Vielleicht sollte ich lieber gehen.“


    Mit einer Handbewegung hielt Andie sie zurück. „Bitte, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich möchte nicht, dass Sie gehen. Nicht ehe wir über den Grund Ihres Kommens gesprochen haben.“


    Martha zögerte noch immer. Im Stillen verfluchte Andie ihre Freundin für die Unterbrechung.


    „Sie wollten mir etwas über Patti erzählen, nicht wahr?“, fragte sie drängend. „Deshalb sind Sie gekommen. Sagen Sie es mir, Martha, bitte.“


    Einen Moment sah es so aus, als würde die Frau sich weigern, als wolle sie sich wieder in sich selbst zurückziehen. Doch dann begann sie leise und stockend zu sprechen. „Es fing vor etwa einem halben Jahr an, obwohl ich damals noch nichts davon wusste. Edward … er …“


    Die Stimme drohte ihr zu versagen, und sie musste sich ein paarmal räuspern, ehe sie weitersprechen konnte.


    „Patti erzählte mir nichts davon. Sie … wollte es vor mir geheim halten.“ Martha blickte zu Andie auf. Der Ausdruck in ihren Augen war der einer Frau, die alles verloren hatte, der nicht einmal mehr Hoffnung geblieben war. „So wie ich immer alles vor ihr verbergen wollte. So wie ich ihr stets vorgemacht habe, dass alles in Ordnung sei.“


    Andie nickte ihr aufmunternd zu. Dabei hatte sie selbst ein flaues Gefühl im Magen. Denn sie ahnte bereits, worauf Marthas Bericht hinauslaufen würde. „Fahren Sie fort.“


    Martha griff nach einem Papiertaschentuch und begann es nervös zu zerrupfen. „Edward … anscheinend kam er eines Nachmittags unverhofft nach Hause. Patti war schon aus der Schule gekommen, und ich machte wohl gerade irgendwelche Besorgungen. Edward hatte schlechte Laune. Er suchte Streit. Also nahm er sich Patti vor.“ Martha holte zitternd Luft. „Sie versuchte ihn zu ignorieren. Sie setzte ihre Kopfhörer auf und ging in ihr Zimmer. Doch er … er folgte ihr. Sie flehte ihn an, sie in Ruhe zu lassen, sagte ihm, er solle weggehen. Aber er … er …“ Ihre Stimme wurde immer leiser.


    „Was hat er getan, Martha?“, fragte Andie behutsam.


    Martha schüttelte den Kopf. Tränen standen ihr in den Augen. Die Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen.


    „Hat er sie beschimpft?“


    „Ja.“


    „Hat er sie geschlagen?“


    „Ja.“


    Andie holte tief Luft. „Martha, hat er Patti vergewaltigt?“ Sekundenlang starrte Martha sie mit ausdrucksloser Miene


    an, als hätte sie die Frage nicht gehört oder könne die Antwort darauf nicht ertragen. Bis Andie sie schließlich noch einmal fragte. „Hat er sie vergewaltigt?“


    „Ja“, flüsterte Martha. Sie schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. „Ja, er hat sich an meinem Baby vergangen, an meinem geliebten kleinen Mädchen. Immer öfter kam er nachmittags nach Hause, wenn er wusste, dass ich nicht da war. Ich weiß nicht einmal, wie … wie oft …“ Mit einem Klagelaut brach sie ab.


    Andie ging zu ihr und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. In diesem Moment wünschte sie sich verzweifelt, sie hätte mehr für die Frau tun, das Unglück irgendwie abwenden können. Nach einer Weile, als Marthas Tränen allmählich versiegten, erkundigte sie sich, wie sie es herausgefunden hatte.


    „Ich bin früher nach Hause gekommen und habe ihn erwischt“, flüsterte Martha.


    „Wann war das?“


    „Ich weiß es nicht mehr genau. Vor ungefähr zwei Monaten.“


    „Wie haben Sie reagiert?“


    Einen Moment verharrte Martha regungslos. Dann richtete sie sich kerzengerade auf, wobei sie Andie direkt in die Augen sah. „Ich sagte ihm, dass ich ihn umbringen würde, sollte er unsere Tochter jemals wieder berühren. Ich meinte es ernst, Dr. Bennett. Er hat sie nicht noch einmal angefasst. Ich ließ es nicht zu.“


    „Oh Martha … sind Sie deshalb dagegen, dass Patti aussagt? Haben Sie Angst, die Geschworenen könnten …“


    „Nein!“ Martha schüttelte heftig den Kopf. „Die Geschworenen kümmern mich nicht. Ich muss Patti schützen, verstehen Sie das nicht? Ich habe es bis jetzt versäumt. Ich …“ Ihre Stimme brach. Erst nach einem Moment konnte sie weitersprechen. „Sie hatten recht, Dr. Bennett. Patti wusste Bescheid über Edward und mich. Sie wusste es die ganze Zeit. Sie hat genug gelitten. Ich will sie nicht auch noch einem Verhör aussetzen.“


    „Aber es wäre gut für Patti, wenn sie aussagen könnte, davon bin ich überzeugt. Sie muss etwas tun. Es ist wichtig für sie.“


    „Wenn sie aussagt, weiß jeder, was ihr Vater gemacht hat. Man wird hinter ihrem Rücken tuscheln, mit dem Finger wird man auf sie zeigen. Wo sie auch hingeht, wird man Bescheid wissen über sie. Ihr ganzes Leben wird sich verändern, sie …“


    „Martha“, unterbrach Andie sie fest. „Es spielt keine Rolle, ob die Leute es wissen. Sie weiß es, darum geht es hier. Und sie kann es nicht rückgängig machen. Zu verdrängen, dass es passierte, ist viel schädlicher, als sich damit zu befassen.“


    „Aber … ihr Leben wird sich für immer verändern.“


    „Edward hat ihr Leben bereits verändert. Was jetzt geschieht, wie wir ihr helfen, damit fertig zu werden, ist ausschlaggebend für ihr weiteres Leben.“


    Danach gab es nichts mehr zu sagen. Mit Marthas Zustimmung hatte Andie Robert angerufen und ihm Marthas Bericht wiedergegeben. Anschließend hatte er selbst mit Martha gesprochen und mit ihr einen Termin für den nächsten Tag vereinbart. Der Anwalt war zuversichtlich gewesen, dass diese neue Situation sich sehr günstig auf ihre Verteidigung auswirken konnte.


    Marthas Geschichte hatte Andie den Rest des Tages verfolgt. Der Schmerz der Frau hatte sie nicht mehr losgelassen. Hinzu kam, dass sie bis in die frühen Abendstunden ausgebucht war und ihr keine Verschnaufpause blieb. Als schließlich um acht der letzte Patient ging, war sie völlig erledigt. Sie wollte nichts weiter als in ihr Bett fallen und alles vergessen.


    Zu Hause angekommen, machte sie sich nicht einmal die Mühe, das Licht anzuknipsen. Viel zu müde, um noch etwas zu essen, warf sie ihre Post auf den Garderobentisch und ging durch das dunkle Haus in ihr Schlafzimmer. Erst da tastete sie nach dem Lichtschalter.


    Geblendet blinzelte sie in die plötzliche Helligkeit. Ihr Blick fiel aufs Bett – und sie stieß einen Schrei aus. Jemand hatte etwas für sie hinterlassen, eine Art obszöne Visitenkarte.


    Nicht irgendjemand, nein, Mr. X, wie sie mit Erschrecken feststellte. Auf ihrer weißen Bettdecke lagen eine Schlinge und ein schwarzer Seidenschal.


    


    

  


  
    

    62. KAPITEL

    



    Andie rief Nick von ihrem Handy aus an. Er kam sofort. Sie erwartete ihn in der Einfahrt. Noch nie in ihrem Leben war sie so froh und erleichtert gewesen, jemanden zu sehen. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Nick“, begrüßte sie ihn. „Ich wusste nicht, was ich machen sollte.“


    „Es war richtig, dass Sie mich angerufen haben. Sind Sie okay?“


    „Okay?“ Ihr Lachen klang unnatürlich hoch. „Nein, das kann ich nicht sagen. Warum macht dieser Mann das mit mir, Nick? Warum terrorisiert er mich?“


    „Ich weiß es nicht. Aber jetzt bin ich ja bei Ihnen und kann mich um die Sache kümmern.“ Er drückte ihre Hand. „Warten Sie hier. Ich werde hineingehen und …“


    „Nein! Ich komme mit Ihnen.“ Sie wollte nicht allein bleiben, nicht eine Minute.


    Er zögerte einen Moment und nickte dann. „Aber entfernen Sie sich nicht von meiner Seite.“


    Sie lachte nervös. „Keine Angst, ich werde wie eine Klette an Ihnen kleben.“


    Langsam gingen sie durchs Haus. Nick sah in alle Schränke, in jeden Winkel und jede Ecke, schaute hinter jedes Möbelstück und überprüfte sämtliche Fenster. Sie waren alle fest verschlossen. Bis auf eines. Das kleine Fenster im Wäscheraum stand einen Spalt offen, und der Rahmen mit dem Fliegengitter war lose, als hätte ihn jemand von außen gelockert.


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete Andie das Fenster. Dann sah sie Nick an. „Da stimmt etwas nicht. Ich bin sicher, dieses Fenster war fest zu, so wie alle anderen auch.“


    Nick ließ seinen Blick langsam über das Fenster, die Fensterbank und das Fliegengitter schweifen. Andie hatte das Gefühl, dass ihm nicht das kleinste Detail entging. Nachdem er das Fenster eingehend betrachtet hatte, fixierte er den Boden darunter. Andie errötete, als sein Blick auf den vollen Wäschekorb fiel. Hastig bückte sie sich, um die zarte Spitzengarnitur wegzunehmen, die ganz zuoberst auf dem Wäschestapel lag, und sie verschämt in die Hosentasche zu stopfen.


    „Ich bin ein bisschen mit meiner Wäsche hinterher“, murmelte sie.


    Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Kein Problem. Hübsche Unterwäsche, wenn ich das bemerken darf.“ Er kauerte sich hin, um Wand und Fußboden zu betrachten. Dabei zog er die Brauen zusammen, als würde er über eine Frage nachdenken, die er noch nicht aussprechen mochte. „Führt diese Tür nach draußen?“, erkundigte er sich, auf die andere Seite des Raumes deutend.


    „Ja. Das ist der Gehweg zur Garage.“


    „Ich möchte ihn mir mal ansehen. Vielleicht finden sich Fußabdrücke.“


    Es fanden sich keine Fußspuren. Die Büsche unter den Fenstern sahen makellos aus wie immer, und auch an der Hauswand hatte der Eindringling keinerlei Spuren hinterlassen.


    „Das muss nicht heißen, dass der Einbruch nicht an dieser Stelle erfolgte“, erklärte Nick. „Wir haben seit einer Weile keinen Regen gehabt, sodass der Boden hart und ausgetrocknet ist. Aber ich hoffte, dass wir trotzdem etwas finden.“


    „Was zum Beispiel?“


    Statt etwas zu erwidern, schüttelte er bloß den Kopf. „Wo ist Ihr Schlafzimmer?“


    Sie gingen wieder hinein. Andie führte Nick durch den Flur zu ihrem Zimmer. An der Tür blieben sie stehen. Der Raum war noch immer hell erleuchtet.


    Nick berührte ihren Arm. „Warten Sie hier.“


    Diesmal kam Andie der Aufforderung ohne Widerspruch nach. Nick sah in ihren Schrank und in ihr Bad, überprüfte die Fenster und schaute unters Bett.


    „Wurde hier gerade Staub gesaugt?“, fragte er, während er zu ihr zurückkam.


    „Ja, mein Reinigungsdienst war heute früh hier.“


    Er nickte. „Wer immer der Einbrecher sein mochte, er ist jedenfalls nicht sehr groß.“


    „Woher wissen Sie das?“


    Nick deutete auf den flauschigen Teppichboden. „Sehen Sie die Abdrücke? Das sind Fußspuren.“ Er kauerte sich hin. Andie folgte ihm. Er berührte einen Abdruck. „Das sind Ihre Fußspuren.“ Er deutete auf eine Reihe größerer Abdrücke. „Und das sind meine. Ich habe große Füße.“


    „Dann sind diese …“ Sie sprach nicht weiter.


    „Richtig, diese gehören Ihrem mysteriösen Freund.“


    Andie starrte auf die Fußspuren. Dabei schnürte sich ihr vor Angst die Kehle zu. Diese Abdrücke zu betrachten war fast so, wie die Person anzusehen, die sie terrorisierte. Nick hatte recht. Die Füße des Unbekannten waren um einiges größer als ihre, jedoch kleiner als seine. Er hatte einen Schuh ohne Absatz, vermutlich einen Turnschuh, getragen.


    „So, jetzt wollen wir uns mal Ihr kleines Überraschungspaket anschauen.“


    „Ich bleibe hier, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Andie wandte den Blick ab. Sie mochte nicht zum Bett hinsehen. Sie konnte den Anblick dieser Schlinge und des Halstuchs nicht ertragen. Die Assoziation, die sie damit verband, war zu schrecklich. Es war fast so, als sähe sie sich selbst von dieser Schlinge herabbaumeln. „Sind Sie okay?“, fragte Nick. „Sie sehen blass aus.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Ja, ich bin okay. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Zeug möglichst schnell entfernen würden.“


    „Keine Angst, es dauert nicht lange.“ Und tatsächlich gab er ihr nach wenigen Minuten Entwarnung. Er hatte sich die Stelle genau besehen und das Beweismaterial in einen Plastikbeutel gepackt.


    „Ich nehme das Zeug mit aufs Revier und gebe es den Jungs im Labor zur Untersuchung. Vielleicht finden sie was. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon.“


    Sie gingen durch den Flur auf die Haustür zu. Mit jedem Schritt, den sie der Tür näher kamen, wurde Andie unruhiger. Sie wollte nicht, dass Nick ging. Um ihn zurückzuhalten, fragte sie ihn, ob er etwas trinken wolle. „Möchten Sie einen Kaffee oder einen Drink? Sie können auch ein Bier haben.“


    „Ja?“ Er sah sie an. „Warum nicht? Ich bin nicht im Dienst.“


    „Gut.“ Sie lächelte erleichtert. „Setzen Sie sich auf die Couch. Ich bin gleich wieder da.“


    Nick setzte sich, und sie entschwand in die Küche. Wenig später kam sie mit einem Bier für ihn und einem Glas Wein für sich selbst zurück. Nachdem sie ihm das Bier gereicht hatte, ließ sie sich am anderen Ende der Couch nieder. Während sie an ihrem Wein nippte, warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu. Er machte sich gut auf ihrer Couch. Es gefiel ihr, ihn im Haus zu haben. Irgendwie schien er mit seiner Energie, mit seiner männlichen Ausstrahlung, den ganzen Raum zu füllen. Plötzlich erschien ihr die Einrichtung ihres Wohnzimmers, die seegrünen Wände, die gemusterte Chintzcouch, die geblümten Vorhänge, unangenehm süßlich, ja geradezu kitschig.


    Wieder streifte sie ihn mit einem Blick. Diesmal fiel es ihm auf. „Was ist?“, fragte er.


    „Nichts. Es ist so …“ Sie blickte erst weg und dann wieder zu ihm hin. „Ich bin es nicht gewohnt, Männer auf meiner Couch zu haben.“ Als er daraufhin amüsiert die Brauen hob, schlug sie sich verlegen die Hand vor den Mund. „Ich habe das nicht so gemeint, wie es klang.“


    „Dann sollte ich Sie wohl nicht fragen, wo Sie Ihre Männer normalerweise haben?“


    Ihre Wangen brannten. „Nein, das sollten Sie nicht.“


    „Ich mag es, wenn Sie so verlegen aussehen.“


    „Sie meinen, wenn mein Gesicht die Farbe eines gekochten Hummers annimmt?“


    „So ungefähr.“ Er trank einen Schluck Bier und rollte dann nachdenklich die Büchse zwischen den Händen. „Wollen Sie hören, welches Bild ich mir von der Sache gemacht habe?“


    Andie nickte stumm.


    „Also, wir haben es hier mit einem kleinen, wendigen Mann zu tun. Er ist durch das Fenster in Ihrem Wäscheraum eingestiegen, ohne irgendetwas durcheinanderzubringen. Er hat weder den Korb mit der Wäsche noch die Pflanze auf dem Fensterbrett umgestoßen. Er hinterließ keinerlei Spuren, keine schmutzigen Fingerabdrücke an dem weißen Fensterrahmen, keine Kratzer an der Außen- oder Innenwand. Ich habe aus zweierlei Gründen gar nicht erst versucht, Fingerabdrücke zu nehmen. Erstens wäre es sinnlos gewesen. Wer immer der Kerl war, er hat alles abgewischt. Der Messinggriff an der Tür war so spiegelblank, dass ich mich darin sehen konnte.“


    „Und der zweite Grund?“


    „Selbst wenn es mir gelungen wäre, einen sauberen Abdruck zu bekommen, hätte mir das wenig genützt. Denn wir hätten in unserer Kartei kein Gegenstück dazu gefunden. Dieser Typ ist kein Berufsverbrecher, da gehe ich jede Wette ein.“


    Andie zwang sich, ruhig durchzuatmen. „Was glauben Sie, bin ich in … Gefahr?“


    Ruhig erwiderte er ihren Blick. Seine Miene war ernst. „Ich weiß es nicht. Aber wenn ich raten müsste, würde ich Nein sagen. Meine Vermutung ist, dass es irgendjemandem eine perverse Freude macht, Sie zu terrorisieren. Jemand weidet sich an Ihrer Panik. Der Kerl empfindet Genugtuung dabei, Sie vor Angst schwitzen zu sehen. Aber auf Vermutungen verlasse ich mich nicht gern.“ Eine perverse Freude … Andie schluckte hart. Mr. X. Leah Robertson. David Sadler.


    Von einer Panikattacke überwältigt, schloss sie die Augen. Verzweifelt kämpfte sie gegen ihre Angst an. Sie durfte so nicht denken, nicht über einen ihrer Patienten. Es gab keinen Beweis dafür, dass David nichts weiter als ein verwirrter Mann war, der ihre Hilfe brauchte.


    „Haben Sie heute Abend zufällig mit Raven oder Julie gesprochen?“, wollte Nick wissen.


    „Oh“, sagte Andie erschrocken, „nein. Ich habe gar nicht daran gedacht. Glauben Sie, er könnte auch ihnen …“


    „Dass er auch ihnen eine Überraschung aufs Bett gelegt hat? Möglicherweise. Obwohl ich es eigentlich nicht glaube.“


    „Sie meinen, er hat nur mich ins Visier genommen.“


    „Ja.“ Nick räusperte sich. „Soll ich einen Kollegen bitten, Ihre Freundinnen anzurufen oder bei ihnen vorbeizugehen?“


    „Nein. Ich mache es selbst.“


    „Dann würde ich sagen, Sie sollten es gleich erledigen.“


    Andie nickte, stand auf und ging zum Telefon. Sie versuchte erst Raven, dann Julie zu erreichen. Da keine von ihnen zu Hause war, hinterließ sie beiden eine Nachricht, schilderte den Vorfall und erklärte, dass Nick ihr geholfen habe und dass sie okay sei. Zum Schluss bat sie die Freundinnen, sie anzurufen, sollten auch sie Probleme gehabt haben.


    Sie ging zur Couch zurück. „Ich habe Angst“, sagte sie. „Ich weiß“, erwiderte Nick.


    „Sie müssen doch noch nicht gehen, oder? Ich meine, wegenMara. Ist sie …“


    „Sie ist bei ihrer Mutter.“


    Andie sah auf ihre Hände herab. Dabei merkte sie, dass sie zwar ihr Weinglas umklammert hielt, jedoch noch kaum etwas getrunken hatte. Bedächtig stellte sie es auf dem Couchtisch ab. „Was soll ich machen?“


    „Vorsichtig sein“, antwortete er ruhig. „Achten Sie darauf, stets alle Fenster und Türen zu verschließen. Vielleicht sollten Sie eine Alarmanlage einbauen lassen. Oder sich einen Wachhund zulegen.“ Er trank sein Bier aus. Dann blickte er sich im Raum um, als wollte er ihr Zeit geben, über seinen Rat nachzudenken. „Ihr Haus gefällt mir“, bemerkte er schließlich.


    „Danke.“


    „Die Einrichtung ist allerdings ein bisschen zu feminin für meinen Geschmack.“


    Andie lächelte. Sie war ihm dankbar, dass er sie abzulenken versuchte. „Frauen mögen es nun mal feminin. Das liegt in der Natur der Sache.“


    „Ja, das habe ich schon mal gehört.“ Er stellte seine Bierdose auf den Tisch. „Ich sollte wohl langsam gehen.“


    „Nein, bitte nicht.“ Als er sie daraufhin fragend ansah, fügte sie spontan hinzu: „Ich möchte, dass Sie hierbleiben. Bei mir.“ Dabei konnte sie selbst nicht glauben, dass sie es war, die diese Worte aussprach.


    Er beugte sich zu ihr herüber und legte ihr die Hand an die Wange. „Schöne, kluge, süße Andie.“


    Sie errötete. „Meinen Sie das ernst?“


    „Natürlich“, sagte er lächelnd.


    Sie legte ihre Hand auf seine und rückte näher an ihn heran. Entgegen aller Vernunft sehnte sie sich danach, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Sie blickte zu ihm auf. „Würden Sie mich auch dann noch für klug halten, wenn ich Sie bitten würde, mich zu küssen?“


    „Nein“, murmelte er. „Dann würde ich mich für glücklich halten.“


    Im nächsten Moment küsste er sie.


    Andie wusste nicht, was sie von seinem Kuss erwartet hatte, jedenfalls nicht diese Explosion von Gefühlen, diese Hitze, diese Leidenschaft. Sie krallte die Finger in seinen Pullover, um sich an ihm festzuklammern. Noch nie hatte ein Kuss ihr dermaßen die Besinnung geraubt. Es war himmlisch, aufwühlend, überwältigend.


    Nick schob die Finger in ihr Haar. Mit seinem Gewicht presste er sie in die weichen Kissen der Couch zurück. Irgendwann entzog er ihr seine Lippen, um ihr Ohr, ihren Hals, die empfindsame Haut zwischen dem Revers ihrer Bluse mit Küssen zu bedecken.


    Er küsste sie, bis sie schwindelig und schwach vor Verlangen war. Erst nach einer ganzen Weile löste er sich schwer atmend von ihr. „Ist es die Angst?“, fragte er. „Oder bin ich es?“


    Andie blickte in seine dunklen Augen. Dabei merkte sie, dass sie die Antwort nicht wusste. Nicht hundertprozentig. Denn beides, die Angst und das Verlangen, waren neu für sie.


    Er musste ihr die Unentschlossenheit angesehen haben, denn er atmete tief aus und richtete sich auf. „Verdammt“, sagte er leise. Seine Mundwinkel verzogen sich zu jenem schiefen Lächeln, das sie, wie ihr in diesem Moment klar wurde, zu lieben begann. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich durchs Haar. „Ich und mein großes Mundwerk.“


    „Es macht nichts. Wirklich nicht.“


    „Doch, mir macht es etwas aus.“


    Weil sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, sagte sie gar nichts.


    Er legte seine Stirn an ihre. „Du musst nicht mit mir schlafen, damit ich bei dir bleibe.“


    „Das weiß ich.“


    „Wirklich?“


    Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und sie fühlte die Liebkosung bis in die Fußspitzen hinunter. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Als sie die Arme nach ihm ausstreckte, nahm er ihre Hände und zog sie an seine Lippen. Dann schob er sie sacht von sich weg.


    „Ich bleibe hier, Andie, aber ich werde nicht mit dir schlafen. Wenn wir uns lieben, möchte ich sicher sein, dass du mich haben willst, keinen Polizisten oder Bodyguard, keine Ablenkung von deiner Angst.“


    Er hatte recht, das wusste sie. Aber anstatt dankbar zu sein, dass er einen kühlen Kopf behielt und sich wie ein Gentleman benahm, war sie enttäuscht. Alles in ihr sehnte sich danach, ihre Leidenschaft auszuleben.


    Sie seufzte frustriert. „Jetzt erwartest du wohl von mir, dass ich mich bei dir bedanke?“


    „Klar. Hattest du das nicht vor?“


    „Mitnichten. Ich bin viel zu sauer auf dich.“


    Lachend küsste er sie erneut, hart und leidenschaftlich. „Das freut mich zu hören. Wenn es dir nichts ausmacht, schlafe ich auf der Couch.“


    


    

  


  
    

    63. KAPITEL

    



    Julie lag auf dem Vordersitz von Davids Wagen. Während er fuhr, hatte sie den Kopf in seinen Schoß gebettet. Heute Abend wollte er sie überraschen. Etwas ganz Besonderes, etwas Neues und Aufregendes hatte er ihr versprochen. Sie blickte zu ihm auf. Ihr Herz klopfte schneller. Sie liebte ihn. Er gab ihr Schutz und Geborgenheit, das Gefühl, begehrt und geliebt zu werden. Er verstand sie und liebte ihre Schwächen, anstatt sie zu verurteilen. Er wollte nicht, dass sie sich änderte, so wie alle anderen, selbst Raven und Andie, es immer von ihr verlangt hatten.


    In den vergangenen Tagen hatte er begonnen, sich um ihre grundlegenden Bedürfnisse – Essen, Wohnen und Kleidung – zu kümmern. Er vertrieb ihre Ängste und befriedigte ihre sexuellen Wünsche. Er suchte morgens ihre Kleider aus und wusch abends ihr Haar. Er entschied, was sie essen sollte und wie viel. Weil er sie liebte und alles für sie sein wollte.


    Nie war er geizig, keinen Wunsch schlug er ihr ab. Sie konnte von ihm haben, was ihr Herz begehrte. Als sie sich an jenem Ostersonntag vor so vielen Jahren in ihrem Schlafzimmerspiegel bewunderte, hatte sie sich geschworen, eines Tages die Kleider einer Prinzessin zu besitzen. Dieser Tag war nie gekommen. Bis gestern. Sie hatte David ihren alten Kindheitstraum anvertraut, worauf er mit ihr einkaufen ging. Jetzt besaß sie einen Kleiderschrank voller Sachen, in denen sie wie eine Prinzessin aussah.


    Und für all das verlangte er von ihr lediglich, dass sie ihm vertraute.


    „Wohin fahren wir?“, fragte sie ihn. Sie bewegte den Kopf in seinem Schoß, rieb ihre Wange an der Stelle, wo sich unter der Hose hart sein Begehren abzeichnete. Es schien ihn außerordentlich zu erregen, was er für diesen Abend mit ihr geplant hatte.


    „Zur Gatehouse-Siedlung.“


    „Ist dort meine Überraschung?“


    Er lächelte. „Warte es ab.“


    „Wird sie mir gefallen?“


    „Schsch.“ Er strich ihr sacht über die Wange. „Ich möchte jetzt nicht reden. Ich will mich vorbereiten.“


    Gehorsam hielt Julie den Mund. Sie hatten schon seit einigen Minuten die Lichter von Thistledown hinter sich gelassen, und bis auf das beleuchtete Armaturenbrett war es dunkel im Auto. Der schwache Lichtschein gab Davids Haut einen rötlichen Schimmer und ließ seine markante Nase und die hohen Wangenknochen scharf hervortreten. Julie wurde unwillkürlich an einen Raubvogel erinnert, als sie so von unten zu ihm aufsah. Oder an den Teufel …


    Dieser letzte Gedanke ließ ihr den Atem stocken. Sie schloss die Augen. David war ein Engel, kein Teufel. Um ihre Ängste abzuschütteln und die Dämonen zu vertreiben, sagte sie sich immer wieder, dass er kein Bösewicht, sondern ihr Retter war.


    Nach einer Weile fuhr David langsamer und bog von der Straße ab. Julie wusste nicht, ob er auf einen Weg oder in eine Einfahrt eingebogen war. Jedenfalls hielt er gleich darauf an und stellte den Motor ab.


    „Wir sind da, Liebling.“


    Julie setzte sich auf. Sie parkten vor einem grandiosen Haus. Nicht weit davon entfernt lagen zwei weitere villenartige Bungalows, Ausstellungsstücke mitten in der Einöde. Julie vermutete, dass es sich um die drei Modellhäuser handelte, an denen Raven arbeitete.


    „Das Haus ist märchenhaft, David“, sagte sie staunend.


    „Warte nur, bis du es von innen siehst.“


    Sie stiegen aus dem Auto und folgten dem Gehweg zum Eingang. David schloss die Tür auf, stellte die Alarmanlage ab und machte Licht. Der Anblick, der sich Julie bot, verschlug ihr den Atem. Es war das schönste Haus, das sie je gesehen hatte. Wie ein Schloss kam es ihr vor.


    Leise lachend küsste David sie aufs Haar. „Ich sehe an deinem Gesichtsausdruck, dass es dir gefällt.“


    „Ich finde es umwerfend.“


    „Deine Freundin Raven hat gute Arbeit geleistet. Genau genommen hat sie ein wahres Wunder vollbracht. Es ist erstaunlich, wie die Handwerker bei ihr spuren. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“


    „Das ist typisch für Raven. Sie bringt die Leute dazu, das zu tun, was sie möchte. Sie hat ein besonderes Geschick darin.“ Julie ließ den Blick neugierig über die Innenausstattung schweifen. „Und sie kann wirklich etwas. Ich wünschte, ich …“


    „Nein“, unterbrach er sie, „du bist die Besondere, die Außergewöhnliche, nicht sie. Ich möchte, dass du das nie vergisst.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, um sie zu küssen. Dann fasste er sie bei der Hand. „Und jetzt schließ die Augen, damit ich dich zu deiner Überraschung führen kann.“


    Julie tat, wie er ihr geheißen hatte. Dabei kicherte sie übermütig. Sie merkte, wie David mit ihr in einen anderen Raum ging, wie sie von dem Parkettfußboden auf einen dicken Teppich traten. Gleich darauf blieb er stehen, und sie hörte das Klicken eines Lichtschalters.


    „Okay“, sagte er leise. „Deine Überraschung.“


    Julie öffnete die Augen – und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Ein Seil hing von einem der frei liegenden Deckenbalken herab, ein Seil, dessen Ende zu einer Schlinge geknotet war. Unter dem Seil stand ein hoher Hocker, daneben ein etwas kleinerer.


    Julie stieß einen Schrei aus. Sie wich einen Schritt zurück und prallte gegen Davids kräftigen Brustkorb. Davids Arme umfingen sie, hielten sie fest. Unter ihrem Schulterblatt konnte sie das wilde Klopfen seines Herzens fühlen. Sein Atem kam in kurzen, harten Stößen.


    Er presste den Mund an ihr Ohr. „Ich möchte, dass du dich mir völlig hingibst. Wirst du das tun, mein Liebling? Wirst du dich mir ausliefern, mir dein Leben anvertrauen?“ Er drehte sie zu sich herum und küsste sie, bis kein Funken Widerstand mehr in ihr war. Dann begann er ihr die Bluse und den BH auszuziehen. Dabei liebkoste er ihre nackte Haut, murmelte Zärtlichkeiten und liebevolle, aufmunternde Worte.


    Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie hatte Angst, furchtbare Angst. Aber sie konnte sich der Macht, die David über sie hatte, nicht entziehen. Sie wusste, sie hätte sich aus seinen Armen befreien und um ihr Leben rennen sollen, doch sie vermochte den Bann nicht zu brechen. Wie eine Marionette ließ sie sich von ihm manipulieren.


    Als sie nackt war, fesselte er ihr die Handgelenke. Dann verband er ihr die Augen. „Du bist so schön“, flüsterte er zärtlich. Dabei zitterte seine Stimme vor Erregung. „Es wird wunderbar werden.“


    Er half ihr, auf den Hocker zu steigen. Schluchzend stand sie da, während er ihr die Schlinge über den Kopf streifte. Schmerzhaft zog sich der Strang um ihren Hals zusammen. Sie schnappte nach Luft. Es gelang ihr nicht, sich zu entspannen. Es war ihr, als hätte ihr ganzes Leben zu diesem einen Moment hingeführt. So wie das Schicksal sie damals zu jenem Fenster brachte, hatte es sie jetzt hierher, zu David, geführt.


    Er würde sie töten.


    Gottergeben nahm sie die Panik hin, die in ihr aufstieg. Sie wollte sterben, das wurde ihr in diesem Moment klar. Sie hatte schon immer sterben wollen.


    David stand vor ihr. Sie fühlte seinen Atem auf ihren Knien, ihren Oberschenkeln, ihrem Venushügel. Er begann sie zu lieben. Mit den Händen und dem Mund, mit Herz und Seele. Julie zitterte unter seinen Liebkosungen. Die widersprüchlichsten Empfindungen jagten durch ihren Körper. Lust wechselte sich mit Schmerz ab, Scham mit Erregung. Und bei jeder Bewegung zog sich die Schlinge enger um ihren Hals zusammen, bis ihr schwindelig war und sie keuchend um Luft rang.


    „Jetzt weißt du, wer ich bin“, flüsterte David.


    Ja, sie wusste es. Sie hatte es die ganze Zeit geahnt. Er war Mr. X.


    Und sie war Mrs. X.


    Ich will nicht sterben!, schoss es ihr durch den Kopf. Lichtblitze zuckten hinter ihren geschlossenen Lidern, als sie sich seinem Mund entgegendrängte. Nein, sie wollte nicht sterben. Sie wollte leben.


    Sie erreichte einen ekstatischen Höhepunkt. Die Knie gaben ihr nach. Mit einem Ruck spannte sich das Seil. Lichter explodierten in ihrem Kopf. Dann senkte sich Dunkelheit über sie.


    Weinend wie ein Baby lag sie in Davids Armen, dankbar, dass er ihr das Leben geschenkt hatte. Er wiegte sie hin und her, streichelte sie, wischte ihr zärtlich die Tränen von den Wangen. „Siehst du, mein Liebling, ich habe Leah nicht getötet. Wie hätte ich sie töten können? Ich liebte sie doch. So wie ich dich liebe. Ich könnte dir niemals etwas zuleide tun.“


    Julie blickte zu ihm auf. Sein Gesicht verschwamm hinter einem Tränenschleier. Ihr Hals tat so weh, dass sie bei jeder Bewegung vor Schmerz zusammenzuckte.


    Zärtlich lächelte er sie an. „Jemand anderes hat meine Leah umgebracht. Und wie ich die Sache sehe, seid ihr – du und deine Freundinnen – die Einzigen, die vielleicht wissen könnten, wer es getan hat.“


    


    

  


  
    

    64. KAPITEL

    



    Nick konnte nicht schlafen. Andies Couch musste für Zwerge gedacht sein. Außerdem war sie durchgesessen. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte so laut wie ein Presslufthammer. Das Kissen war zu hart, die Decke kratzte. Und Andie schlief ein paar Meter weiter in einem großen weichen Doppelbett.


    Er stöhnte. Frustriert klopfte er auf das Kissen und zog es sich schließlich über den Kopf. Wenn er ruhig dalag und den Atem anhielt, hätte er schwören können, dass er Andies Atemzüge hörte – weich, gleichmäßig, sinnlich. Und wenn er tief durch die Nase einatmete, konnte er sie riechen, ihr Parfüm, ihr Shampoo, ihre Seife. Das ganze verdammte Haus roch nach ihr, stellte er fest, während er missmutig das Kissen beiseitewarf.


    Plötzlich verfluchte er sein albernes Ehrgefühl. Er könnte jetzt neben Andie im Bett liegen und ihren wunderbaren Körper in den Armen halten. Er könnte wohlig erschöpft und zufrieden schlafen, anstatt hier aufgegeilt, frustriert und stinksauer auf sich selbst herumzuliegen.


    Blödmann! Er griff nach dem Kissen, schlug ein paarmal darauf und stopfte es sich unter den Kopf. Vollidiot! Wann kapierte er endlich, dass in der Liebe die netten Männer immer den Kürzeren zogen?


    Plötzlich musste er über sich und seine Gedanken lächeln. Mann, diese Andie Bennett war wirklich eine klasse Frau. Und wie sie küssen konnte. Mit solcher Leidenschaft war er schon lange nicht mehr geküsst worden. Er kam sich vor wie ein pubertärer Jüngling, der mit seinen überschüssigen Hormonen und Trieben nicht zurechtkam.


    Er wandte den Kopf zum Flur und Andies geschlossener Schlafzimmertür. Wie würde sie reagieren, wenn er jetzt zu ihr ginge? Wenn er ihr sagte, dass er sie begehrte, dass er vor Verlangen nach ihr nicht schlafen konnte? Würde sie die Tür aufmachen oder sie ihm vor der Nase zuknallen?


    Zum Teufel mit den Konsequenzen!


    Nick stand auf und ging in den Flur hinaus. Im selben Moment begann sein Pager zu piepsen. Fluchend kehrte er um, nahm ihn vom Couchtisch und warf einen Blick auf das Display. Verdammt!, dachte er. Der Anruf kam vom Revier. Das bedeutete nichts Gutes, nicht um fünf Uhr morgens. Das Schäferstündchen mit Andie Bennett konnte er mit Sicherheit vergessen.


    Von Andies Telefon aus rief er das Revier an. Bei einer Drogenrazzia war etwas schiefgegangen. Es gab einen Toten und zwei Verletzte. Nick sollte so schnell wie möglich zum Tatort kommen.


    Er ging ins Wohnzimmer zurück, um sein Hemd, seine Pistole und sein Polizeiabzeichen zu holen. Wieder warf er einen Blick auf Andies Schlafzimmertür. Er überlegte kurz, ob er ihr einfach eine Nachricht hinterlassen und verschwinden sollte, verwarf dann jedoch den Gedanken. Nein, das konnte er ihr nicht antun.


    Er ging zu ihrer Tür. Unsicher blieb er davor stehen. Sollte er anklopfen oder einfach hineingehen? Er tat beides. Nachdem er leise geklopft hatte, öffnete er die Tür und trat in ihr Zimmer. Ihr Bett sah total zerwühlt aus. Laken und Decke hatten sich um ihre Beine gewickelt, als hätte auch sie sich ruhelos von einer Seite auf die andere gewälzt.


    „Andie“, sagte er, während er einen weiteren Schritt in den Raum hinein tat, „ich muss gehen.“


    Sie bewegte sich. Als er noch einmal ihren Namen sagte, setzte sie sich auf. Dabei rutschte ihr die Decke bis zur Taille herunter und gab ein hauchdünnes, schimmerndes zartrosa Nachthemd frei, das kaum die weichen Rundungen ihrer Brüste verhüllte.


    Das heiße Begehren, das Nick bei diesem Anblick durchzuckte, erstaunte ihn selbst. Er atmete hart ein. Dabei verfluchte er sich dafür, dass er nicht einfach eine Nachricht hinterlassen und sich verdrückt hatte.


    „Ich muss gehen“, sagte er noch einmal. „Ich wurde zu einem Mordfall gerufen.“


    „Nick?“ Ihre Stimme klang schlaftrunken. Sie hob die Hand, um sich das Haar aus den Augen zu streichen. Dabei zeichneten sich ihre Brüste noch deutlicher unter dem durchsichtigen Stoff ab. Als würde ihr in diesem Moment selbst bewusst, welchen Effekt sie mit ihrer Bewegung erzielte, ließ sie den Arm sinken, packte mit beiden Händen die Decke und zog sie sich bis unters Kinn hoch.


    Als er ihr wieder ins Gesicht sah, bemerkte Nick, dass sich ihre Wangen gerötet hatten. Es wäre vermutlich galanter gewesen, er hätte sie nicht so schamlos angestarrt. Aber es gab Dinge, auf die ein Mann keinen Einfluss hatte. Außerdem war er es leid, den netten Typ zu spielen.


    „Ich erhielt einen Anruf. Ich muss weg.“ Er zog sein Pistolenhalfter an. „Du hast doch jetzt keine Angst mehr, oder?“


    Andie beobachtete ihn mit großen Augen. „Nein, natürlich nicht.“ Sie sagte es mit der ruhigen Überlegenheit einer erwachsenen Frau. Aber sie wirkte alles andere als erwachsen dabei. Völlig verloren sah sie in diesem Moment aus, rührend jung und verletzbar. „Ich möchte aufstehen“, erklärte sie. „Würdest du dich bitte umdrehen?“


    Nick kam der Aufforderung nach. Einen Moment später gab sie ihm Entwarnung. Sie hatte sich etwas übergezogen, ein Negligé, das in seinen Augen eher unterstrich, was sie zu verbergen trachtete.


    „Ich mache dir einen Kaffee.“


    „Danke, aber dazu ist keine Zeit.“ Er ging seine Jacke suchen, fand sie und zog sie an. Andie war ihm gefolgt. „Wie hast


    du geschlafen?“, fragte er sie.


    „Wie ein Murmeltier. Und du?“


    „Ich auch“, log er. Es irritierte ihn, dass er ihr die Frage gestellt hatte. Und mehr noch irritierte es ihn, dass seine Nähe sie offenbar nicht um den Schlaf gebracht hatte. „Wenn du willst, rufe ich dich später an.“


    „Das ist nicht notwendig. Ich bin okay, wirklich.“


    „Gut.“ Er ertappte sich dabei, wie er auf ihre Lippen starrte, wie er sich danach sehnte, sie zu küssen. Er wandte den Blick ab und ging zur Haustür. „Schließ hinter mir zu.“


    „Ja … Nick?“ Er blieb stehen. „Ich … danke dir. Für alles.“


    Bitte, wollte er erwidern und hinausgehen. Stattdessen murmelte er etwas Unverständliches, zog sie in seine Arme und küsste sie hart und leidenschaftlich. Im ersten Moment verharrte sie stocksteif. Dann schmiegte sie sich an seine Brust, schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte hingegeben seinen Kuss.


    Irgendwann blieb ihm nichts anderes übrig, als sich widerstrebend von ihr zu lösen. „Ich muss gehen“, flüsterte er. „Sei vorsichtig heute.“


    Nick sah sich nicht um, als er zu seinem Jeep ging. Auch als er einstieg und den Motor anließ, blieb er noch standhaft. Erst als er rückwärts aus der Einfahrt stieß, gab er der Versuchung nach und warf einen letzten Blick zur Haustür. Dabei krampfte sich ihm das Herz zusammen. Andie stand noch auf demselben Fleck, wo er sie verlassen hatte. Eine leichte Brise strich durch ihr dünnes Nachthemd und Negligé. Im weichen Licht des heraufziehenden Morgens sah sie wie ein Engel aus.


    Verdammt!, dachte Nick, als ihm klar wurde, wie tief er in dieser Geschichte steckte. Wie sollte er da jemals wieder herauskommen?


    


    

  


  
    

    65. KAPITEL

    



    Julie hielt auf der Straße vor Andies Haus an. Unschlüssig sah sie zu den erleuchteten Fenstern hinüber. Sie schaltete in den Leerlauf, stellte den Motor von Davids Jaguar jedoch nicht ab. Denn noch war sie am Überlegen, ob sie bleiben oder weiterfahren sollte.


    Andie kann mir helfen, dachte sie. Andie weiß bestimmt Rat.


    Sie lehnte den Kopf an die Sitzlehne zurück und schloss die Augen. Bei der Bewegung wurde sie an den Druck der Schlinge um ihren Hals erinnert und an die zwiespältigen Gefühle, die sie bei dem gefährlichen Liebesspiel empfand. Sie legte die Hand an den Hals. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über das Mal, das das Seil hinterlassen hatte. Obwohl die Schürfwunde schon ein paar Tage alt war, zeichnete sie sich noch immer feuerrot auf ihrer Haut ab. Und bei bestimmten Kopfbewegungen schmerzten ihre Nackenmuskeln, wenn auch nicht mehr so sehr wie zu Anfang.


    Sie war dabei, den Verstand zu verlieren.


    Seit der sexuellen Begegnung mit David in dem Musterhaus der Gatehouse-Siedlung begannen in ihrem Kopf die Grenzen zwischen Fantasie und Wirklichkeit, zwischen Lust und Selbsterhaltungstrieb zu verschwimmen. Vergangenheit und Gegenwart flossen zu einem Zerrbild, zu einem beängstigenden Gemisch ineinander. Nachts träumte sie von David und Leah Robertson, tagsüber beherrschte die Erinnerung an jenen Sommer vor fünfzehn Jahren ihr Denken.


    David war Mr. X. Aber er hatte Leah Robertson nicht umgebracht. Er war zu einer solchen Tat nicht fähig. Davon war Julie überzeugt. Außerdem hatte er Leah Robertson geliebt.


    Und jetzt liebte er sie. Aber das konnte sie Andie nicht sagen. Genauso wenig konnte sie ihr – oder einer anderen Person – anvertrauen, wer David wirklich war. Julies Finger umklammerten das Lenkrad. Ihr Herz hämmerte so hart, dass sie um Luft ringen musste. Andie würde den Kopf schütteln über ihre törichte Freundin und dann prompt bei der Polizei anrufen. Sie würde ihr einzureden versuchen, dass ihr Leben in Gefahr sei und David sie ins Unglück stürzen würde.


    Erneut blickte Julie zu Andies hell erleuchteten Fenstern hinüber. Ihre Freundin würde sie nicht verstehen. Andie würde darauf beharren, dass David derjenige war, der sie terrorisierte, der ihr den Strick und das Halstuch aufs Bett gelegt hatte.


    Aber er war es nicht gewesen. David könnte keinem etwas zuleide tun. Das hatte er ihr bei jenem Liebesspiel neulich bewiesen.


    Aber wenn er Leah Robertson nicht getötet hatte, wer war es dann gewesen?


    Und wie ich die Sache sehe, seid ihr – du und deine Freundinnen – die Einzigen, die vielleicht wissen könnten, wer es getan hat.


    Hatte eine von ihnen etwas gesehen, was sie den anderen verschwieg? Julie biss sich auf die Unterlippe. Hatte eine von ihnen ein dunkles Geheimnis für sich behalten? Und wenn ja, warum?


    Julie schaltete in den ersten Gang. Langsam bog sie in Andies Einfahrt ein. Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, klappte sie Davids Handy auf und wählte hastig, ehe sie der Mut verließ, Andies Nummer. Ihre Freundin nahm nach dem ersten Klingeln ab.


    „Andie, ich bin’s, Julie. Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig“, meldete sie sich und konnte dabei selbst die Verzweiflung aus ihrer Stimme heraushören. Bin ich verzweifelt?, fragte sie sich. Hatte sie das Gefühl, dass ihr die Kontrolle über ihr Leben entglitten war?


    „Wo bist du?“, fragte Andie knapp. Ihr Ton verriet Besorgnis.


    „Auf deiner Auffahrt. Ich möchte niemanden sehen, Andie, außer dir. Bist du allein?“


    „Ja.“ Es knackte in der Leitung. Julie sah, wie sich eine der Jalousien bewegte. Gleichzeitig hörte sie Andie hart einatmen. „Wo hast du dieses Auto her?“


    „Es gehört einem Freund. Ich kann dir nicht … du erwartest doch niemanden, oder?“


    Andie würde wissen, dass sie ihre gemeinsame Freundin damit meinte. Und mit Sicherheit fragte sie sich, aus welchem Grund sie Raven nicht sehen wollte.


    „Nein, ich erwarte niemanden.“ Andie zögerte einen Moment. „Julie, bist du … ist alles in Ordnung?“


    Julie wusste selbst nicht, wieso ihr auf diese Frage hin die Tränen in die Augen schossen. „Ich weiß es nicht. Ich …“ Ihre Stimme brach. „Ich komme hinein“, stieß sie schluchzend hervor. „Okay?“


    Sekunden später lag sie in Andies Armen und ließ sich von der Freundin trösten. Schließlich packte Andie sie fürsorglich auf die Couch, setzte sich zu ihr und forderte sie auf, sich ihren Kummer von der Seele zu reden.


    Julie senkte den Blick. Sie schaffte es nicht, ihrer Freundin in die Augen zu sehen. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Dann fang einfach irgendwo an.“


    „Vielleicht mit der Feststellung, dass ich den Boden unter den Füßen verliere?“ Julie stieß ein hysterisches Lachen aus. „Oder dass ich das Gefühl habe überzuschnappen?“


    „Du schnappst nicht über, auch wenn es dir so vorkommen mag“, erwiderte Andie ruhig.


    „Soll ich dir sagen, wie es mir vorkommt?“ Erst jetzt hob Julie den Blick, um Andie anzusehen. „Als ob ich sterbe. Und weißt du was? Es stört mich nicht einmal. Es macht mir nicht das Geringste aus. Was hat das zu bedeuten?“


    Alle Farbe wich aus Andies Gesicht.


    „Ich muss immerzu an Mr. und Mrs. X denken“, fuhr Julie fort. „Daran, was sie miteinander machten. Und dabei habe ich dieses verrückte Gefühl, in die Vergangenheit zurückzukehren und ihre Affäre noch einmal am eigenen Leib zu erleben.“


    „Gib ihn auf, Julie“, sagte Andie. „Triff dich nicht mehr mit ihm.“


    „Das geht nicht.“ Julie schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich möchte es ja, aber … er hat mich in der Hand. Es ist, als ob ich ihm hörig wäre. Ich … ich glaube, ich kann nicht mehr ohne ihn leben, Andie.“


    „Oh doch, das kannst du. Ich helfe dir dabei. Und auch Raven wird dir helfen.“


    Julie merkte, dass dieses Gespräch nicht so verlief, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte über die Vergangenheit sprechen wollen, über Mr. und Mrs. X. Um David zu helfen.


    „Julie, sag doch etwas. Sprich mit mir. Es ist sein Einfluss, nicht wahr? Er hat dir das angetan.“


    Julie senkte wieder den Blick. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Du solltest dich einmal hören“, sagte Andie. Ihre Stimme zitterte. „Schau doch bloß in den Spiegel. Mir scheint, du verlierst wirklich den Boden unter den Füßen. Du bringst dich noch um. Er bringt dich um.“


    „Er würde mir niemals wehtun!“, rief Julie. „Er liebt mich. Und ich liebe ihn.“


    „Was ist es dann? Du kannst eine Weile bei mir wohnen, Julie. Gib deinen Job auf, mach eine Therapie. Ich helfe dir. Und er wird dich hier nicht finden.“


    „Du verstehst nicht, worum es geht. Ich sterbe schon lange, schon seit einer Ewigkeit. Er hat keine Schuld daran.“


    „Julie, hör mir doch bitte einmal zu. Ehe du diesen Mann kennenlerntest, hast du versucht, dich zu ändern, dein Leben in den Griff zu kriegen. Und du warst auf dem besten Weg …“


    „Du lieber Himmel, Andie, ich hatte mein Leben nie im Griff. Ich ließ mich immer treiben. Ich hatte nie …“ Sie schluckte die Worte herunter. „Aber deshalb bin ich nicht hier.


    Ich wollte über etwas anderes mit dir reden. Über die Vergangenheit. Es geht um jenen Sommer. Es ist wichtig.“


    Andie nickte. „Okay.“


    „Weißt du noch, wie Raven damals allein mit Mr. und Mrs. X in diesem Haus zurückblieb – als wir davonliefen und sie es nicht mehr schaffte? Glaubst du, sie könnte etwas gesehen haben, etwas, wovon sie uns nichts erzählte?“


    Andie blickte sie fragend an. „Was willst du damit sagen?“


    „Glaubst du, dass Raven …“ Julie holte tief Luft. Dabei überlegte sie, wie sie sich am besten ausdrücken sollte. „Erinnerst du dich, wie besessen sie von Mr. und Mrs. X war? Hältst du es für möglich, dass sie … könnte sie die beiden unter Umständen ohne uns beobachtet haben? Könnte sie allein zu diesem Haus zurückgegangen sein, ohne uns etwas davon zu sagen? Meinst du, sie hat vielleicht etwas gesehen, was sie nicht hätte sehen sollen?“


    „Wir alle haben etwas gesehen, was wir nicht hätten …“ Andie brach ab. Ihre Augen weiteten sich. „Was hätte sie sehen sollen, Julie?“


    „Ich weiß es ja auch nicht.“ Julie wandte den Blick ab. „Zum Beispiel, wer Mrs. X umbrachte.“


    „Willst du Raven unterstellen, dass sie uns belogen hat? Und nicht nur uns, sondern auch die Polizei? Soll das heißen, dass du annimmst, sie hätte den Mörder von Mrs. X gesehen?“


    Julie strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Ich weiß es nicht, ich … ja, das wollte ich wohl damit sagen.“


    Einen Moment lang erwiderte Andie gar nichts. Dann zog sie die Brauen zusammen. „Warum hätte sie lügen sollen, Julie? Aus welchem Grund?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Raven ist deine Freundin. Du kennst sie schon fast dein ganzes Leben lang. Und da stellst du jetzt auf einmal ihre Ehrlichkeit infrage? Nach allem, was sie für dich getan hat? Was ist passiert? Wie kommst du dazu?“


    Die Enttäuschung in den Zügen ihrer Freundin tat Julie unsagbar weh. „Du mochtest sie immer lieber als mich, nicht wahr?“, fragte sie heftig. „Du hast immer auf ihrer Seite gestanden.“


    „Das ist nicht wahr.“


    „Es ist wohl wahr!“ Julie sprang auf. „Ich war für dich immer die arme, törichte Julie. Du hattest nur Mitleid für mich übrig.“


    „Ich habe dich immer geliebt, Julie! Ich hielt dich für …“ Sie brach ab, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. „Diesen Unsinn hast du von ihm, nicht wahr? Von diesem Mann, mit dem du zusammen bist.“


    „Nein, natürlich nicht.“ Julie hörte selbst, wie wenig überzeugend ihre Worte klangen. Wie jämmerlich unaufrichtig mussten sie erst Andie erscheinen? Also sagte sie sie noch einmal, diesmal in trotzigem Tonfall.


    „Doch, es ist dieser Mann.“ Auch Andie war aufgestanden. Ihre Stimme klang flehend. „Er ist gefährlich. Er legt es darauf an, dich uns zu entfremden. Er will, dass du allein und verletzbar bist, dass du das Gefühl hast, dich an niemanden außer ihn wenden zu können.“


    Julie erwiderte nichts. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. So wie Andie es beschrieb, fühlte sie sich. Aber dieses Gefühl, sich an niemanden wenden zu können, hatte sie schon immer gehabt.


    Andie nahm ihre Hand. „Ich kann dir eine Therapiegruppe vermitteln. Es braucht seine Zeit, aber irgendwann wirst du dich besser fühlen, Julie. Möchtest du das nicht? Möchtest du nicht glücklich sein?“


    Julie schüttelte den Kopf. Schon wieder drohte sie in Tränen auszubrechen. „Woher sollen wir wissen, was die Wahrheit ist, Andie? Stimmt es nicht, dass Menschen oder Dinge manchmal nicht das sind, was sie zu sein scheinen?“


    „Was du siehst, ist die Realität, Julie. Was Raven und ich für dich sind, unsere Freundschaft, das ist Wirklichkeit. Das ist Liebe. Nicht was dieser Mann dir einzureden versucht. Nicht seine pervertierte Form von Liebe.“


    Julie trat einen Schritt von ihr zurück. „Du kannst das nicht verstehen.“


    „Der Mann ist gefährlich“, wiederholte Andie eindringlich. „Er schadet dir.“


    „David liebt mich!“ Julie wich einen weiteren Schritt zurück. „Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich hätte wissen müssen, dass du versuchen würdest, mich gegen ihn aufzubringen.“


    „David?“, wiederholte Andie. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihren Zügen. „Sagtest du, sein Name ist … David?“


    Andie war dahintergekommen, dass ihr David Mr. X war. Julie griff nach ihren Autoschlüsseln. „Ich muss gehen.“


    Andie packte sie beim Arm. „Julie, ich muss es wissen! Wie ist sein Nachname?“


    Andie würde zur Polizei gehen. Sie würde der Polizei sagen, wer David war.


    „Nein!“, schrie Julie, machte sich von Andie los und rannte aus dem Zimmer, stürzte durch den Flur zur Haustür, riss sie auf und stolperte in die Nacht hinaus. Bei ihrem Wagen angelangt, sprang sie hinein und schlug genau in dem Moment die Tür zu, als Andie sie eingeholt hatte. Hastig drückte sie den Knopf für die Zentralverriegelung herunter.


    Andie packte den Türgriff. Aufgeregt rüttelte sie daran. Als sie merkte, dass die Tür verschlossen war, klopfte sie ans Fenster. „Warte!“, schrie sie. „Julie, bitte!“


    Mit zitternden Fingern steckte Julie den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn herum. Der schwere Motor heulte auf, als sie den Rückwärtsgang einlegte und das Gaspedal durchdrückte. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen von der Auffahrt. Noch auf der Straße klangen Julie Andies verzweifelte Rufe in den Ohren.
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    Wie betäubt stand Andie in der Auffahrt und sah dem Wagen nach, mit dem Julie davonbrauste. Panik stieg in ihr auf. Lieber Gott, dachte sie entsetzt, lass es nicht wahr sein! Konnte David Sadler Julies Liebhaber sein? Konnte Julie die spezielle Frau sein, von der er in der Therapie gesprochen hatte?


    Ich will ihr nicht wehtun, Dr. Bennett … Helfen Sie mir, bitte. Sie müssen mir helfen …


    Andie begann zu zittern. Sie dachte an David, an all das, was sie aus ihren Sitzungen von ihm wusste. Sie erinnerte sich, was er ihr über seine Sexpraktiken erzählt hatte, wie er über Frauen sprach und wie er ihr seinen Drang beschrieb, sie zu beherrschen und sie sich untertan zu machen.


    Von Angst und Sorge überwältigt, schloss Andie die Augen. Sie dachte an die roten Striemen, die ihr an Julies Handgelenken aufgefallen waren, als sie die Freundin neulich in ihrer Wohnung besucht hatte. Und vorhin hatte sie beobachtet, wie Julie bei bestimmten Kopfbewegungen zusammenzuckte und die Hand an den Hals legte, als täte ihr etwas weh. Zogen sich auch um ihren Hals rote Striemen? Schürfwunden von einem Strick?


    Im Geiste sah sie Mrs. X an einem Seil baumeln, das einstmals schöne Gesicht grotesk verzerrt und aufgedunsen.


    Vor Angst blieb ihr die Luft weg. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Wenn David Sadler Julies Liebhaber war, dann bedeutete das, dass er mit ihnen allen, mit Julie, Raven und ihr, etwas zu tun hatte.


    Bei diesem Gedanken bekam sie rasendes Herzklopfen. Sie versuchte sich einzureden, es könnte ein Zufall gewesen sein. Aber sie wusste, dass sie sich da etwas vormachte. Es war kein Zufall, wenn ein Mann sich jeder der drei Frauen näherte, die vor Jahren in einen der spektakulärsten Mordfälle von Thistledown verwickelt waren.


    Andie dachte an die anonymen Anrufe und die Zeitungsausschnitte, an die Musik von Mrs. X, an die Schlinge und den schwarzen Seidenschal. Ihr fiel ein, wie Raven an jenem Abend, als sie zusammen bei MacGuire’s gewesen waren, von ihr hatte wissen wollen, ob sie David Sadler kenne. Rückblickend kam es ihr fast so vor, als hätte Raven bereits von Julies Verhältnis mit David gewusst und sich gefragt, ob er auch zu ihr, Andie, Kontakt aufgenommen hatte.


    Welches Motiv hatte der Mann für sein Verhalten? Was war der Grund dafür, dass er sich mit ihnen allen in irgendeiner Form eingelassen hatte? Warum …


    Das Blut gefror ihr in den Adern.


    David Sadler war Mr. X.


    Mit einem Schrei drehte sie sich um und stürzte in ihr Haus zurück, schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um. Sie griff sich ihre Handtasche. Mit fliegenden Fingern kramte sie darin herum, bis sie Nicks Karte gefunden hatte. Die Karte in der Hand, eilte sie zum Telefon.


    Nick würde wissen, was zu tun war. Er würde David Sadler einsperren, und sie und ihre Freundinnen wären in Sicherheit.


    Sie wählte die Nummer. Doch als es zu klingeln begann, kamen ihr Zweifel. Wer sagte ihr, dass ihre Vermutungen nicht falsch waren? Sie war aufgeregt und verängstigt. Sie machte sich Sorgen um Julie, um sie alle drei.


    Gefühle beeinträchtigten das Denken. War ihr Denken, ihre Vernunft, beeinträchtigt? David Sadler konnte ebenso gut der sein, als der er sich ausgab. Und dass er mit ihnen allen etwas zu tun hatte, musste nichts Schlechtes bedeuten, selbst wenn es nicht rein zufällig war.


    Was Julie und er miteinander trieben, war gefährlich, aber nicht verboten. Hatten diese Polizisten ihr das nicht vor fünfzehn Jahren deutlich genug zu verstehen gegeben? Damals ließ sie sich von ihren Gefühlen leiten – mit katastrophalen Folgen. Jetzt hatte sie noch viel mehr zu verlieren als damals. Ihre Karriere stand auf dem Spiel, ihr guter Ruf, ihre Sicherheit und die ihrer Freundinnen.


    Sie legte den Hörer auf. Wenn sie zur Polizei, zu Nick, ging, würde sie gegen ihre Schweigepflicht verstoßen. Dann konnte es passieren, dass sie einen unschuldigen Mann peinlichen, womöglich existenzbedrohenden Nachforschungen aussetzte. Aber genauso gut konnte sie sich schuldig machen, wenn sie nichts unternahm. Denn dann deckte sie womöglich einen Killer.


    Ich will ihr nicht wehtun, Dr. Bennett. Helfen Sie mir.


    Andie presste die Handballen auf die Augen. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, als David ihr von der speziellen Frau erzählte, der er begegnet war. Jetzt wurde ihr klar, welches Spiel er damals mit ihr trieb. Ob sie der Name seiner neuen Bekannten nicht interessiere, hatte er sie gefragt. Dabei wusste er von Anfang an, dass seine Geliebte ihre beste Freundin war.


    David Sadler hatte die ganze Zeit ein Spiel mit ihr getrieben. Aber nein, das stimmte nicht unbedingt. Er hatte auch Hilfe bei ihr gesucht, davon war sie überzeugt.


    Was sollte sie tun? All die unbeantworteten Fragen, dazu die Entscheidung, die sie zu treffen hatte, machten ihr mit jeder Minute mehr zu schaffen. Ihr Haus erschien ihr mit einem Mal zu groß, zu still. Sie wollte nicht allein sein. Aber nicht irgendjemanden wollte sie um sich haben, sondern Nick. Nur mit ihm wollte sie zusammen sein.


    Ohne lange zu überlegen, holte sie ihr Telefonbuch, um sich seine Adresse herauszusuchen. Dabei betete sie, er möge eine eingetragene Nummer haben. Als sie seinen Namen fand, atmete sie erleichtert auf. Sie schrieb sich seine Adresse auf, nahm ihre Handtasche und verließ das Haus.
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    Fünfzehn Minuten später stand Andie vor Nicks Haustür. Mit gemischten Gefühlen drückte sie auf den Klingelknopf. Sosehr sie sich wünschte, dass er da war, sosehr hoffte sie, er würde nicht zu Hause sein. Sie hob die Hand, um ein zweites Mal zu klingeln, überlegte es sich dann aber anders und wandte sich zum Gehen.


    Sie hatte sich kaum umgedreht, da wurde hinter ihr die Tür geöffnet. „Andie?“, sagte Nick erstaunt.


    Sie fuhr herum. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wollte etwas sagen, fand jedoch keine Worte. Hilflos sah sie Nick an.


    Er betrachtete sie einen Moment und machte dann die Tür weit auf. Andie trat hinein und direkt in seine Arme. Eine Weile schmiegte sie sich einfach nur an ihn. Sie fand mehr Trost in seinen Armen, als sie sich hätte träumen lassen. Sein gleichmäßiger Herzschlag unter ihrer Wange gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Wenn sich doch bloß die Antworten, nach denen sie suchte, auch so einfach finden lassen würden.


    Nick nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Sacht hob er es an, damit sie zu ihm aufsehen musste. „Was ist passiert?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht darüber …“


    „Andie, wenn …“


    „Daddy! Wer ist da?“ Mara kam um die Ecke gerannt. Als sie Andie sah, fiel ein Schatten über ihr Gesicht.


    Der Gesichtsausdruck des Kindes brach Andie fast das Herz. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie es war, den Vater mit einer Fremden teilen zu müssen. „Hallo, Mara.“ Freundlich lächelte sie das Kind an. Dann blickte sie zu Nick auf. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich wusste nicht …“ Sie machte eine hilflose Handbewegung. „Ich hätte mir denken können, dass dies dein Wochenende mit Mara ist.“


    „Das macht doch nichts. Wir freuen uns, dass du gekommen bist.“ Er zwinkerte seiner Tochter zu. „Nicht wahr, Liebchen?“


    Die Kleine dachte einen Moment nach. Dann nickte sie. „Ja, es ist okay.“ Sie sah Andie an. „Aber du musst das machen, was wir machen wollen.“


    Nick zog die Brauen zusammen. Ehe er jedoch seine Tochter zurechtweisen konnte, legte Andie ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Einverstanden“, sagte sie zu dem Kind.


    „Wir haben uns Popcorn gemacht und wir spielen Karten“, erklärte Mara. Sie fasste Andie bei der Hand, um sie mit sich ins Wohnzimmer zu ziehen. „Das Spiel ist ganz einfach. Ich zeige es dir.“ Sie ließ sich auf dem Boden nieder und deutete auf einen Punkt ihr gegenüber. „Setz du dich dahin. Daddy kann neben mir sitzen.“


    „Wie wär’s mit einem Glas Wein?“, fragte Nick.


    Lächelnd sah Andie zu ihm auf. „Danke, gern.“


    „Bernard spielt nie das, was Mommy und ich spielen wollen.“ Das kleine Mädchen zog die Nase kraus. „Wir müssen immer machen, was er will.“


    „Das erscheint mir ein bisschen unfair“, sagte Andie leichthin.


    „Das ist es auch.“ Mara seufzte tief auf. Sie stützte das Kinn auf die Fäuste. „Es war alles viel schöner, als meine Mommy und mein Daddy noch zusammen waren.“


    Andie nickte verständnisvoll. „Ich weiß, was du meinst.“ Die Körpersprache des Kindes aufgreifend, stützte sie ebenfalls das Kinn auf die Faust. „Meine Mommy und mein Daddy sind auch in verschiedene Häuser gezogen.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Und ich war furchtbar traurig.“


    Mara beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. „Ich auch.“


    „Aber soll ich dir mal was sagen?“ Andie lächelte das Kind an. „Eines Tages bin ich aufgewacht und war nicht mehr traurig.“


    „Das ist ja toll! Sind deine Mommy und dein Daddy wieder zusammengezogen?“


    „Nein.“ Andie schüttelte den Kopf. „Aber ich habe gemerkt, dass sie mich beide ganz genauso lieb hatten wie vorher, auch wenn sie getrennt lebten. Und nachdem ich das wusste, war alles okay.“


    Mara dachte einen Moment nach. Dann legte sie den Kopf schief. „Du hast traurig ausgesehen vorhin“, sagte sie.


    „Ich war traurig“, erwiderte Andie.


    „Warum?“


    Andie musste kurz überlegen, wie sie dem Kind eine möglichst ehrliche Antwort darauf geben konnte. „Weil eine Freundin von mir in Schwierigkeiten ist“, sagte sie schließlich.


    „Mein Daddy hilft Leuten, die in Schwierigkeiten sind.“ Mara strahlte vor Stolz, als sie das sagte. „Bist du deshalb zu ihm gekommen?“


    Andie sah auf. Nick stand an der Tür und beobachtete sie. Als sich ihre Blicke trafen, machte ihr Herz einen komischen kleinen Hüpfer. War sie deshalb hergekommen? Sie glaubte es jedenfalls, als sie vorhin ihr Haus verließ und hierherkam. Sie hatte sich gesagt, dass sie nach einem Gespräch mit Nick klarer sehen würde.


    Jetzt merkte sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Tatsache war, dass sie alle Probleme vergaß, als sie sein Haus betrat. Dass sie hier war, weil sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Weil sie ihn mochte und ein Teil seiner kleinen Familie sein wollte. Weil sie sich seit jener Nacht, die er auf ihrer Couch verbrachte, nach dem Zusammensein mit ihm gesehnt hatte.


    „Ja“, murmelte sie, „deshalb bin ich hergekommen.“


    Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, kam Nick durch den Raum auf sie zu. Er beugte sich zu ihr herunter und reichte ihr ein Glas Wein. Ihre Finger berührten sich, als sie es ihm abnahm.


    Danach setzte er sich zu seiner Tochter und erklärte, jetzt sei genug geredet worden. Es würde langsam Zeit, dass sie mit ihrem Kartenspiel weitermachten. Mit Maras Einwilligung mischte er noch einmal die Karten und teilte sie neu aus, damit Andie mitspielen konnte.


    Sie hatten alle drei einen Mordsspaß, und es war spät, als Nick seine Tochter daran erinnerte, dass es Zeit wurde, ins Bett zu gehen. Worauf Mara natürlich heftigst protestierte. Aber es half ihr nichts. Nick stand auf und streckte ihr die Hand hin.


    „Los, ab in die Falle mit dir.“


    „Daddy …“, sagte sie gedehnt und klang dabei drollig altklug, „ich bin nicht müde!“


    „Sorry, Schätzchen, müde oder nicht, es ist zehn Uhr. Wenn du jetzt nicht schlafen gehst, bist du morgen unausstehlich, und deine Mutter wird mich einen Kopf kürzer machen.“


    „Okay.“ Widerwillig stand sie auf. „Aber du musst mir vier Geschichten erzählen.“


    „Zwei“, sagte er lächelnd.


    Sie sah ihn durchdringend an. Dann hielt sie drei Finger hoch. „Und keine weniger.“


    Nick lachte. Er sah Andie an. „Es kann eine Weile dauern.“


    Vater und Tochter gingen zur Tür. Ehe sie den Raum verließen, drehte sich Mara plötzlich noch einmal um und rannte zu Andie zurück. Das kleine Mädchen umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Nacht.“


    Andie wurde die Kehle eng vor Rührung. „Gute Nacht“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


    Mara hüpfte zu ihrem Vater zurück. Andie beobachtete, wie die beiden abzogen. Mein Gott, auf was ließ sie sich da ein? Konnte es sein, dass sie sich in Nick verliebte? In ihn und seine Tochter? Sie schloss die Augen … und akzeptierte widerstrebend die Wahrheit.


    Ja, sie war dabei, sich in einen Mann zu verlieben, der nicht wirklich frei und nicht bereit für eine Beziehung war, in einen Mann, der eine Tochter hatte, die davon träumte, dass ihre Eltern sich wieder versöhnten, in einen Mann, der eigentlich gar nicht ihr Typ war.


    Aber warum hatte sie dann das Gefühl, dass ein Traum Wahrheit wurde, wenn sie mit ihm zusammen war?


    Es war eine Torheit, sich in ihn zu verlieben, gegen alle Vernunft. Sie würde dafür bezahlen müssen. Mit Liebeskummer. Mit einem gebrochenen Herzen.


    Andie schlug die Augen auf und sah zur Haustür hin. Sie hätte Nick eine Nachricht hinterlassen und verschwinden können, ehe er aus Maras Zimmer zurückkam. Das Problem war, dass sie nicht gehen wollte. Zum ersten Mal in ihrem Leben, wie sie konsterniert feststellte, siegte ihr Verlangen über ihre Vernunft. Nick Raphael war das Risiko wert.


    Verlangen … wie Feuer brannte es in ihr, raubte ihr den Atem, machte sie trunken und schwindelig. Verlangen, mit einem Mann – mit Nick Raphael – zu schlafen. Auch das war eine neue Erfahrung für sie.


    Andie stand auf. Mit zitternden Knien ging sie zum Bücherregal, betrachtete die Buchrücken, ohne die Titel wahrzunehmen. Waren das die Gefühle, von denen Julie getrieben wurde?, fragte sie sich unwillkürlich. Diese Hitze, diese vibrierende Lebenslust, dieses Sehnen, dieses aufregende Prickeln, dieser Übermut? Wenn ja, dann verstand sie plötzlich, weshalb ihre Freundin sich immer wieder von den falschen Männern verführen ließ, weshalb sie ständig in neue unheilvolle Affären verstrickt war.


    Plötzlich stand sie, die vernünftige Andie Bennett, selbst vor diesem Abgrund.


    „Es ist vollbracht. Sie schläft.“


    Überrascht fuhr Andie herum. Ihre Wangen brannten. „Nick …“


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen und legte den Kopf schief, um sie einen Moment zu betrachten. Er mochte, was er sah. Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Hast du jemand anderes erwartet?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich … du bewegst dich so lautlos.“


    „Ich bin Polizist. Diese Fähigkeit gehört zu meinem Handwerk.“ Er kam ins Zimmer. „Ich habe mich gefragt, ob du noch hier sein wirst, wenn ich zurückkomme. Ich fürchtete schon halbwegs, du könntest gegangen sein.“


    „Intuition scheinst du auch zu besitzen.“ Sie lächelte nervös. „Gehört das ebenfalls zu deinem Beruf?“


    „Hmm.“ Er blieb vor ihr stehen. Mit dem Zeigefinger strich er ihr über die Wange. Andie spürte seine Berührung bis in die Fußspitzen hinunter. „Was ist geschehen, Andie? Als du vorhin hier ankamst, hast du ausgesehen, als sei der Teufel hinter dir her.“


    Wenn er wüsste, wie recht er damit hat, dachte sie. „Es geht mir inzwischen besser.“


    „Danach hatte ich dich nicht gefragt.“


    „Ich weiß.“


    „Andie …“


    Sie legte ihm die Finger auf den Mund. Sie sah die Besorgnis, den grübelnden Ausdruck in seinen Augen und wusste, dass sie beides im Moment nicht gebrauchen konnte. Nicht Nick, den Cop, brauchte sie, sondern Nick, den Mann.


    „Ich kann nicht darüber reden“, sagte sie. „Noch nicht.“ Sie sah ihm in die Augen. „Gib mir Zeit, okay?“


    Er nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. Dann legte er sie auf sein Herz. „Du sagtest, ich hätte recht gehabt, dass du tatsächlich beinahe davongelaufen wärst, als ich in Maras Zimmer war. Warum?“


    Unter ihrer Hand fühlte sie seinen kräftigen, gleichmäßigen Herzschlag. Sie grub die Finger in seinen Pullover, um ihm näher zu sein. Wie sehnte sie sich danach, das Klopfen seines Herzens an ihrer Brust zu spüren. „Weil ich wusste, was passieren würde, wenn ich bleibe“, sagte sie leise.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich. „Und was könnte das wohl sein?“


    Unerschrocken sah sie zu ihm auf. „Ich wusste, dass wir uns lieben würden.“


    Starr vor Überraschung angesichts ihres kühnen Vorstoßes, zeigte er zunächst keine Reaktion. Dann nahm er sie in die Arme und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Immer wieder küssten sie sich und konnten doch nicht genug voneinander bekommen. Irgendwann hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, stieß die Tür hinter sich zu und schloss sie ab.


    Ihre plötzlichen Bedenken zerstreute er mit einem Streicheln und zärtlichen Worten. Sie zogen sich gegenseitig aus und sanken aufs Bett.


    Nackt in seinen Armen zu liegen war eine Wonne. Sein harter Körper erschien ihr wie für ihren geschaffen. Sie ergänzten sich perfekt. Für Andie war das Zusammensein mit Nick eine sinnliche Offenbarung. Sie hatte ja nicht geahnt, dass Sex so sein konnte, so magisch, so belebend, so märchenhaft. Genauso wenig hatte sie sich vorstellen können, dass es Männer gab, die so behutsam waren, die so sensibel auf die Bedürfnisse einer Frau einzugehen vermochten und sich dabei nicht scheuten, auch ihre eigenen geheimen Wünsche zu äußern. Für die Geben und Nehmen eine Selbstverständlichkeit war.


    Andie merkte schnell, dass Nick dieselbe Offenheit auch von ihr erwartete. Zuerst hatte sie Angst. Sie ging ein Risiko ein, wenn sie ihre Bedürfnisse äußerte. Denn wenn sie ihre intimsten Fantasien mit ihm teilte, ihm ihr Innerstes offenbarte, wurde sie verletzbar für ihn.


    „Sag mir, was du möchtest“, flüsterte er, als spürte er ihr Zögern. „Ich gebe es dir, Andie.“


    Da, endlich, gab sie ihre Vorbehalte auf und öffnete sich ihm, bat ihn um die Dinge, nach denen sie sich sehnte, offenbarte ihm ihre Gefühle, ihre verborgensten Wünsche.


    Und dann, als sie sich ihm endgültig hingab, nahm er, was sie ihm darbot, und kam zu ihr. Er verschränkte seine Finger mit ihren, als ihre Körper miteinander verschmolzen. Sein Mund schloss sich über ihren Lippen, doch nicht, um sie zu küssen, sondern um ihren Atem in seine Lungen zu ziehen, bis sie keine Luft mehr bekam. In dem Moment, als sie glaubte, sterben zu müssen, gab er ihr ihren Atem zurück.


    Nick Raphael hauchte ihr Leben ein.


    Andie bog sich ihm entgegen. Laut schrie sie ihre Lust heraus. Ihre Ekstase. Er dämpfte ihre Schreie mit seinem Mund, mit seinem eigenen lustvollen Stöhnen. Seiner eigenen Ekstase.


    Danach lagen sie, die Gesichter einander zugewandt, auf der Seite. Mit den Fingern den sanft gerundeten Hügel ihrer Hüfte und das Tal ihrer Taille nachziehend, betrachtete Nick ihr Gesicht.


    „Ich sollte gehen“, sagte sie und fürchtete schon jetzt den Moment des Abschieds, dachte mit Bangen daran, wie ihr in einer Stunde, einem Tag oder auch nur in fünf Minuten zumute sein würde. Schon jetzt graute ihr vor den Zweifeln und Hoffnungen, vor der Ungewissheit, vor den Stunden des Wartens und der bangen Fragen. Es fing ja bereits an. Nick war kein freier Mann. Er hatte nicht von Liebe gesprochen, mit keinem Wort. Er hatte ihr kein Versprechen gegeben, ihr nicht einmal ein Wiedersehen in Aussicht gestellt.


    Er schob die Finger in ihr Haar. „Ich möchte nicht, dass du gehst. Noch nicht.“


    „Aber Mara …“


    „Keine Angst, Mara hat einen gesunden Schlaf. Vor morgen früh wacht sie nicht auf.“


    „Bist du sicher?“


    „Ganz sicher.“


    Andie lächelte. „Eigentlich will ich ja auch noch nicht gehen.“


    Er ließ den Blick über ihr Gesicht und dann tiefer wandern. Als er sie wieder ansah, wusste sie, dass ihre Wangen gerötet waren. „Du bist perfekt, weißt du das?“, flüsterte er.


    Andie lächelte erfreut. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie geschnurrt, so wohlig und zufrieden fühlte sie sich.


    „Es ist mein voller Ernst. Ich sage das nicht bloß, weil wir uns geliebt haben.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem mutwilligen Lächeln. „Oder weil ich dich noch einmal lieben will.“


    Sie hob die Brauen. „Ist das ein Versprechen?“


    Er rollte sich auf sie. „Absolut.“


    


    

  


  
    

    68. KAPITEL

    



    Raven saß in ihrem Auto und starrte zu dem bescheidenen Haus herüber. Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Der Mondschein, der durch die Windschutzscheibe fiel, tauchte den Innenraum des Wagens in ein hartes bläuliches Licht.


    Schweißperlen liefen ihr zwischen den Brüsten und Schulterblättern herab. Ihre Hände, die das Lenkrad umklammert hielten, waren feucht. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen, und das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Es kam ihr vor, als müsste sie jeden Moment ersticken. Trotzdem ließ sie keines der Wagenfenster herunter. Weil sie Angst hatte, jemand könnte ihre angestrengten Atemzüge hören.


    Weil sie Angst hatte, Andie könnte ihre Atemzüge erkennen, so wie sie, Raven, Andies Atemzüge immer und überall erkennen würde. Wenn Andie aus diesem Haus herauskam, würde sie die Nähe ihrer Freundin spüren wie die Maus die Katze. Oder wie ein Kind seine Mutter.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Ihre ganze Welt begann einzustürzen. Keuchend um Atem ringend, hob Raven die Hand, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Andie hatte sich von ihr abgewandt. Sie war nicht mehr offen mit ihr. Sie holte sich bei anderen Trost und Unterstützung. Wie Julie es immer getan hatte.


    Aber Julie war labil und hatte ernsthafte Charakterschwächen. Sie war von Anfang an beschädigte Ware gewesen. Raven hatte gelernt, weniger von Julie zu erwarten, sie wie ein ungezogenes Kind zu behandeln.


    Aber Andie … sie war immer ihr Halt gewesen, ihr Anker. Stark, loyal, treu. Bis auf den Sommer 83.


    Und bis auf jetzt.


    Jetzt hatte sie sich Nick Raphael zugewandt, genau wie sie es damals schon einmal getan hatte. Jetzt teilte sie ihre Träume und Geheimnisse mit ihm. Jetzt sollte er ihre Familie werden. Jetzt brauchte sie ihre Freundin Raven nicht mehr.


    Ein Klagelaut entfuhr ihr, ein Stöhnen, dessen schmerzlicher Ton sie selbst überraschte. Denn nicht Traurigkeit empfand sie, sondern Hass, abgrundtiefen, alles verzehrenden Hass. Sie war Andie heute Abend hierher gefolgt. Seit Tagen schon beobachtete sie ihre Freundin. So wusste sie auch, dass Julie vorhin bei Andie gewesen war und dass es irgendwelche Streitigkeiten zwischen den beiden gegeben hatte. Genauso wie sie wusste, dass die Schlinge und der schwarze Seidenschal Andie in die Flucht getrieben hatten.


    Aber nicht bei Raven hatte sie Zuflucht gesucht. Nicht zu der Freundin war sie gerannt, die sie immer geliebt und sich um ihr Wohl gekümmert hatte. Nicht zu ihr, Raven, der sie ewige Treue geschworen hatte. Nein, sie war zu Nick Raphael gerannt.


    Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Raven das Haus. Sie wollte, dass Andie herauskam. Sie wollte es so sehr, dass sie sich mit all ihrer Willenskraft, mit all ihrer Liebe und Treue, mit jeder Faser ihres Seins darauf konzentrierte.


    Und tatsächlich trat Andie einen Moment später auf die kleine Veranda vor dem Haus hinaus – nur um von ihm in die Arme genommen und geküsst zu werden. Von Hass und Eifersucht verzehrt, beobachtete Raven die beiden.


    Andie befreite sich aus Nick Raphaels Armen. Sie lachte. Sie sah glücklich aus, glücklicher, als Raven sie je gesehen hatte. Andie war verliebt in ihn! Raven stockte der Atem. Sie kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht täuschte. Was sich zwischen Andie und Nick Raphael abspielte, war nicht bloß Sex.


    Liebe … Andie liebte diesen Mann. Raven konnte sie für immer verlieren.


    Raven umklammerte das Lenkrad fester. Nein, sie wollte sich mit dieser Möglichkeit gar nicht erst befassen. Weil es nicht passieren durfte. Weil sie es nicht zulassen konnte. Irgendwie würde sie es zu verhindern wissen. Sie würde dafür sorgen, dass Andie sie nicht verließ.


    Plötzlich stand ihr das Bild David Sadlers vor Augen. Und zusammen mit diesem Bild kam ihr die Erkenntnis. Es war alles seine Schuld. Sie waren glücklich gewesen bis zu dem Tag, als er in ihr Leben getreten war – jetzt und damals, vor fünfzehn Jahren. Er war das Problem. Er war es, der Unfrieden stiftete, der Andies Angst und Verwirrung ausgelöst und Julie über den Rand des Abgrunds getrieben hatte.


    Raven startete ihren Wagen. Die Klimaanlage blies ihr muffige lauwarme Luft ins Gesicht. Gierig sog Raven sie ein. Sie fühlte sich bereits viel besser. Sie würde diese Sache in Ordnung bringen. Die Zeit war gekommen, Mr. X zur Rechenschaft zu ziehen.


    


    

  


  
    

    69. KAPITEL

    



    Raven beschloss, Julie eine letzte Chance zu geben, ihre Loyalität zu beweisen, zu zeigen, dass sie Ravens treue Zuneigung verdient hatte. Um sie sich zu erhalten, müsste Julie eine klare Entscheidung treffen und um ihrer Freundschaft willen die Affäre mit David Sadler aufgeben.


    Raven glaubte nicht, dass ihr Ultimatum etwas bringen würde, jedenfalls nicht nüchtern betrachtet. Nur in ihrem Herzen nährte sie die Hoffnung. Sie musste es versuchen. Weil sie Julie liebte. Weil Julie zu ihrer Familie gehörte.


    David Sadler musste von der Bildfläche verschwinden, das stand fest. Sie, Raven, würde ihn zu Fall bringen. Und Julie würde entweder auf ihrer Seite sein oder sich gegen sie stellen. Es war ganz einfach. Entweder sie verhielt sich loyal oder sie war für Raven gestorben.


    Raven war in den vergangenen zwei Tagen einige Male bei Julies Apartment vorbeigegangen, hatte die Freundin jedoch nie angetroffen. Von den Nachbarn erfuhr sie, dass man Julie in letzter Zeit kaum noch im Haus gesehen habe. Schließlich hatte Raven im Club angerufen und sich erkundigt, wann Julie Dienst habe. Heute, ab halb elf, hatte der Mann am Telefon gesagt. Es sei Julies letzter Arbeitstag, denn sie hätte gekündigt.


    Traurig, aber kaum überrascht, hängte Raven auf. Sie wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis Julie zu David Sadler zog. Sie verfiel wieder in ihr altes Verhaltensmuster, gab ihr eigenes Leben – ein Leben mit ihren Freundinnen – auf, um sich an einen Mann zu hängen.


    Eine letzte Chance … sie musste Julie noch einmal die Möglichkeit geben, sich für ihre Familie zu entscheiden.


    Raven warf einen Blick auf die Uhr. Perfekt, dachte sie. Wenn sie gleich losfuhr, würde sie kurz nach Julie im Club eintreffen. Sie nahm ihre Handtasche und ihre Autoschlüssel und verließ das Haus.


    Um fünf nach halb elf betrat Raven die Bar des CountryClubs. Julie stand mit dem Rücken zur Tür an der Kasse und zählte Geld. „Wir machen erst um elf auf“, rief sie, ohne sich umzuwenden.


    „Ich bin nicht hier, um zu trinken.“


    Julie wirbelte herum. Ihre Wangen röteten sich. Sie sah schuldbewusst aus wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wurde. „Rave!“


    „Hallo, Julie.“ Raven ließ sich auf einem der Barhocker nieder. „Ich habe dich gesucht. Wir müssen miteinander reden.“


    „Jetzt?“ Julie räusperte sich nervös. „Ich muss arbeiten.“


    „Es wird nicht lange dauern. Ich dachte, wir könnten uns kurz über deine Affäre unterhalten.“


    Julie riss die Augen auf, als sei sie die Unschuld in Person. „Ich habe keine Affäre, Rave.“


    „Lüg mich nicht an, Julie. Ich weiß alles. Sogar, dass du Andie gebeten hast, für dich zu lügen.“


    Julie rang nervös die Hände. „Das hat sie dir erzählt?“


    „Was hattest du erwartet?“ Raven schnaubte verächtlich. „Sie ist eine bessere Freundin als du, Julie. Sie war immer loyaler.“


    Julies Augen füllten sich mit Tränen. „Es tut mir leid.“


    Raven reagierte auf die Entschuldigung und die Tränen mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Wie oft hast du das schon gesagt? Ich kann es gar nicht mehr zählen.“


    Julie erwiderte nichts. Bedrückt ließ sie den Kopf hängen. Einen Moment schwiegen beide. Dann räusperte sich Raven.


    „Willst du mich nichts fragen – zum Beispiel, warum ich hier bin?“


    „Ich weiß, warum du hier bist.“ Seufzend wandte Julie den Blick ab. „Ich kann nicht glauben, dass Andie mit dir darüber gesprochen hat. Ich hatte gehofft, in diesem Fall würde sie …“


    Raven kniff misstrauisch die Augen zusammen, als Julie das Ende des Satzes in der Luft hängen ließ. Was wollte Julie damit andeuten? Offensichtlich hatte Andie ihr doch nicht alles erzählt.


    „Natürlich hat Andie mit mir darüber gesprochen“, sagte sie. „Wir sind beste Freundinnen – so wie wir zwei es eigentlich auch sein sollten.“


    „Es tut mir leid“, sagte Julie noch einmal. Sie holte tief Luft. Ihr Gesicht war blass. Bestürzung lag in ihren Zügen. „Das war nicht gegen dich gerichtet. Ich … ich hatte nur ein paar Fragen wegen … jenes Sommers.“


    Sie spielte auf den Sommer 83 an. Auf Mr. und Mrs. X …


    „Hier bin ich“, erklärte Raven gelassen. „Warum fragst du nicht mich?“


    Julie rang schon wieder die Hände. Wie oft hatte Raven das bei ihr gesehen? Sie tat es immer dann, wenn sie nervös oder unsicher war. „Ich fragte mich, ob … ob du in jenem Sommer womöglich etwas gesehen hast, wovon du Andie und mir nichts sagtest. Etwas, das du vor der Polizei geheim hieltest, weil du vielleicht Angst hattest.“


    „Wir sind immer zusammen gewesen, Julie. Wie hätte ich etwas anderes als ihr sehen sollen?“


    „Ich weiß, aber … es wäre ja möglich, dass du einmal ohne uns zu diesem Haus gegangen bist und dann einfach vergessen hast, es zu erwähnen.“


    Dieses verdammte kleine Flittchen! War das der Dank dafür, dass sie Julie immer wieder geholfen hatte? Dankte dieses illoyale Luder es ihr so? Mit Misstrauen? Mit Zweifeln an ihrer Aufrichtigkeit und Loyalität? Raven bebte vor Wut. Dieses Verhalten war ein weiterer Schlag ins Gesicht von einer Person, die sie als Familie betrachtet hatte.


    Ihr Puls raste. Die Luft drohte ihr wegzubleiben vor Wut. Sie beugte sich zu Julie vor. „Warum fragst du mich das?“


    Julie zuckte zurück vor dem Zorn, der ihr entgegenschlug. „Es war nur so ein Gedanke.“


    „Du hast zufällig an Mr. und Mrs. X denken müssen? Rein zufällig machtest du dir Gedanken über etwas, das vor fünfzehn Jahren passierte?“


    „Ja“, murmelte Julie.


    „Du bist eine verdammte Lügnerin, Julie Cooper.“


    „Ich lüge nicht! Ich würde dich niemals belügen! Warum willst du mir das nicht glauben?“


    Raven griff über den Tresen, um Julies Hände zu packen und sie so fest zusammenzudrücken, dass Julie vor Schmerz leise aufschrie. „Bildest du dir ein, ich würde deine Fragen nicht durchschauen?“, flüsterte sie drohend. „Glaubst du, ich wüsste nicht, wer dahintersteckt? Dein Freund natürlich. David Sadler. Du bist bemitleidenswert, Julie. Echt bemitleidenswert.“


    „Lass mich los!“, schrie Julie, während sie sich aus Ravens Griff zu befreien versuchte. „Du tust mir weh!“


    Aber Raven packte noch fester zu. „Bist du denn blind? Kapierst du gar nichts? Er benutzt dich, Julie. Er hat sich mit uns allen eingelassen. Er plant, mit jeder von uns ins Bett zu gehen. Du hast dir doch gewiss nicht eingebildet, du seiest die Einzige, mit der er es treibt?“


    „Das stimmt nicht! Es ist nicht wahr!“


    „Oh doch.“ Raven lachte. „Er hat es bereits versucht. Aber Andie und ich sind nicht so wie du. Wir steigen nicht mit jedem Kerl ins Bett, der gerade vorbeikommt.“


    Julie hatte zu weinen begonnen. In Strömen liefen ihr die Tränen über die Wangen. Vergeblich versuchte sie Raven ihre Hände zu entwinden. „Nein … nein“, stammelte sie. „Es stimmt nicht. David liebt mich. Ich weiß, dass er mich liebt.“


    Mit einem schnellen Blick zur Tür vergewisserte sich Raven, dass sie noch allein waren. Dann beugte sie sich erneut zu Julie vor. „Natürlich benutzt er dich“, sagte sie leise. „Warum fragt er dich über etwas aus, das fünfzehn Jahre zurückliegt? Geilt er sich daran auf? Oder vielleicht treibt ihr beiden ja dieselben perversen Spiele wie Mr. und Mrs. X? Womöglich ist David Sadler sogar Mr. X?“


    „Nein!“ Mit ungeheurer Anstrengung gelang es Julie, sich von Raven loszureißen. „Lass David in Ruhe! Er hat dir nichts getan.“


    „Vielleicht sollte ich zur Polizei gehen“, sagte Raven ruhig, während sie sich von ihrem Barhocker erhob. „Ich bin sicher, sie würde sich für die sexuellen Neigungen deines Freundes interessieren. Insbesondere in Anbetracht der merkwürdigen Tatsache, dass er Mittel und Wege fand, sich mit allen drei Mädchen einzulassen, die damals in den Mordfall Leah Robertson verwickelt waren.“


    Jetzt verlor Julie vollends die Fassung. „Bitte, Raven“, flehte sie, „geh nicht zur Polizei. Mein David hat Leah Robertson nicht getötet. Er liebte sie doch. Er liebt auch mich.“


    „Und ich liebe dich nicht?“


    „Das ist nicht dasselbe“, flüsterte Julie. „Du bist kein …“


    „Kein Mann?“ Angewidert schüttelte Raven den Kopf. „Diesem kranken Bastard kannst du glauben, aber nicht mir? Nach allem, was ich für dich getan habe, was ich für dich gewesen bin? Womöglich willst du mir jetzt auch noch unterstellen, ich hätte den Mord begangen? Ich bitte dich, Julie!“


    Julie schüttelte den Kopf. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Du bist so töricht, Julie.“ Die Hände flach auf den Tresen gelegt, beugte Raven sich vor. „Wenn es um Männer ging, warst du schon immer verblendet. Du hast nie gesehen, was wichtig ist im Leben, nämlich Freundschaft und Familie. Die Dinge, die Andie und ich dir gegeben haben. Wir sind diejenigen, denen deine Loyalität gelten sollte.“


    „Du bist ja verrückt“, flüsterte Julie. „Immer nervst du uns mit deiner albernen Loyalität. Richtig besessen bist du davon. Das musst du von deinem bescheuerten Alten haben. Du hast genauso eine Macke wie er.“


    Raven erstarrte. Julies Worte hatten sie zutiefst getroffen. Schon wieder hatte ihre Freundin ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt. Jetzt hatte sie ihre Antwort. Das war das letzte Mal gewesen, dass Julie Verrat an ihr beging.


    Raven ging zur Tür. Als sie den Ausgang erreicht hatte, blieb sie stehen, um noch einmal einen Blick auf ihre frühere Freundin zu werfen. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern, die Arme um die Taille geschlungen, stand Julie da. Wie ein Häuflein Unglück sah sie aus. Tränen brannten Raven in den Augen, doch sie ließ sich nicht davon erweichen. Genauso wenig wie sie dem Verlangen nachgab, ihrer Freundin zu vergeben. Sosehr sie sich auch danach sehnte, Julie jederzeit mit offenen Armen wieder aufzunehmen, sie konnte, sie durfte es nicht tun. Sie musste hart bleiben. Julie Cooper gehörte nicht mehr zu ihrer Familie.


    „Ich würde dir raten, dich vorzusehen“, sagte sie leise. „Sonst könntest du genauso enden wie Mrs. X.“


    


    

  


  
    

    70. KAPITEL

    



    Raven durchdachte ihren Plan genau. Wenn sie David Sadler zu Fall bringen wollte, musste sie vorsichtig zu Werke gehen, damit sie sich nicht selbst verdächtig machte. Einfach auf die Polizeiwache zu marschieren und zu verkünden, dass sie damals in jenem Haus Dinge sah, die sie bei den Verhören nicht zugegeben hatte, würde bloß Misstrauen erwecken und unbequeme Fragen nach sich ziehen. Und das konnte sie nicht gebrauchen. Nein, David musste auf frischer Tat ertappt werden.


    Also folgte sie Julie und David, um die Gelegenheit abzuwarten, den perfekten Moment, in dem sie zuschlagen konnte. Der Moment würde kommen, das war gar keine Frage. Sie kannte David gut genug, um das zu wissen. Der Mann war so leicht zu durchschauen.


    Raven fand sofort heraus, dass David mit Julie tatsächlich dieselben perversen, gefährlichen Spiele trieb wie damals mit Leah Robertson. Es war, als würde er eine Wiederaufführung des Schauspiels von damals inszenieren. Was Raven nur recht sein konnte. Denn damit hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte.


    Sie folgte den beiden zur Gatehouse-Siedlung, zu dem Modellhaus, das so viel von ihrer eigenen Persönlichkeit widerspiegelte. Dass er Julie, die Frau, die sie einmal geliebt und die ihr so viel bedeutet hatte, zu diesem Haus – ihrem Haus – brachte, empfand sie geradezu als Beleidigung, als Gipfel des schlechten Geschmacks.


    Sie fragte sich, ob er es auch so sah, ob er womöglich einen sexuellen Kick, eine Art Ersatzbefriedigung, dabei empfand. Sie fragte sich außerdem, ob er ahnte, dass er, genau wie vor all den Jahren, auch jetzt wieder beobachtet wurde.


    Er führte ihre frühere Freundin ins Wohnzimmer, wo von einem der frei liegenden Deckenbalken der Strick herabhing. Raven kauerte sich unter eines der Fenster. Vorsichtig spähte sie über die Fensterbank. Sie wusste, was jetzt kam. David verband Julie die Augen und fesselte ihre Handgelenke. Dann führte er sie zu den beiden Hockern und der Schlinge. Während Raven ihn beobachtete, verschmolz in ihrem Kopf die Gegenwart mit der Vergangenheit, bis sie beides kaum mehr auseinanderzuhalten vermochte.


    Sie wusste nicht mehr, war sie zwölf oder fünfzehn oder dreißig Jahre alt. Ihr Kopf füllte sich mit Bildern und Stimmen. Sie hörte den letzten Streit ihrer Eltern, sah die Schaufel auf den Kopf ihrer Mutter niedersausen, sah das Blut. Die Stimmen ihrer Eltern gingen in dem kehligen Lachen Leah Robertsons unter, ihr Bild schob sich vor das ihrer Mutter. Noch einmal sah sie den Todeskampf von Mrs. X vor sich, die letzten Zuckungen ihres nackten Körpers.


    Bilder von Julie, ihrer süßen, schönen Freundin, stürmten auf sie ein. Sie sah sie vor sich an jenem sonnigen Tag, als sie sich als Kinder auf dem Kirchhof begegneten. Sie sah sie am Morgen ihrer ersten Hochzeit, strahlend und voller Hoffnung, und ein Jahr später, als der Traum vom Glück zerplatzt war wie eine Seifenblase und sie Zuflucht bei ihr, Raven, gesucht hatte. Und sie sah sie jetzt, erniedrigt, untreu, auf das tiefste Niveau herabgesunken.


    Arme Julie, dachte sie mit Tränen in den Augen. Arme, labile, verwirrte Julie. Wäre sie doch bloß stärker gewesen. Hätte sie doch nur mehr Grips besessen. Trotz allem liebte Raven sie noch immer. So wie ihr Vater nie aufgehört hatte, ihre Mutter zu lieben. Das wurde ihr mit einem Mal schlagartig klar. Und wie ihr Vater würde sie den Rest ihres Lebens um Julie trauern.


    Obwohl sie ihn nicht hören konnte, wusste Raven genau, was David zu Julie sagen würde. Sie wusste, es würden dieselben Worte sein, die er damals zu Leah Robertson gesagt hatte. Sie hatten sich für immer in Ravens Gedächtnis eingebrannt. Julie war ihm ausgeliefert. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, sie sogar töten. Wenn sie ihm nicht gehorchte. Wenn sie sich nicht seinen Wünschen unterwarf.


    Es bedurfte nur eines kleinen Tritts gegen den Hocker.


    David begann Julie zu lieben. Mit den Händen und dem Mund brachte er sie immer wieder an den Rand des Orgasmus. Und dann hörte er plötzlich auf. Raven hatte es vorausgesehen. Denn auch das gehörte zu seinem perversen Spiel. Sie erinnerte sich noch gut daran. Und sie verstand auch, was er damit bezweckte. Er wollte seine Macht über sie demonstrieren, sie daran erinnern, dass sie ihm gehörte, dass ihr Schicksal in seiner Hand lag.


    Und um es ihr noch deutlicher zu beweisen, ließ er sie allein. Gefesselt und mit verbundenen Augen. Allein ihrer Angst ausgeliefert.


    Auf diesen Moment hatte Raven gewartet. Ihre Zeit war gekommen. Nachdem David abgefahren war, stand sie auf und ging ums Haus herum zum Eingang. Da sie nicht wusste, wie viel Zeit sie hatte, würde sie sich beeilen müssen. Sie schloss die Haustür auf und ging hinein. Leises Weinen drang aus dem Wohnzimmer. Verächtlich schüttelte Raven den Kopf. Sie ging zur Alarmanlage, gab den Code ein und schloss die Haustür.


    Das Weinen hörte auf. „David?“, rief Julie. „Bist du das?“


    Raven lächelte. Jetzt war es nicht David, der die Situation beherrschte, sondern sie. Sie zog ein Paar Latexhandschuhe, wie sie Chirurgen benutzten, aus der Tasche und streifte sie über, zog sie sorgfältig über jeden Finger. Nachdem das vollbracht war, ging sie ins Wohnzimmer. Vor Aufregung hämmerte ihr das Herz gegen die Rippen.


    Der Magen drehte sich ihr um, als sie ihre Freundin sah. Fast hätte sie sich übergeben müssen. Doch sie schluckte den bitteren Geschmack herunter. „Hallo, Julie“, sagte sie.


    Sekundenlang herrschte knisterndes Schweigen. Julie war wie erstarrt vor Schreck. Dann drehte sie den Kopf in Ravens Richtung. „Rave?“, flüsterte sie. „Du?“


    „Ja, ich.“


    Julie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus. Raven konnte sich gut vorstellen, was in ihr vorging – ihren Schock, ihre Scham, ihre Verwirrung. Sie lachte leise. Dann beschloss sie großzügig, in Anbetracht der Umstände noch einen Moment Nachsicht zu üben.


    „Ich bin David und dir hierher gefolgt. Ich wusste, er würde dasselbe Spiel treiben wie damals vor fünfzehn Jahren.“ Sie ging um Julie herum. Zufrieden registrierte sie, wie ihre ehemalige Freundin zitterte. „Du solltest dich mal sehen, Julie, bratfertig dressiert wie eine Weihnachtsgans. Es könnte einem schlecht werden. Wo bleibt dein Stolz?“


    „Lass mich herunter“, flüsterte Julie. „Bitte, Raven.“


    Raven ignorierte ihre Bitte. „Vor all den Jahren habe ich dich ausgewählt, damit du ein Teil von meiner und Andies Familie wirst. Weil du uns brauchtest und weil ich glaubte, das würde dich zur Loyalität verpflichten. Wie hatte ich mich nur so täuschen können?“ Raven schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. „Du hast das nie kapiert, was? Dass du unsere Freundin warst, weil ich es so bestimmt habe. Ich!“


    Julie begann wieder zu weinen, zuerst leise und dann immer heftiger. Ihr Schluchzen schüttelte sie so sehr, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Immer wieder flehte sie Raven an, sie loszubinden.


    „So, jetzt brauchst du mich wohl, was? Jetzt, wo du was von mir willst?“ Raven kniff die Augen zusammen. „Ich hasse ihn, weißt du das? Obwohl das nicht immer so war. Es gab eine Zeit, da habe ich ihn bewundert. Vielleicht bildete ich mir sogar ein, in ihn verliebt zu sein.“ Sie zuckte die Schultern. „Er hat mir vieles beigebracht. Zum Beispiel, wie man andere beherrscht, wie man Macht über sie ausübt. Eine völlig neue Welt hat er mir eröffnet. Auf einmal verstand ich alles. Wer ich war. Worauf es ankam. Was mein Vater meinte, wenn er von Loyalität sprach und den extremen Maßnahmen, die man mitunter ergreifen muss, um die Familie zu schützen und zusammenzuhalten. Deshalb habe ich mich damals in dieses Haus geschlichen – um zu beobachten und zu lernen.“


    Als Julie einen überraschten Laut von sich gab, begann Raven zu kichern. Laut hallte das Geräusch in dem großen Raum wider. Ihre Hände in den Latexhandschuhen wurden feucht.


    „Du hattest recht“, fuhr sie fort. „Ich bin zurückgegangen und habe die beiden beobachtet. Ich versteckte mich im Wandschrank. Ich habe alles gesehen und gehört. Deshalb wusste ich auch, was David mit dir treibt und wohin es führen würde.“


    „Du … hast sie … umgebracht“, stieß Julie schluchzend hervor. „Du … hast es getan … nicht wahr?“


    Wieder schnalzte Raven mit der Zunge. „Wie ich schon sagte, keine Loyalität. Da hat der Kerl dich aufgeknüpft wie ein Opferlamm, und du glaubst, ich hätte Leah Robertson getötet. Siehst du, deshalb bin ich hier, Julie. Deshalb …“


    Sie sprach nicht weiter. Eine unheimliche Wut hatte sie gepackt – Wut auf David Sadler, dass er dieses Unglück über sie gebracht, Wut auf Julie, dass sie es zugelassen hatte.


    „Er hätte sich aus unserem Leben heraushalten sollen. Aber was tat er? Er musste zurückkommen. Er betrachtete es wohl als einen netten Zeitvertreib, meine Familie auseinanderzubringen. Genau wie vor fünfzehn Jahren.“ Sie trat einen Schritt näher an Julie heran. „Ich habe beschlossen, mich seiner zu entledigen, ein für allemal. Leider bist du ein Teil meines Plans. Ohne dich ließe er sich nicht ausführen.“


    Sie blickte zu ihrer früheren Freundin auf und wünschte sich, sie könnte ihr den schwarzen Seidenschal von den Augen nehmen. Wie gern hätte sie ein letztes Mal ihr schönes Gesicht angesehen. Aber sie streckte nur die Hand aus und ließ sie dann wieder sinken.


    „Bei Mrs. X war es einfach“, murmelte sie. „Ich wollte, dass sie stirbt. Aber bei dir … es tut mir leid, Julie, wirklich. Ich wünschte, es wäre anders gekommen. Ich wünschte, du hättest mehr Loyalität gezeigt.“


    „Tu es nicht, Raven“, flehte Julie. „Bitte, tu es nicht. Ich liebe dich doch. Du bist meine beste Freundin. Raven, bi…“


    „Zu spät, Julie. Viel zu spät.“


    Mit diesen Worten stieß Raven ihr den Hocker unter den Füßen weg.


    


    

  


  
    

    71. KAPITEL

    



    Das Knacken von Julies Genick in den Ohren, sah Raven sich mit wildem Blick um. Sie hatte diesen Moment doch so sorgfältig geplant, damit ihr kein Fehler unterlief. Warum war dann ihr Denken plötzlich blockiert? Warum konnte sie sich nicht erinnern?


    Sie schwitzte. Der Schweiß lief ihr in die Augen und löste ein unangenehmes Brennen aus. Als sie sich die Augen reiben wollte, erschrak sie, wie sehr ihre Hände zitterten. Diesmal war alles so viel schwieriger als damals bei Leah Robertson. Mrs. X war ihr egal gewesen. Sie sterben zu sehen hatte sie nicht weiter berührt. Sie fand es sogar recht interessant. Aber Julie …


    Raven konnte sie nicht ansehen. Den Blick abgewandt, hielt sie sich noch einmal die Gründe vor Augen, weshalb sie es hatte tun müssen, und versuchte sich dann mit aller Kraft auf ihren Plan zu konzentrieren.


    Denk nach!, sagte sie sich immer wieder. Ihr Blick fiel auf den Hocker. Die Spuren, natürlich! Jetzt wusste sie es wieder. Sie zog ein sauberes Taschentuch aus der Hosentasche, bückte sich und rieb penibel den schwarzen Streifen weg, den ihre Schuhsohle auf dem weißen Holz hinterlassen hatte.


    Sie betrachtete den Boden. Sie hatte darauf geachtet, auf den zum Schutz des neuen Teppichbodens ausgelegten Plastikläufern zu bleiben, sodass sie keinerlei Fußabdrücke hinterließ. Die Fußspuren auf dem flauschigen Teppich unter der Leiche waren nicht von ihr. Und sie hatte die ganze Zeit ihre Latexhandschuhe angehabt.


    Im Geiste wiederholte sie noch einmal jeden ihrer Schritte. Ehe sie die Handschuhe anzog, hatte sie den Türknauf und die Tasten der Alarmanlage berührt. Auf beiden waren ihre Fingerabdrücke zu erwarten. Schließlich ging sie in diesem Haus ein und aus. Deshalb würden auch alle anderen Spuren, die auf ihre Anwesenheit hindeuteten, keinen Verdacht erwecken.


    Nein, sie hatte nichts zu befürchten. Alle Indizienbeweise würden auf eine einzige Person hindeuten: den Besitzer dieses Hauses. Seine Fingerabdrücke würden zusammen mit anderem biologischen Beweismaterial auf der Leiche, auf den Halstüchern, der Schlinge und dem Hocker zu finden sein. Seine Fußspuren zeichneten sich rund um die Leiche auf dem dicken Teppich ab.


    Raven warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war so weit. Jetzt würde sie ihre Trumpfkarte ausspielen und das entscheidende Beweisstück zum Einsatz bringen, das David Sadler mit dem fünfzehn Jahre zurückliegenden Mord an Leah Robertson in Verbindung brachte.


    Leah Robertsons Ehering. Die Trophäe, die sie sich damals vom Tatort mitgenommen hatte. Sie zog den Ring aus der Tasche. Ihn vorsichtig an den Rändern festhaltend, drückte sie ihn einige Male gegen Julies leblose Finger und ließ ihn dann fallen. Er fiel erst auf den Hocker und rollte dann auf den Teppich herunter.


    Erst jetzt wagte Raven einen Blick auf ihre tote Freundin. Ihre Augen wurden feucht, als sie ein leises Adieu flüsterte. Sie verließ den Raum. Auf dem Plastikläufer ging sie zur Haustür, wo sie die Alarmanlage aktivierte. Vorsichtig machte sie die Tür auf und schloss sie sorgfältig wieder hinter sich zu.


    


    

  


  
    

    72. KAPITEL

    



    Der anonyme Anrufer hatte sich nachts um drei gemeldet. Etwas Merkwürdiges gehe in der Gatehouse-Siedlung vor. Man hätte Lichter gesehen.


    Etwas Merkwürdiges – allerdings. Ein Mord war geschehen.


    Gegen seine Übelkeit ankämpfend, stand Nick neben Bobby und hörte sich an, was der Leichenbeschauer zu sagen hatte. Doch nicht nur Abscheu und Entsetzen empfand er dabei, sondern auch eine gewisse Erregung. Diesmal würden sie den perversen Bastard schnappen. Nick wusste es. Er hatte es im Gefühl. Er erkannte die Handschrift des Täters. Hier hatte niemand abgekupfert. Der Täter war derselbe, der ihnen vor fünfzehn Jahren durch die Lappen gegangen war. Aber diesmal sollte er ihnen nicht entkommen.


    „Können Sie die Frau identifizieren, Nick?“, fragte der Leichenbeschauer. Mit einer Pinzette zog er der Toten vorsichtig den Schal vom Gesicht und ließ ihn in einen Plastikbeutel fallen. Dann gab er der Leiche einen sanften Schubs, sodass sie in Nicks Richtung schwang.


    „Du lieber Himmel“, murmelte Nick. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Der Magen krampfte sich ihm zusammen. Er merkte, dass die beiden Männer ihn ansahen, dass sie auf eine Antwort von ihm warteten. „Ja“, sagte er schließlich mit belegter Stimme. „Ich weiß, wer sie ist. Ihr Name ist Julie Cooper.“


    „Julie Cooper“, wiederholte Bobby. Nachdenklich zog er die buschigen Brauen zusammen. „Warum kommt mir dieser Name so bekannt vor?“


    Nick wandte den Blick von dem einst schönen, jetzt im Tod jedoch roten, aufgedunsenen Gesicht ab. „Sie war eines der Mädchen, die vor fünfzehn Jahren in den Fall Robertson verwickelt waren.“


    Und sie war Andies beste Freundin. Wie sollte er es Andie beibringen?


    Bobby pfiff leise durch die Zähne. „Oh verdammt.“


    „Das kannst du laut sagen.“


    „Leute, wollt ihr euch das mal ansehen?“


    Nick und Bobby drehten sich um. Eine Polizistin hatte sich über ein Objekt auf dem Teppich gebeugt. „Was haben Sie da, Mallory?“


    Die Polizistin sah auf. „Es sieht aus wie ein Ehering.“


    Sie gingen zu ihr hin und kauerten sich neben sie. Es handelte sich um einen Damenring, einen einfachen Goldreif mittlerer Breite. Mit einer Pinzette hob Nick ihn vom Teppich auf und hielt ihn ins Licht, um ihn zu betrachten.


    „War Julie Cooper verheiratet?“, fragte Bobby.


    „Mehrere Male, soweit ich weiß. Aber zuletzt war sie geschieden.“ Nick kniff die Augen zusammen. „Da ist eine Inschrift. Mit Liebe, 14.02.1980.“


    „1980?“ Bobby kratzte sich am Kopf. „Dann kann es kaum ihr Ring sein.“


    „Vielleicht der ihrer Mutter“, bemerkte die Polizistin. „Oder irgendeines anderen Familienmitglieds.“


    „Nein“, sagte Nick abwesend. Seine Erregung nahm mit jeder Minute zu. Er zwang sich, sie zu ignorieren und ruhig und besonnen zu bleiben. „Es ist nicht Julie Coopers Ehering. Auch nicht der ihrer Mutter.“ Er sah den Leichenbeschauer an. „Erinnern Sie sich, Doc?“


    Der ältere Mann erwiderte seinen Blick. Nick sah, dass er ihn verstanden hatte. „Wollen Sie von mir wissen, ob Leah Robertson ihren Ehering trug? Es müsste in meinen Akten stehen.“


    „In unseren auch“, meinte Nick mit einem Blick auf seinen Kollegen. „Aber ich möchte wetten, wir müssen nach dem Gegenstück nicht lange suchen.“


    Bobby nickte. Auch er hatte sofort verstanden. „Ich werde mich nachher gleich als Erstes darum kümmern.“


    „Packen Sie den Ring ein, Mallory“, wies Nick die Polizistin an. Sie nahm ihm die Pinzette ab, und er stand auf. Dabei musste er wieder an Andie denken. Wie sollte er es ihr beibringen?


    „Was ist mit den Verwandten?“, fragte Bobby.


    „Ich werde es erledigen.“ Nick warf einen Blick zur Tür. Dann sah er seinen Partner an. „Ich muss zu Andie. Ich muss es ihr sagen, ehe die Presse Wind davon bekommt.“ Er strich sich über die Stirn. Ihm graute vor dem, was ihm bevorstand. Aber er wusste, niemand außer ihm konnte es tun. Weil er diese Aufgabe niemand anderem überlassen würde. „Und ich muss ihr ein paar Fragen stellen. Vielleicht kann ich etwas von ihr erfahren. Vielleicht weiß sie, mit wem Julie in letzter Zeit zusammen war.“


    „Sieh dich vor“, riet ihm Bobby. „Nachdem sie damals in diesen Mordfall verwickelt war und es jetzt ihre Freundin traf, könnte auch sie in Gefahr sein.“


    Wenn Andie wusste, wer der Mörder war, schwebte unter Umständen auch sie in Gefahr. Und Raven ebenfalls. Ohne sich auch nur die Zeit für eine Antwort zu nehmen, stürzte Nick aus der Tür.


    


    

  


  
    

    73. KAPITEL

    



    Das Klingeln des Telefons riss Andie aus dem Schlaf. Es war Nick, der anrief.


    „Es ist wichtig, Andie“, unterbrach er sie knapp, als sie ihn verschlafen, jedoch höchst erfreut begrüßte. „Ist bei dir alles in Ordnung?“


    Bei seinen Worten wurde Andie schlagartig hellwach. Beunruhigt setzte sie sich im Bett auf. „Ja“, sagte sie, nach dem Schalter der Nachttischlampe tastend. „Ich denke schon.“


    „Gut. Ich bin auf dem Weg zu dir. In ein paar Minuten bin ich da. Mach niemandem außer mir die Tür auf, hast du mich verstanden?“


    „Nick, was …“


    „Ob du mich verstanden hast?“, herrschte er sie an.


    Ja, sie hätte ihn verstanden, versicherte sie ihm, worauf er auflegte. Andie war so verstört, dass sie den Hörer danach noch einen Moment ans Ohr presste. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie sah sich in ihrem Schlafzimmer um. Wie gut, dass sie Licht gemacht hatte. Sonst hätte sie jetzt noch mehr Angst gehabt.


    Etwas musste passiert sein. Etwas Schreckliches.


    Sie sprang aus dem Bett und rannte ins Bad, wo sie ihren Morgenrock überzog und sich hastig die Zähne putzte. Dann eilte sie zur Haustür, um auf Nick zu warten.


    Einen Moment später hörte sie, wie er in ihre Auffahrt einbog und mit quietschenden Reifen anhielt. Andie riss die Tür auf. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. „Was ist passiert?“, fragte sie alarmiert.


    Aber anstatt es ihr zu sagen, nahm er sie in die Arme und küsste sie mit einer fast verzweifelten Inbrunst, presste sie an sich, als hätte er sie schon verloren geglaubt. „Gott sei Dank“, flüsterte er. „Gott sei Dank, dass dir nichts fehlt. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, ich …“


    Zitternd löste sich Andie von ihm. „Sag mir, was geschehen ist.“ Ihre Stimme klang heiser vor Angst. Nur mühsam brachte sie die Worte hervor.


    „Nicht hier“, sagte er. „Lass uns hineingehen.“


    „Nick …“


    „Bitte, Andie. Tu, was ich dir sage.“ Sie nickte und führte ihn ins Haus. Nick schloss die Tür hinter ihnen. „Es ist Julie“, sagte er. „Sie ist … Julie ist tot, Andie. Sie wurde ermordet.“


    Andie starrte ihn an. Sie hoffte, sich verhört zu haben, wusste jedoch nur zu gut, dass sie richtig gehört hatte. Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, wie alle Wärme ihren Körper verließ. Sie wollte etwas sagen, doch die Stimme gehorchte ihr nicht. Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln.


    „Wir erhielten einen Anruf“, fuhr Nick fort. „Einen anonymen Hinweis auf merkwürdige Vorgänge in der Gatehouse-Siedlung. Dort fanden wir Julie.“


    „Nein!“, schrie Andie, am ganzen Körper zitternd. „Nein, das ist nicht wahr!“


    „Es tut mir leid“, sagte Nick behutsam. Er ging zu ihr und zog sie wieder in seine Arme. Ganz fest hielt er sie an sich gedrückt. „Es tut mir so leid.“


    In Tränen aufgelöst, schüttelte Andie wieder den Kopf. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn.


    „Hör mir zu, Andie. Das ist noch nicht alles.“ Und dann sagte er ihr mit schnellen, sachlichen Worten, wie Julie ums Leben gekommen war.


    Mrs. X – an einem Strick von der Decke baumelnd, das Gesicht rot und aufgedunsen, im Tod grotesk verzerrt …


    Andie schloss die Augen. Jetzt war es Julie, die sie so vor sich sah. Der Magen drehte sich ihr um. Schwindel und Übelkeit drohten sie zu überwältigen. Julie … lieber Gott, bitte nicht Julie.


    „Andie, Liebes …“ Nick nahm ihre Hände. „Bitte, hör mir zu. Es ist wichtig. Ich brauche deine Hilfe. Für Julie. Hatte sie einen Freund? Hast du eine Ahnung, wer der Täter sein könnte?“


    Andie sah zu ihm auf. „David“, sagte sie mit tonloser Stimme. „David hat es getan.“
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    Als Raven von Julies Tod erfuhr, teilte sie Andies Schock und Verzweiflung. Auch sie belastete in ihrer Aussage David Sadler. Ja, Julie habe ein Verhältnis mit ihm gehabt. Und es sei ihr von Anfang an so vorgekommen, als wäre es kein gesundes Verhältnis.


    Aber die Polizei brauchte sich nicht allein auf die Aussagen von Andie und Raven zu stützen. Denn die Indizienbeweise, die auf David Sadler hindeuteten, waren überwältigend. Als Besitzer des Grund und Bodens hatte er uneingeschränkten Zugang zu dem Musterhaus, in dem der Mord begangen wurde. Bei dem am Tatort gefundenen Ring handelte es sich tatsächlich um Leah Robertsons Ehering. David Sadlers Fingerabdrücke fanden sich auf dem Hocker und den Seidentüchern, mit denen man dem Opfer die Augen verbunden und die Hände gefesselt hatte. Die Fußspuren auf dem Teppichboden rund um die Leiche stimmten mit seinen überein. Haare, Fasern und sonstiges Beweismaterial war zur Analyse ins Labor nach St. Louis geschickt worden.


    Wieder einmal machte das ruhige kleine Thistledown Schlagzeilen. Wieder einmal standen Andie, Julie und Raven im Mittelpunkt des Geschehens. Mit dem Unterschied, dass diesmal Julie das Opfer war. Und dass diesmal der Mörder gefasst werden konnte.


    Innerhalb von achtundvierzig Stunden wurde David Sadler wegen Mordes an Julie Cooper und Leah Robertson festgenommen. Wie jeder Täter leugnete er natürlich beide Verbrechen und beteuerte vehement seine Unschuld.


    Aber niemand hörte auf ihn. Kein Mensch.
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    Zwei Wochen nach dem Mord gab der Leichenbeschauer Julies sterbliche Überreste zur Beerdigung frei. Raven bestand darauf, das Begräbnis allein auszurichten, und Andie ließ sie gewähren. Sie hätte ohnehin nicht die Energie dazu aufgebracht. Sie hatte gerade genug Kraft, um morgens aufzustehen und sich mit Müh und Not durch den Tag zu quälen.


    Sie war wie betäubt vor Trauer. Schuldgefühle quälten sie. Hätte sie Nick doch bloß Davids Namen preisgegeben. Wäre sie Julie doch bloß eine bessere Freundin gewesen. Hätte sie sich doch bloß mehr bemüht, ihr zu helfen. Wäre sie doch bloß achtsamer in ihrem Job gewesen und nicht so naiv, so vertrauensselig. Sie hätte David Sadler durchschauen, hätte wissen müssen, dass er Mr. X war. Dass er ein Mörder war.


    Hätte sie nicht so viele Fehler gemacht, wäre Julie heute noch am Leben.


    Jetzt stand sie an Julies Grab, und die Worte des Pfarrers drangen an ihr Ohr, ohne dass sie sie wahrnahm. Sie bemühte sich hinzuhören, doch es gelang ihr nicht, sich auf die Grabrede zu konzentrieren. Ihre Freundin fehlte ihr, fehlte ihr so sehr, dass es wehtat. Und sie fühlte sich verantwortlich.


    Neben ihr weinte Raven. Gegenüber von ihr schluchzten zwei junge Frauen, die mit Julie zusammengearbeitet hatten. Von Julies Familie war niemand gekommen. Seine Tochter sei für ihn schon lange gestorben, hatte Reverend Cooper erklärt, als Raven ihn anrief. Ihre Mutter jedoch hatte Blumen geschickt. Einen Kranz aus Margeriten und Schleierkraut. Julie hatte Margeriten geliebt. Ihre Mutter erinnerte sich daran. In dieser kleinen Geste der Liebe und des Gedenkens hatte Andie Trost gefunden. Julie war geliebt worden, wenn auch heimlich und ohne Mut.


    Die Andacht war zu Ende. Andie wollte gerade gehen, da sah sie Nick. Hinter dem kleinen Kreis der Trauernden stand er am Rand der Grabstätte.


    Sie ging zu ihm. Als sich ihre Blicke trafen, war es ihr, als würde ein Sonnenstrahl auf sie fallen. Der erste seit zwei Wochen. „Ich danke dir, dass du gekommen bist“, sagte sie.


    „Bist du okay?“


    Sie wandte einen Moment den Blick ab. Als sie ihn wieder ansah, schwammen ihre Augen in Tränen. „Nein.“


    Er legte ihr die Hand an die Wange, und sie schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche. „Es war nicht deine Schuld“, murmelte er. „Mach dir keine Vorwürfe.“


    Woher wusste er, was in ihr vorging? Wieso kannte er sie so gut? „Er war mein Patient, Nick“, sagte sie niedergeschlagen. „Ich hätte es wissen müssen. Wie oft hätte ich Grund gehabt, ihn anzuzeigen! Zum Beispiel als ich erfuhr, dass er derjenige war, mit dem Julie eine Affäre hatte. Als mir klar wurde, dass er mit uns allen etwas zu tun hatte. Als ich von den Dingen erfuhr, die er mit Julie trieb. Ich hätte so viele Möglichkeiten gehabt, sie zu retten.“


    „Du musstest dich an deine Schweigepflicht halten. Und ohne einen handfesten Beweis für seine Schuld gab es keinen Grund für dich, diesen Eid zu brechen.“


    „Jetzt haben wir Beweise“, sagte sie bitter. „Mehr als genug. Aber Julie können wir damit nicht zurückholen.“


    „Er möchte dich sehen.“


    Andie erstarrte. Sie wusste, von wem er sprach, mochte es aber nicht glauben. „Was hast du gesagt?“


    „David Sadler möchte dich sprechen.“


    „Nein.“ Heftig schüttelte sie den Kopf. Die Vorstellung, diesem Mann gegenüberzutreten, machte sie krank. „Ausgeschlossen.“


    „Er möchte reden, Andie. Aber nur mit dir.“


    „Warum ausgerechnet mit mir?“ Fragend sah sie Nick an. „Er muss doch wissen, was ich von ihm halte.“


    „Er möchte, dass ihn jemand anhört, jemand, der ihn versteht. Als seine Therapeutin bist du für ihn eine Vertrauensperson.“


    „Ich bin nicht mehr seine Therapeutin. Sag ihm, er soll sich eine andere suchen.“


    „Andie, er behauptet, er sei unschuldig. Er schwört, dass er mit keinem der beiden Morde etwas zu tun hatte.“


    „Wie kann er es wagen, seine Schuld abzustreiten?“, fragte Andie konsterniert. „Nachdem sämtliche Beweise klar auf ihn als Täter hindeuten?“


    „Er schwört außerdem, dass nicht er es war, der dir die Schlinge und das Halstuch aufs Bett legte.“


    Andie fand es unfassbar, was Nick da sagte. Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Und du glaubst ihm?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er die anonymen Anrufe, die Sache mit den Zeitungsausschnitten und den ersten Einbruch in dein Haus gestanden hat, gibt es mir zu denken.“


    Andie schwieg einen Moment. Sie brauchte Zeit, um seine Worte zu verdauen. Schließlich sah sie wieder zu ihm auf. „Aber wenn er es nicht getan hat, Nick, wer dann?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht kannst du es herausfinden. Vielleicht gelingt es dir, uns ein paar Antworten zu verschaffen.“


    Sie zögerte noch immer. Der Gedanke, David Sadler an einem Tisch gegenübersitzen zu müssen, war ihr unerträglich. Schon bei der Vorstellung lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken. „Ich weiß nicht, ob ich es kann, Nick.“


    Er berührte ihr Gesicht, strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Hör auf, dich als Opfer zu sehen, Andie. Hör auf, dich zu bemitleiden. Tu etwas! Hilf uns, Licht in diese Sache zu bringen.“


    Seine Worten trafen sie, aber sie sah ein, dass er recht hatte. „Na gut“, meinte sie. „Aber er muss wissen, dass ich nicht als seine Therapeutin zu ihm gehe. Ich werde nichts, was er mit mir bespricht, vertraulich behandeln. Wenn er das akzeptiert, rede ich mit ihm.“
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    David saß Andie an einem Tisch gegenüber. Er trug die Gefängniskleidung, einen leuchtend orangefarbenen Overall, und seine Hände, die er vor sich auf der Tischplatte gefaltet hatte, steckten in Handschellen. Ein dunkler Bluterguss verunzierte seinen Hals. Andie fragte nicht, wo er sich die Verletzung geholt hatte. Es interessierte sie nicht.


    Alles war im Voraus arrangiert worden. David hatte keine weiteren Anwesenden, nicht einmal seinen Anwalt, gewollt. Draußen, vor der verschlossenen Stahltür des kleinen Raumes, wartete Nick mit einem Gefängniswärter. In der Tür gab es ein kleines vergittertes Fenster. Andie brauchte nur einen Blick über die Schulter zu werfen, um die beiden zu sehen. Sie fand diese Gewissheit sehr beruhigend.


    Jetzt nahm sie allen Mut zusammen und sah David direkt in die Augen. Der Ausdruck darin, der Eifer, die hoffnungsvolle Erwartung, kam ihr eher vor wie der eines verlorenen kleinen Jungen als der eines Doppelmörders. Der Mann verstand es eben meisterhaft, andere zu manipulieren. Er war ein kaltblütiger Killer.


    „Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Dr. Bennett.“


    „Sie brauchen mir nicht zu danken“, erwiderte sie steif. „Ich bin nicht mehr Ihre Therapeutin. Dieses Gespräch unterliegt nicht der ärztlichen Schweigepflicht. Ist Ihnen das klar?“


    Er nickte. Seine Handschellen klapperten gegen das Holz, als er die Hände flach auf die Tischplatte legte.


    „Was für eine Ironie des Schicksals“, konnte Andie sich nicht verkneifen zu bemerken. „Jetzt sind Sie derjenige, dem man die Handgelenke gefesselt hat.“


    Alles Blut schien aus seinem Gesicht zu weichen. „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich weiß, Sie sind böse auf mich, aber …“


    Wütend unterbrach sie ihn. „Sie wissen nichts über mich und meine Gefühle. Für mich gehören Sie zum Abschaum der Menschheit, David. Ich habe diesem Gespräch lediglich zugestimmt, um – das hoffe ich wenigstens – noch mehr belastendes Material gegen Sie zusammenzutragen. Wenn ich mithelfen kann, Sie auf den elektrischen Stuhl zu bringen, dann werde ich das tun. Haben Sie mich verstanden?“


    „Ja.“ Seine Stimme bebte. „Ich habe Sie verstanden.“


    „Warum wollen Sie dann mit mir reden?“


    „Weil ich unschuldig bin, Dr. Bennett. Weil ich möchte, dass Sie meinen Teil der Geschichte hören. Weil ich möchte, dass Sie mir glauben.“


    „Aber warum?“ Sie ballte die Fäuste. „Was hätten Sie davon, wenn ich Ihnen glaube?“


    „Sie könnten für mich eintreten. Ich weiß, Sie würden es tun.“


    Andie wurde es übel bei seinen Worten. Kein Wunder, dass er dieser Annahme war, nachdem sie sich wochenlang von ihm manipulieren ließ. Sie hatte so viele Fehler gemacht. „Ich soll Ihnen glauben? Sie haben eine meiner besten Freundinnen umgebracht. Sie haben mich belogen, mich terrorisiert …“


    „Ich wollte Ihnen nicht wehtun, ganz bestimmt nicht. Ich wollte nur …“


    „Nur?“ Andie sprang auf. „Haben Sie ‚nur‘ gesagt? Wie können Sie es wagen!“ Sie war so aufgebracht, dass sie kaum Luft bekam. Warum war sie überhaupt hier? Warum tat sie sich das an? Nein, keine Minute länger ließ sie das mit sich machen. „Ich gehe! Ich habe genug gehört!“


    „Nein! Dr. Bennett!“


    Sie hörte, wie auch er aufsprang, und bekam es mit der Angst zu tun. Schnell drehte sie sich um. Als sie sah, dass seine Füße ebenso zusammengekettet waren wie seine Handgelenke, atmete sie auf. Sie hatte nichts von ihm zu befürchten. Er konnte sie nicht überwältigen. Sie konnte ihm jederzeit mit Leichtigkeit entkommen. Würde sie nur vor ihren Gedanken, ihren Selbstvorwürfen auch so leicht davonlaufen können.


    „Bitte“, sagte er noch einmal. „Lassen Sie mich alles von Anfang an erzählen. Wenn Sie mir dann nicht glauben, können Sie jedes Wort, das ich gesagt habe, gegen mich verwenden. Dann soll es mir egal sein.“


    Nach kurzem Zögern willigte Andie ein. Sie setzten sich wieder hin, und David begann zu erzählen.


    „Ja, ich hatte eine Affäre mit Leah Robertson, und ja, wir praktizierten ungewöhnliche Sexspiele. Wir lernten uns bei einem Benefiz für die Bibliothek kennen. Unsere Blicke trafen sich, und wir wussten beide sofort, dass zwischen uns eine Seelenverwandtschaft bestand. Leah brauchte, was ich ihr geben konnte. Ich brauchte, was sie mir zu geben bereit war.“


    Andie verstand, was er meinte. Leah war eine jener speziellen Frauen gewesen, wie er sie bei ihren Sitzungen einmal beschrieben hatte. Und auch Julie musste für ihn zu dieser Kategorie gehört haben. Angewidert wandte sie den Blick ab.


    „Wir begannen uns zu treffen“, fuhr David fort. „Es war gefährlich. Sie war die Frau einer Persönlichkeit des öffentlichen Lebens, und auch ich kam aus einer bekannten Familie. Wir konnten kaum irgendwohin gehen, ohne erkannt zu werden. Also ließen wir uns etwas einfallen. Leah mietete eines der Häuser meines Vaters. Es gab ja genügend leer stehende. Wir wählten es sorgfältig aus. Es lag in einer kaum bewohnten Straße und war von weiteren leeren Häusern sowie einem unbebauten Grundstück flankiert. Leah mietete es direkt von ‚Sadler Construction‘. Ich hielt mich aus dem Deal völlig heraus.“


    Er schwieg einen Moment, als müsse er seine nächsten Worte sorgfältig formulieren.


    „Wir fühlten uns so frei, wurden immer kühner. Wir lebten Dinge aus, wagten uns in Bereiche vor, die wir uns zuvor nur in unserer Fantasie ausgemalt hatten.“ Er holte tief Luft. „Sie war immer eine willige Partnerin, Dr. Bennett. Was ich mit ihr machte, gefiel ihr. Es erregte sie. Sie haben uns damals beobachtet, also wissen Sie doch, dass ich Leah nie zu etwas gezwungen habe.“


    Wie Julie, dachte Andie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Oh Julie, warum wolltest du nicht, dass ich dir helfe?


    „An diesem … letzten Tag trieben wir unser Spiel weiter als je zuvor. Ich fesselte Leah und brachte sie an den Rand des Orgasmus, verweigerte ihr jedoch den erlösenden Augenblick. Sie mochte es, wenn ich sie so hinhielt. Um es auf die Spitze zu treiben, fuhr ich weg und ließ sie allein in dem Haus zurück. Lebend.“


    Er beugte sich zu Andie vor. Sein Gesichtsausdruck war ernsthaft wie der eines Chorknaben. Seine Stimme nahm einen flehenden Klang an.


    „Verstehen Sie denn nicht? Wir fanden dieses Spiel erregend. Leah wusste, dass sie mir ausgeliefert war, dass ich alles mit ihr machen konnte. Und dieses Wissen, die Angst, war ein Aphrodisiakum für sie.“


    Andie wurde es schier übel vor Abscheu und Entsetzen. Unwillkürlich rückte sie mit ihrem Stuhl etwas weiter vom Tisch weg.


    „Ich weiß, dass Sie mich nicht verstehen“, sagte er. „Dass Sie sich vor mir ekeln. Sie sind nicht die Erste. Aber was ich Ihnen damit sagen will, ist, dass Leah lebte, als ich sie verließ. Ich schwöre es Ihnen, Dr. Bennett, sie lebte!“ Nachdem Andie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Als ich zwei Stunden später zurückkam, war das Haus von Polizei umstellt. Ich wusste nicht, was geschehen war, konnte jedoch schlecht hingehen und fragen, weil ich natürlich befürchten musste, Leah zu kompromittieren. Erst Stunden später hörte ich in den Nachrichten, dass … dass Leah tot war.“


    „Eine gute Story“, sagte Andie sarkastisch. „Clever ausgedacht. Aber warum sind Sie geflüchtet, wenn Sie unschuldig waren? Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?“


    „Denken Sie doch einmal nach.“ David stieß ein unfrohes Lachen aus. „Ich war unschuldig, sicher. Aber ich hatte ein Verhältnis mit der Frau des Polizeichefs, und selbst wenn nicht sämtliche Beweise auf mich hingedeutet hätten, hätte man mir den Mord in die Schuhe geschoben.“


    „Also sind Sie verschwunden.“ Andie schnippte mit den Fingern. „Einfach so. Wie ein feiger Hund.“


    „Mein Vater wusste von meiner Affäre mit Leah. Er schickte mich als Geschäftsführer in unsere Zweigstelle nach St. Louis.“


    Jetzt verstand Andie plötzlich, was es mit der Kluft zwischen ihm und seinem Vater, die er in der Therapie erwähnte, auf sich hatte. Trotzdem, seine Familie hatte ihn gedeckt. Von ihr durfte er das jedenfalls nicht erwarten.


    Er sah ihr in die Augen. „Ich bin kein Mörder. Ich habe Leah nicht umgebracht“, sagte er leise. „Ich habe auch Julie nicht getötet. Ich liebte sie beide.“


    „Sie haben Leah nicht umgebracht?“, schleuderte Andie ihm entgegen. „Aber Sie haben, kaum dass Sie wieder in Thistledown waren, sich mir und meinen Freundinnen genähert. Warum? Warum haben Sie sich in unser Leben eingeschlichen? Warum begannen Sie uns zu terrorisieren? Die Zeitungsausschnitte, die Anrufe, die Musik, die Schlinge und …“ Sie erstickte fast an den Worten.


    „Mit der Schlinge habe ich nichts zu tun! Das sagte ich auch der Polizei.“


    „Warum sollte ich Ihnen glauben? Warum sollte die Polizei Ihnen glauben? Sie sind ein Lügner, David.“


    „Das bin ich nicht! Ich habe die Wahrheit gesagt. Derjenige, der Ihnen diese Schlinge ins Haus legte, ist der wahre Mörder.“


    Andie schnaubte verächtlich. „Sicher. Sagen Sie mir, David, was haben Sie mit Ihrer kleinen Terrorkampagne bezweckt?“


    „Nach dem Mord an Leah waren die Zeitungen voll mit Bildern von Ihnen und Ihren Freundinnen. Irgendwie war ich sicher, dass Sie mehr wussten, als Sie der Polizei gesagt hatten. Dass Sie aus Angst etwas zurückhielten. Ich dachte, dass vielleicht einer der Polizisten für den Mord verantwortlich war. Oder jemand, dessen Gesicht Sie aus dem Fernsehen oder der Zeitung kannten.“


    „Zum Beispiel der Polizeichef?“, fragte Andie spöttisch.


    „Ja, zum Beispiel der Polizeichef. Zunächst erschien mir mein Plan recht einfach. Ich wollte Ihnen Angst einjagen. Sie sollten denken, Leah Robertsons Mörder sei hinter Ihnen her. Ich rechnete damit, dass Sie dann mit der Wahrheit herausrücken würden.“ Sein Ton wurde eindringlich, flehend. „Ich war sicher, eine von Ihnen würde schwach werden und die Wahrheit sagen. Ich konzentrierte mich auf Sie, weil mir sehr schnell klar wurde, dass die Initiative, etwas zu unternehmen, vermutlich von Ihnen ausgehen würde. Ebenso wie in jenem Sommer.“


    „Die Wahrheit …“, wiederholte Andie aufgebracht. „Wir haben der Polizei die Wahrheit gesagt. Sie sind derjenige, der lügt, der Einzige, der einen Grund dafür hat!“


    „Nein, bitte!“ Flehend streckte er seine gefesselten Hände nach ihr aus. „Eine von Ihnen hat gelogen. Sie alle haben ausgesagt, Sie seien zweimal in diesem Haus gewesen. Aber eine von Ihnen muss zumindest dreimal dort gewesen sein. Ein paar Tage, ehe … ehe Leah … Ich fand eine Haarspange, wie sie Teenager tragen. Sie lag im Schlafzimmer. Ich sah sie unter der Schranktür hervorblitzen. Sie war aus Perlmutt und wie eine Schleife ge…“


    „Seien Sie still!“


    „Es stimmt. Ich habe sie all die Jahre aufbewahrt, in der Hoffnung, sie würde mir dabei helfen, Leahs Mörder zu finden. Ich kann sie Ihnen zeigen.“


    Raven trug damals Haarspangen. Ihr Vater pflegte sie ihr zu kaufen, weil sie ihm mit zurückgestecktem Haar besser gefiel …


    „Nein!“ Andie sprang auf. „Sie haben Leah getötet!“, schrie sie. „Und Sie haben auch Julie auf dem Gewissen. Sie sind ein Mörder, und diesmal werden Sie für Ihre Verbrechen bezahlen.“


    „Verstehen Sie denn nicht? Die Person, die Leah und Julie umbrachte, legte Ihnen die Schlinge und den Schal aufs Bett. Ich habe die anderen Dinge getan, aber nicht das.“ Er brach zusammen, begann wie ein Kleinkind zu brabbeln. „Das Spiel hat mich beherrscht, Dr. Bennett. Ich dachte, ich könnte es kontrollieren, mit Julie, mit Ihnen allen … Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Bitte helfen Sie mir, Dr. Bennett. Ich habe Julie nicht getötet. Ich habe sie geliebt.“


    Andie schüttelte den Kopf. „Sie wissen nicht, was Liebe ist, David. Sie können es nicht wissen.“


    Er stand auf. Wieder streckte er flehend die Hände aus. „Fragen Sie sich doch mal, warum Julie umgebracht wurde. Um mich in die Pfanne zu hauen. Der Täter muss derselbe sein, der Leah ermordete, und er läuft noch frei herum. Er könnte jederzeit das nächste Verbrechen begehen.“


    „Nein.“ Andie wich zur Tür zurück. „Sie haben es getan und Sie werden dafür büßen.“ Sie hatte die Tür erreicht, drehte sich um und hämmerte dagegen. Sie sah Nicks Gesicht, seine Besorgnis, hörte, wie der Gefängniswärter den Schlüssel ins Schloss steckte.


    „So glauben Sie mir doch!“, rief David hinter ihr. „Menschen lügen! Sie verbergen ihre wahre Natur, um sich selbst oder eine geliebte Person zu schützen. Auf ihrer Tagesordnung stehen Pläne, geheime Vorhaben, die durch nichts sichtbar werden. Die Dinge sind nicht immer, was sie zu sein scheinen. Dr. Bennett, bitte hören Sie doch auf mich.“


    „Nein.“ Die Tür ging auf. Noch einmal blickte sich Andie zu David um. „Nein“, wiederholte sie. „Ich werde mich hüten, auf Sie zu hören.“
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    Trotz ihrer harschen Worte wollten Andie die Dinge, die David Sadler zu ihr gesagt hatte, nicht aus dem Kopf gehen. Die Überzeugung, die hinter seinen Worten stand, gab ihr irgendwie zu denken. Sie hielt ihn für schuldig. Sie wusste, er war ein Psychopath, ein Egozentriker, der es meisterhaft verstand, andere zu manipulieren. Dennoch konnte sie nicht aufhören, über das Gespräch mit ihm nachzugrübeln.


    Sollte eine von ihnen vor dem Mord an Leah Robertson noch einmal in dieses Haus gegangen sein, dann würde das bedeuten, dass sie alle belogen hatte – ihre Freundinnen, ihre Familie, sogar die Polizei.


    Sie selbst war es nicht gewesen. Und Julie offensichtlich auch nicht. Damit blieb nur Raven.


    Ich fand eine Haarspange, wie sie Teenager tragen. Sie war aus Perlmutt und wie eine Schleife geformt.


    Andie presste die Handballen auf die Augen. Ravens Vater hatte seiner Tochter eine Menge teurer Spangen für ihr langes Haar gekauft. Andie erinnerte sich noch gut daran, wie oft sich Raven vor ihnen darüber lustig gemacht hatte. Wenn es nach ihrem Vater ginge, würde sie ewig ein kleines Mädchen bleiben, hatte sie gespöttelt. Damit sie ihr Leben lang von ihm abhängig sei.


    Aber weshalb hätte Raven ihnen verschweigen sollen, dass sie noch einmal allein in dieses Haus zurückgegangen war? Und was hatte es mit der Schlinge und dem Schal auf sich? Wenn David ihr die Sachen nicht aufs Bett gelegt hatte, wer dann?


    Frustriert stand Andie von ihrem Schreibtisch auf, um sich ans Fenster zu stellen und in die Dämmerung hinauszusehen. Es wurde langsam Herbst. Fast unmerklich hatten sich die Farben der Landschaft zu verändern begonnen.


    Der letzte Patient war vor über einer Stunde gegangen, und weil sie allein sein wollte mit ihren Gedanken, hatte Andie ihre Sekretärin früher nach Hause geschickt. Während sie abwesend die warme Fensterscheibe berührte, dachte sie an ihre Freundin. Nein, Raven würde sie nicht belügen. Niemals. Daran glaubte sie fest. David Sadler hingegen war ein pathologischer Lügner, dem sie nie getraut hatte.


    Andie wandte sich vom Fenster ab und ging zu ihrem Schreibtisch zurück, auf dem neben ihrer Post und einigen Patientenakten ein längerer Bericht von Robert Fulton lag. Der Anwalt hatte in dem Papier den Stand der Dinge zusammengefasst sowie seine Entscheidung festgehalten, Patti bei der Gerichtsverhandlung als Zeugin aufzurufen.


    Nachdem sich Andie den Bericht noch einmal durchgelesen hatte, runzelte sie nachdenklich die Stirn. Unwillkürlich musste sie an ihr Gespräch mit David denken, an die Worte, die er ihr hinterhergerufen hatte. Dass Menschen lügen würden, um sich oder eine geliebte Person zu schützen. Dass Pläne und geheime Vorhaben auf ihrer Tagesordnung stünden, die durch nichts sichtbar würden. Dass der Anschein der Dinge trügerisch sein könne.


    Während sie sich an Davids Worte erinnerte, kam ihr ein Gedanke, der ihr den Atem stocken ließ. Gesprächsfetzen schossen ihr durch den Kopf. Dazu standen ihr Bilder, scheinbar unwichtige kleine Details, vor Augen, die plötzlich einen Sinn ergaben.


    Martha auf der Benefizgala, sexy und voller Lebensfreude in ihrem gewagten roten Abendkleid. Martha im Gespräch mit dem Präsidenten der Handelskammer, lächelnd mit dem Staatsanwalt plaudernd, kokett dem Polizeichef die Hand auf den Arm legend. Es waren alles Männer gewesen, mit denen sie sich unterhielt – in ihrem gewagten roten Kleid.


    Andie biss sich auf die Unterlippe. Hatte Martha in der Therapie nicht darüber geklagt, dass Edward von ihr verlangte, dunkle Farben zu tragen? Hatte sie nicht erzählt, dass er einen Wutanfall bekam, wenn sie das Falsche anzog? Hatte sie nicht von seiner unbegründeten, krankhaften Eifersucht gesprochen? Dass sie nur einen anderen Mann anzusehen brauchte, um ihn zur Raserei zu bringen?


    Warum hatte sie dann dieses Kleid angezogen? Warum hatte sie sich so aufreizend verhalten? Warum, wenn sie wusste, wie Edward darauf reagierte?


    Andie bekam Herzklopfen. Ihre Handflächen wurden feucht. Edwards Blicke waren seiner Frau gefolgt. Das hatte sie bemerkt. Er hatte beobachtet, wie sich Martha lächelnd unter den Gästen bewegte. Ihr Verhalten war völlig harmlos gewesen. Keinem Menschen wäre es eingefallen, daran Anstoß zu nehmen – außer vielleicht einem krankhaft eifersüchtigen, besitzergreifenden Ehemann.


    Andie erschrak. Ihr Gedankengang war lächerlich, geradezu albern. Warum hätte Martha ihren Mann zu Gewalttätigkeiten herausfordern sollen?


    Damit sie ihn umbringen konnte. In Notwehr …


    Andie schüttelte den Kopf. Es war verrückt, was sie da dachte. Der Stress mit David, die Trauer um Julie, Ravens seltsames Verhalten – all das schien ihr allmählich zuzusetzen.


    Sie finden es nicht merkwürdig, dass Martha Pierpont ihrem gewalttätigen Ehemann dazu riet, eine Waffe zu kaufen?


    Damals auf der Polizeiwache hatte Nicks Bemerkung sie überrascht. Nick war damit auf Abwehr bei ihr gestoßen. Zwar hatte sie sich vorgenommen, diesen Punkt Martha oder Robert gegenüber zu erwähnen, es dann jedoch vergessen. Danach hatte sie nie wieder daran gedacht. Bis heute.


    Finden Sie es nicht seltsam, dass Edward Pierpont nur eine Woche, nachdem er sie gekauft hatte, mit seiner eigenen Pistole erschossen wurde?


    Ja, sie fand es seltsam, sehr seltsam sogar. Denn Martha hatte ihr erzählt, sie habe Edward angefleht, die Pistole nicht zu kaufen. Dass sie ihm vorgeschlagen habe, stattdessen lieber einen Bodyguard zu engagieren.


    Wer sagte die Wahrheit? Natürlich wollte sie ihrer Patientin glauben, so wie sie auch David hatte glauben wollen. Aber weshalb sollte der Verkäufer lügen? Er hatte weder einen Vorteil davon, noch hatte er etwas zu verlieren.


    Aber Martha hatte etwas zu verlieren.


    Andie dachte an die Drohbriefe, die Edward erhalten hatte. Der erste erreichte ihn ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Martha erfuhr, dass er ihre Tochter missbrauchte. Ein Zufall? Vielleicht.


    Es war durchaus möglich, dass Martha ihm die Briefe geschickt hatte. Und selbst wenn sie nicht dahintersteckte, dann hatte sie sich zumindest die Angst ihres Mannes zunutze gemacht und ihn dazu überredet, sich eine Pistole zu kaufen.


    Ein weiteres Detail fiel Andie ein. Martha hatte das Geschirr ihrer Großmutter weggepackt, weil Edward das Dekor nicht gefiel. Das Blumenmuster war ihm zu verspielt. Martha war mit schwarzen Fingerkuppen in die Therapie gekommen. Es sei die Druckerschwärze von dem Zeitungspapier, das sie zum Einwickeln genommen habe, hatte sie erklärt.


    Was würde sie finden, überlegte Andie, wenn sie auf Marthas Dachboden ginge und den Karton mit dem Kaffeeservice auspackte? Zeitungsseiten mit sauber ausgeschnittenen Löchern? Überschriften, in denen einzelne Buchstaben fehlten? Buchstaben, die dazu benutzt wurden, die Worte für einen Drohbrief – für eine ganze Reihe solcher Briefe – zusammenzufügen?


    Andie stand auf. Was sie da dachte, war absurd. Aber sie musste sich Gewissheit verschaffen. Sie würde zu Martha fahren und mit ihr sprechen. Sie wollte Antworten haben auf all ihre Fragen.


    Sie nahm ihre Handtasche und verließ die Praxis. Als sie wenig später in Rose Turpins Auffahrt anhielt, sah sie Patti auf der Hollywoodschaukel auf der vorderen Veranda sitzen. Andie winkte ihr zu und ging zum Haus.


    Das Mädchen lächelte sie an. „Hi, Dr. Bennett. Was gibt’s?“


    „Nichts Besonderes.“ Andie setzte sich zu Patti auf die Schaukel. „Ich dachte, ich schaue mal kurz vorbei.“


    „Es ist ein schöner Abend, nicht wahr?“ Patti atmete tief ein. „Die Stille ist so angenehm. Früher wusste ich nicht, dass Stille so sein kann … so leer.“ Das Mädchen sah sie an. „Wissen Sie, was ich meine?“


    „Nicht genau.“ Andie lächelte. Wieder einmal fiel ihr auf, wie sehr sie dieses Mädchen mochte. „Warum erklärst du es mir nicht?“


    Patti dachte einen Moment nach. Andie sah ihr an, dass sie nach den richtigen Worten suchte. „Die Stille zu Hause war laut. Erfüllt mit allen möglichen schlechten Gefühlen. Mit Angst und Zorn. Mit Unglück.“


    Sie blickte auf ihre Hände herab. Als sie wieder zu Andie aufsah, glänzten Tränen in ihren Augen.


    „Ich habe meinen Vater nicht immer gehasst, Dr. Bennett. Es gab eine Zeit, da hatte ich ihn sehr lieb – ehe ich merkte, wie er war. Er war ein schrecklicher Mensch, Dr. Bennett. Es gefiel ihm, anderen wehzutun. Vor allem meiner Mom. Ich konnte nicht verstehen, warum sie sich alles von ihm gefallen ließ. Ich betete immer, dass sie sich endlich einmal gegen ihn auflehnt. Oder dass sie mit mir zusammen wegläuft.“ Sie lächelte versonnen. „Ich träumte von den tollen Orten, wohin wir flüchten würden. Ich stellte mir vor, wie viel Spaß wir zusammen hätten. Sie finden das bestimmt albern.“


    „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Andie weich. „Ich finde es gut.“


    „Irgendwie war ich immer böse auf meine Mom, weil sie sich nicht gegen ihn wehrte. Und dann …“ Zitternd holte sie Luft. Auf einmal konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. „Und dann, als er anfing, mich so zu behandeln wie sie, machte ich es genauso. Ich habe einfach versucht, ihn nicht zu beachten, so zu tun, als sei nichts geschehen. Ich dachte, dass er dann vielleicht aufhört.“


    „Aber er hörte nicht auf.“


    Patti senkte den Kopf. „Nein“, flüsterte sie. Eine Träne kullerte ihr über die Nasenspitze und tropfte auf ihre Hände, die sie im Schoß zu Fäusten geballt hatte. „Es tut so weh, Dr. Bennett. Kann man es nicht irgendwie … vertreiben? Können Sie mir helfen, es zu vergessen?“


    Andie legte dem Mädchen die Hand auf die geballten Fäuste. „Es geht nicht darum, das Geschehene zu vergessen, sondern es zu verarbeiten, es an einen Platz zu verweisen, wo es nicht mehr so wehtut. Und dabei kann ich, oder ein anderer Therapeut, dir helfen.“


    Patti nickte. Sie hob den Kopf. „Ich möchte nicht wie meine Mom sein. Ich möchte nicht mein Leben damit verbringen, die Wahrheit vor mir selbst und anderen zu verbergen. Es ist nicht dasselbe, ob die Dinge nach außen hin okay aussehen oder ob sie es wirklich sind.“


    Sie klang reifer als eine Fünfzehnjährige. Tragödien ließen einen sehr schnell erwachsen werden, das wusste Andie aus eigener Erfahrung.


    „Es ist komisch, aber in jener Nacht war ich unheimlich stolz auf meine Mom. Sie hatte schon tagelang gegen ihn aufgemuckt. Und dann zog sie dieses rote Kleid an. Sie sah so schön darin aus.“


    Andies Puls beschleunigte sich. „Ich weiß. Ich war auch auf der Veranstaltung. Sie sah wirklich wunderschön aus.“


    Patti lächelte. „Ich dachte, dass es jetzt endlich so weit war.“


    „Dass was so weit war?“


    „Dass wir ihn verlassen würden, Mom und ich.“


    „Wie bist du darauf gekommen?“


    „Sie sagte es mir. Sie sprach schon oft davon, aber in jener Nacht hat sie es auch ihm gesagt. Und diesmal meinte sie es ernst. Immer wieder hat sie es ihm ins Gesicht geschrien.“


    Er würde mich umbringen, sollte ich je versuchen, ihn zu verlassen …


    Andie zwang sich, ihre Aufregung zu verbergen. Es musste nichts bedeuten. Nein, es bedeutete nichts, ganz bestimmt nicht.


    Patti rieb sich fröstelnd die Arme, als sei ihr kalt geworden bei der Erinnerung. „Er hat getobt. Ich hatte ihn noch nie so erlebt. Er sagte, er würde sie umbringen. Ich hatte solche Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich überlegte mir gerade, ob ich die Notrufnummer wählen soll, als ich die Schüsse hörte.“


    Pattis Augen weiteten sich. Andie sah ihr an, dass ihr das grauenvolle Geschehen jener Nacht vor Augen stand, dass sie alles noch einmal durchlebte.


    „Das Krachen der Schüsse hallte durchs ganze Haus. Ich dachte, jetzt hat er es getan. Jetzt hat er sie getötet. Ich rannte in die Halle. Dann zum Schlafzimmer. Die Tür stand offen. Ich sah … ihn. Er lag auf dem Boden. In seinem Blut. Und Mom … sie hielt die Pistole in der Hand. Sie lebte.“ Patti presste sich die Hand auf den Mund, als wollte sie einen Laut oder einen Gedanken zurückhalten, und ließ sie dann wieder sinken. „Ich war froh, Dr. Bennett“, sagte sie. „Ich war froh, dass er tot war.“


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Die Schaukel stand still. Über ihnen zwitscherte ein Vogel auf einem Baum sein Abendlied.


    „Dr. Bennett, was machen Sie denn hier?“


    Andie blickte auf. Martha stand in der Tür und lächelte sie freundlich an. Mit steifen Lippen erwiderte Andie ihr Lächeln. „Ich wollte nur kurz bei Ihnen vorbeifahren. Als ich Patti hier draußen sitzen sah, habe ich ihr einen Moment Gesellschaft geleistet.“


    „Wie schön.“ Martha kam zu der Hollywoodschaukel, beugte sich herab und küsste ihre Tochter auf den Kopf. Dann strich sie ihr zart übers Haar. Es war eine Geste, die innige Liebe verriet, eine Liebe, die jeden Sturm überstand. Die Liebe einer Mutter, die zu allem bereit war, um ihr Kind vor Schaden zu bewahren.


    „Kann ich Ihnen ein Glas Tee bringen?“, fragte sie Andie. „Oder vielleicht etwas anderes?“


    „Nein, vielen Dank.“ Andie holte tief Luft. „Patti erwähnte das rote Kleid, das Sie bei der Benefizgala trugen. Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wie bezaubernd Sie darin aussahen.“


    Strahlend nahmen Mutter und Tochter das Kompliment auf. Martha war direkt errötet vor Freude. „Danke“, sagte sie. „Ich hatte es extra für diesen Abend gekauft.“


    Weil sie wusste, wie ihr Mann darauf reagiert? Hör auf, Andie, ermahnte sie sich. Lass die Sache auf sich beruhen. „Wirklich?“


    „Hmm. Es scheint eine Ewigkeit zurückzuliegen.“ Martha lehnte sich an das Geländer der Veranda. „Wussten Sie übrigens, dass seit Edwards Tod die Planung für das Frauenhaus auf Eis gelegt wurde?“ Ehe Andie dazu kam, Martha eine Antwort zu geben, stand Patti auf. „Ich hole mir ein paar von Grandmas Schokoladenplätzchen. Will sonst noch jemand welche haben?“


    Die beiden Frauen verneinten. Martha meinte jedoch, Patti solle ihre Großmutter fragen, ob sie hinauskommen und sich zu ihnen setzen wolle.


    „Ja, ich habe gehört, dass das Projekt aufgeschoben wurde“, sagte Andie, nachdem Patti gegangen war.


    „In Anbetracht der Ereignisse und nach allem, was inzwischen über Edward ans Licht gekommen ist, halte ich es für fraglich, ob der Plan wieder aufgegriffen wird.“ Martha seufzte. „Das ist wirklich jammerschade.“


    Sie sagte das fast so, als sei das Scheitern des Projekts ihre Schuld. Andie überlegte, dass jetzt der Moment gekommen war, mit Martha über ihre Vermutungen zu sprechen, ihr ein paar Fragen zu stellen. Zum Beispiel, warum ihre Aussage von der des Angestellten, der Edward und ihr die Pistole verkauft hatte, abwich. Oder was es mit den Drohbriefen auf sich hatte, mit dem roten Kleid, mit ihrem koketten Verhalten.


    Sie wollte gerade den Mund aufmachen, um ihre erste Frage zu formulieren, als ihr Zweifel kamen. Was spielte es für eine Rolle, ob ihre Vermutungen zutrafen? Edward Pierpont war ein böser, grausamer Mensch gewesen. Er hatte den Tod verdient.


    Andie dachte an all das, was Martha ihr in der Therapie anvertraut hatte. Sie dachte an Patti, an ihre Angst und Verzweiflung und an die Erleichterung, die das Mädchen jetzt empfand. Und sie dachte an die Dinge, die Edward Pierpont Frau und Tochter angetan hatte, grässliche, gemeine Dinge.


    Ja, er hatte den Tod verdient. Es war besser für alle, dass er nicht mehr lebte.


    Schockiert über ihren eigenen Gedankengang, stand Andie auf. Sie wollte nicht wissen, was in Marthas Kopf vorgegangen war, jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht ein andermal. Im Moment musste sie erst einmal mit ihren eigenen Gedanken ins Reine kommen. Sie brauchte Zeit zum Überlegen. Damit sie die richtige Entscheidung traf.


    „Ich muss gehen“, sagte sie. Als Martha sie überrascht ansah, zwang sie sich zu einem unbefangenen Lächeln. „Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas zu erledigen habe. Grüßen Sie Patti von mir.“


    Ohne sich noch einmal umzusehen, eilte sie zu ihrem Auto.


    


    

  


  
    

    78. KAPITEL

    



    Ohne dass sie es vorgehabt hatte, fuhr Andie geradewegs zu Nick. Sie parkte ihren Wagen auf der Straße und ging zu seinem Haus. Aber Nick war nicht da. Kurzerhand ließ sie sich auf den Stufen vor der Haustür nieder, um auf ihn zu warten. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, Vermutungen, Befürchtungen, Überlegungen, was zu tun sei. Und immer wieder Erinnerungsfetzen an Gespräche mit Martha, mit Nick, Patti und Robert.


    Konnte es stimmen? Konnte Martha ihren Mann absichtlich aufgestachelt, ihn so weit getrieben haben, dass er seine Morddrohungen wahr machte? Damit sie gezwungen war, sich vor ihm zu schützen? Dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Edward in Notwehr zu erschießen?


    Andie brauchte sich nicht zu fragen, ob es stimmte. Weil sie sicher war, dass es sich so verhielt. Sie brauchte keine Beweise. Sie wusste es mit absoluter Gewissheit.


    Was jetzt?, fragte sie sich beklommen.


    Sie sah zum dunklen Himmel empor und warf dann einen Blick über die Schulter auf Nicks Haustür. Es wurde ihr allmählich zur Gewohnheit, zu ihm zu flüchten, wenn sie Angst hatte oder durcheinander war. Wenn sie Antworten suchte. Bei ihm fühlte sie sich wohl. Die Welt war in Ordnung, wenn sie mit ihm zusammen war. An seiner Seite kam sie sich tapfer und furchtlos vor.


    Leider war sie weder das eine noch das andere.


    Andie schloss die Augen. Sie dachte an das Mädchen, das sie mit fünfzehn gewesen war. Damals war sie noch tapfer gewesen. Jung, stark und unerschrocken. Auch über Raven dachte sie nach. Und über Julie.


    Jener schreckliche Sommer hatte sich nicht nur bei ihnen allen auf die Persönlichkeit ausgewirkt, sondern auf den ganzen weiteren Verlauf ihres Lebens. Andie hatte in jenem Sommer ihren Vater verloren, die Illusion von der heilen Familie. Und sie hatte einen Einblick in eine dunkle Seite des Lebens gewonnen, der einem jungen Mädchen besser erspart blieb.


    Danach hatte sie sich zu verändern begonnen. Angst und Unsicherheit schlichen sich in ihr Leben ein. Sie fing an, jedem Risiko aus dem Weg zu gehen und sich stattdessen lieber an das Gewohnte zu halten. Raven hatte es genauso gemacht. Das sah Andie inzwischen ganz deutlich. Sie hatten ihre Freundschaft dazu benutzt, sich vor dem Leben zu verstecken. Weil ihre Beziehung einfach und sicher gewesen war und ohne jedes Risiko.


    Sie musste damit aufhören. Sie mussten beide damit aufhören.


    Auf der anderen Straßenseite rannten zwei Kinder lachend durch den Vorgarten. Ihre Eltern gingen hinter ihnen her. Zu Andie herübersehend, wollte die Nachbarin ihr gerade zuwinken, als sie zu merken schien, dass es nicht Nicks Frau, sondern eine Fremde war, die dort auf den Stufen saß. Sie ließ die Hand sinken.


    Die Geste tat Andie weh. Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen. Sie wollte von Nicks Nachbarn erkannt werden. Sie wollte hierher gehören, in dieses Haus, in Nicks Leben.


    Sie liebte ihn. Irgendwann in den letzten Wochen hatte sie sich in ihn verliebt. Doch gleichzeitig mit ihren Gefühlen musste sie sich ihre Angst eingestehen – Angst, Nick könnte ihre Liebe nicht erwidern, Angst, dass er sich eine Weile mit ihr einließ, um sie dann wieder zu verlassen. So wie ihr Vater ihre Mutter verlassen hatte.


    Aber auf eine Beziehung mit ihm zu verzichten machte ihr noch mehr Angst. Wie einsam würde ihr Leben dann sein. Nein, sie wollte nicht mehr davonlaufen. Die Zeit war gekommen, ein paar Risiken einzugehen, auf ihr Herz zu hören, auf ihre Gefühle und Instinkte. Ohne sich von den möglichen Konsequenzen abschrecken zu lassen.


    Während sie diesen Beschluss fasste, kam Nick nach Hause. Er bog in die Auffahrt ein. Andie beobachtete, wie er aus seinem Jeep ausstieg und auf sie zuging. Sie bekam Herzklopfen. In ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu flattern. Sie liebte alles an ihm, das wurde ihr in diesem Moment klar. Seinen lässigen Gang, die Lachfältchen um seine Augenwinkel, den Klang seiner Stimme, dass er sie glücklich machte, wenn sie mit ihm zusammen war.


    Mit ernstem Gesicht blieb er vor ihr stehen. „Hi.“


    „Hi“, erwiderte sie, seinem Blick standhaltend.


    „Was gibt’s?“


    „Du hast mir gefehlt.“


    Lächelnd fasste er sie bei den Händen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. „Komisch, du mir auch.“


    Bei seinen Worten wurde ihr heiß vor Freude. „Wirklich?“


    „Ich habe eine Nachricht bei deinem Telefondienst hinterlassen.“


    Sie lächelte. „Ich kann es kaum erwarten, sie mir ausrichten zu lassen.“


    „Du darfst gern mein Telefon benutzen.“ „Ist Mara bei ihrer Mutter?“


    „Ja.“


    „Dann haben wir das Haus also ganz für uns allein?“


    „Ganz für uns allein.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Nur du und ich.“


    Mit den Fingerspitzen strich sie ihm über die Lippen. Er war so attraktiv, so stark, so gut. Es war ein wunderbares Gefühl, ihn zu lieben. Das wunderbarste Gefühl der Welt.


    Er beugte sich über sie, um sie zu küssen, und Andie schlang ihm seufzend die Arme um den Hals. Hingegeben erwiderte sie seinen Kuss. Wenn sie es zuließ, könnte sie sich verlieren in Nicks Zärtlichkeiten, könnte in seinen Küssen, seiner Liebe ertrinken, in einem Meer aus Leidenschaft. Oder würde sie, ehe es dazu kam, wieder einen Rückzieher machen, um wie gewohnt dem Risiko aus dem Weg zu gehen?


    Risikobereitschaft zeigen, Andie!, forderte eine innere Stimme sie auf. Los, nimm es in Angriff.


    Behutsam entzog sie sich seinem Kuss. „Warte“, flüsterte sie. „Ich muss dir etwas sagen. Ehe mich der Mut verlässt.“


    „Das klingt ja sehr wichtig.“


    „Das ist es auch.“ Sie setzte sich wieder auf die Stufen. Während sie zu ihm aufsah, musste sie plötzlich lachen. „Wusstest du überhaupt, was für ein Angsthase ich bin?“


    Nick ließ sich neben ihr nieder. „Klar“, sagte er belustigt, „das ist genau der richtige Ausdruck. Ein fähiger, brillanter, selbstständiger, hinreißender Angsthase.“


    Andie lächelte. „Es stimmt aber. Das ist mir erst heute so richtig zu Bewusstsein gekommen.“


    Er schien zu spüren, dass sie Zeit brauchte, ihre Gedanken zu sammeln, und er ließ sie ihr. Ruhig und geduldig saß er da. Aber hinter seiner Ruhe verbarg sich Wachsamkeit. Nick Raphael entging nichts.


    Auch das liebte Andie an ihm.


    Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. „Was ich dir sagen möchte, sage ich um meinetwillen, Nick. Weil es wichtig für mich ist, nicht weil ich etwas von dir erwarte. Das sollst du wissen.“


    Eindringlich sah er sie an. „Okay, Andie. Ich höre.“


    Und dann sagte sie es, sprudelte es hervor, obwohl sie die Worte am liebsten zurückgenommen hätte, um sie tief in ihrem Innern zu verstecken und sich selbst wieder zurückzuziehen in die sichere Unverbindlichkeit.


    „Ich liebe dich, Nick.“


    Er äußerte sich nicht dazu. Der peinliche Moment zog sich in die Länge, bis Andie Tränen in den Augen brannten und sie sich wie ein Idiot vorkam. Trotzdem wollte sie zu Ende bringen, was sie begonnen hatte.


    „Ich musste ehrlich zu dir sein. Mir ist heute Verschiedenes klar geworden, unter anderem auch, dass ich mich vor dem Leben versteckt habe. Weil ich Angst hatte. Angst, verletzt zu werden. Angst, etwas zu verlieren.“ Wieder atmete sie tief ein. „Es macht nichts, wenn du meine Gefühle nicht erwiderst. Du brauchst nichts zu sagen. Es wäre wahrscheinlich sowieso besser, du würdest …“


    „Schsch.“ Er legte ihr die Finger auf die Lippen. „Entschuldige dich nicht dafür, dass du mir ein Geschenk gemacht hast, Andie.“ Er lächelte sie an. „Ich bin froh, dass du mich liebst. Und ich bin froh, dass du hier bist. Okay?“


    Andie empfand Erleichterung bei seinen Worten, gleichzeitig aber auch Enttäuschung. Erleichterung, weil sie sich dazu durchgerungen hatte, ihre Gefühle preiszugeben, und die Welt davon nicht untergegangen war. Enttäuschung, weil Nick nicht gesagt hatte, dass er sie auch liebte. Aber das Gefühl war zu ertragen und keinesfalls so niederschmetternd, wie sie befürchtet hatte.


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Du bist so stark, so gefestigt. Als ob dir niemals ein Fehler unterlaufen könnte. Hast du jemals einen gemacht, Nick Raphael? Oder bist du so perfekt, wie es den Anschein hat?“


    Er schaute sie einen Moment an. Sein Lächeln schwand. „Fehler? Aber sicher. Du brauchst dir nur meine Ehe anzusehen. Da habe ich so ungefähr alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte.“ Er seufzte. Nach einer Weile stand er auf und ging zum Ende der kleinen Veranda. Ans Geländer gelehnt, blickte er zur Straße hinüber. „Jenny hatte recht“, sagte er leise, wie zu sich selbst. „Es war nicht allein ihre Schuld, dass unsere Ehe zerbrach. Obwohl ich mir das immer einredete.“ Er drehte sich zu Andie um und sah sie an. Die Trauer in seinem Blick raubte ihr fast den Atem. „Ich habe alles vermasselt. Meine Arbeit ging mir immer vor. Und dabei kam meine Ehe, meine Familie, zu kurz. Jetzt fehlt sie mir. Und der Verlust schmerzt.“


    Seine Worte machten Andie nachdenklich. Hatte ihr Vater dasselbe empfunden, nachdem er seine Familie aufgegeben hatte? Hatte er später diesen Schritt bereut? Wenn sie an die Gespräche mit ihm dachte, nahm sie es fast an.


    Sie stand auf und ging zu Nick, um von hinten die Arme um ihn zu schlingen und die Wange an seinen Rücken zu pressen. „Das tut mir leid für dich, Nick.“


    „Es ist vorbei.“


    „Wirklich?“ Sie spürte, wie er sich versteifte, und schlang die Arme noch fester um ihn. Ihre nächsten Worte fielen ihr nicht leicht, aber sie sagte sie trotzdem. „Du könntest zu ihr gehen und mit ihr sprechen. Es wenigstens noch einmal versuchen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Dazu ist es zu spät. Als Jenny mich verließ, war unsere Liebe schon lange tot.“ Er drehte sich um und legte ihr die Arme um die Taille. „Außerdem gibt es jetzt dich.“


    Andie hätte in seinen Armen dahinschmelzen mögen. Sie wollte so gern glauben, dass es eine Rolle für ihn spielte, dass es sie jetzt gab. Doch sie tat weder das eine noch das andere. Stattdessen blickte sie ruhig zu ihm auf. „Das hat alles nichts mit dem zu tun, was du mir gerade gesagt hast. Dass dir deine Familie fehlt.“


    „Daran wird sich nichts ändern.“


    „Das weiß ich.“ Sie trat einen Schritt von ihm weg. „Wie würdest du reagieren, wenn Jenny zurückkäme, Nick? Wenn sie den Wunsch hätte, dass ihr drei wieder eine Familie seid?“


    Er zögerte kurz, ehe er ihr darauf antwortete. „Jenny und ich lieben uns nicht mehr, und ich halte es für ausgeschlossen, dass sie wieder zu mir zurückwill. Aber ich muss ehrlich zu dir sein. Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden würde. Wegen Mara.“


    Seine Antwort tat ihr schrecklich weh. Aber tapfer schluckte sie die Enttäuschung, die Tränen, herunter. Sie war entschlossen, wie eine Erwachsene zu reagieren und sich den Tatsachen zu stellen, mochten sie auch noch so unangenehm sein.


    „Es tut mir leid, Andie. Ich weiß, du hattest dir etwas anderes erhofft.“


    „Vielleicht. Aber ich habe mit dieser Antwort gerechnet. Wenigstens bist du ehrlich zu mir.“


    „Ich bin wohl noch immer der Pfadfinder von damals, was?“ Ein trauriges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Jenny sagte immer, ich sei engstirnig. Ich würde nur schwarz oder weiß sehen und die Grautöne in der Welt nicht wahrnehmen. Jetzt verstehe ich plötzlich, was sie meinte. Auf einmal brauche ich mich nur umzusehen, und mir fallen alle möglichen Grautöne auf.“


    „Inwiefern?“


    Er ließ sich einen Moment Zeit mit seiner Antwort. „Ein gutes Beispiel ist der Fall deiner Patientin Martha Pierpont“, sagte er schließlich. „Ich kenne die Akte, ich habe mit dem Staatsanwalt gesprochen, und ich weiß, was mit Patti geschah. Wenn ich daran denke, wie Martha all die Jahre unter diesem kranken Bastard zu leiden hatte, wenn ich mir vorstelle, was er seiner Tochter angetan hat, bin ich überzeugt, es war gut und richtig, dass er sterben musste. Auf jeden Fall ist es besser, dass Martha ihn erschoss als umgekehrt. Und er hätte sie vermutlich getötet. Immerhin hat er sein Bestes getan, sie langsam zu zerstören, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Aber offiziell darf ich so nicht denken. Wenn ich Beweise habe, dass Martha Pierpont vorsätzlich gehandelt hat, müssen für mich, als Polizist, diese Beweise ausschlaggebend sein. Weil ich dafür verantwortlich bin, das Gesetz zu wahren. Und das Gesetz kennt keine Grautöne.“


    „Und wenn du den Polizisten mal vergisst?“, fragte Andie und liebte ihn in diesem Moment noch mehr als zuvor – wegen seiner Aufrichtigkeit, seiner Humanität.


    Er blickte zu der silbernen Mondsichel am dunklen Himmel hinauf. „Dann ist die Antwort nicht mehr so schwarzweiß“, meinte er nachdenklich. „Edward ist kein Verlust für die Menschheit, ganz im Gegenteil. Menschen wie er verdienen es manchmal zu sterben. Und manchmal stolpern gute, unschuldige Menschen in Situationen, mit denen sie nicht fertig werden. Situationen, die sie nicht verdient haben.“


    Während er das sagte, schaute er ihr direkt in die Augen. Andie glaubte in ihnen dieselben Gedanken und Vermutungen zu erkennen, die auch ihr im Hinblick auf Martha gekommen waren. Nick Raphael war smart. Ebenso wie sie hatte auch er sich seinen Teil bei der Geschichte gedacht, hatte zwei und zwei zusammengezählt.


    Was gab es da noch hinzuzufügen? Andie sah zu ihm auf. „Nur du und ich, Nick?“, fragte sie leise.


    Er zog seine Schlüssel aus der Jackentasche. „Wir beide, ganz allein.“


    Sie nahm ihm die Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür auf, zog ihn ins Haus hinein und in sein Schlafzimmer. Hastig entledigten sie sich ihrer Kleider. Dann liebten sie sich auf seinem Bett. Und als Andie auf dem Höhepunkt seinen Namen rief, als es aus ihr herausbrach, dass sie ihn liebte, da hatte sie überhaupt keine Angst mehr. Nick ihre Gefühle zu offenbaren erschien ihr in diesem Moment gut und richtig. Mehr als richtig.
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    Die Morgensonne schien durch die Ritzen der Jalousie aufs Bett. Seufzend drehte sich Andie auf die Seite. Glücklich und zufrieden kuschelte sie sich an Nicks Rücken.


    Sie machte die Augen auf, registrierte die Sonnenstrahlen und das Zwitschern eines Vogels draußen vorm Fenster. Sie lächelte. Das süße Gezwitscher entsprach ihrer Stimmung.


    Den ganzen Samstag hatte sie bei Nick verbracht. Genau zweimal hatten sie das Haus verlassen – einmal, um im Restaurant von Nicks Bruder etwas zu essen, und das zweite Mal, um sich Videofilme zu holen. Den Rest der Zeit hatten sie im Bett verbracht und sich immer wieder geliebt.


    Jetzt war es Sonntag. Andies Lächeln schwand. Ein Schatten fiel auf ihre glückliche Stimmung. Sie konnte Raven nicht länger hinhalten. Heute früh würde sie zu Hause sein. Das Frühstück mit der Sonntagszeitung, Kaffee und Croissants war ein Ritual für sie. Andie widerstrebte zwar die Vorstellung, diesen warmen Kokon zu verlassen, aber sie wusste, es gab keinen besseren Zeitpunkt für eine Aussprache mit ihrer Freundin.


    Sie bedeckte Nicks Schultern mit zärtlichen kleinen Küssen. Er bewegte sich. Andie spürte, dass er lächelte. „Guten Morgen, du Schlafmütze“, flüsterte sie.


    Er rollte sich auf den Rücken, machte jedoch die Augen nicht auf. Sie hatte recht gehabt. Er lächelte. „Guten Morgen“, murmelte er verschlafen.


    Andie schmiegte sich an seinen Brustkorb. Sie liebte es, ihre Brüste an seine Haut zu pressen. „Hast du gut geschlafen?“


    „Hmm. Ich habe von dir geträumt.“


    „Das hört man gern.“ Sie küsste ihn und richtete sich dann halb auf. „Ich muss heute früh jemanden besuchen.“


    Auf einen Schlag hellwach, öffnete er die Augen. „Wieso?“


    Andie sah ihn an. Dabei fragte sie sich, wie er es schaffte, so schnell aufzuwachen. Es musste sein Job sein. Als Polizist wurde von ihm erwartet, jederzeit sofort einsatzbereit zu sein, selbst wenn man ihn mitten in der Nacht aus dem Bett klingelte.


    Er drehte sich auf die Seite. „Bleib bei mir“, sagte er. „Ich verspreche, ich bin nett zu dir.“


    Wieder küsste sie ihn, und fast wäre ihr Entschluss dabei ins Wanken geraten. „Ich muss diese Sache gleich erledigen, jetzt sofort, ehe mich der Mut verlässt. Wartest du auf mich?“


    „Nur wenn du Doughnuts mitbringst. Und zwar die aus meiner Lieblingsbäckerei.“ Er nahm sie in die Arme. „Willst du mir nicht verraten, wo du hingehst?“


    „Zu Raven.“ Sie befreite sich aus seinen Armen und setzte sich auf. „Ich muss mit ihr reden. Ich will, dass sie von uns erfährt. Außerdem möchte ich über verschiedene Dinge mit ihr sprechen, die mir gerade klar wurden.“ Andie schlang die Arme um die angezogenen Knie. „Raven und ich haben zu lange wie die Kletten zusammengeklebt. Dadurch ist eine regelrechte Abhängigkeit entstanden. Das muss sich ändern. Für mich hat es sich bereits geändert.“ Trotz ihres Entschlusses leicht bekümmert, sah sie ihn an. „Es musste zwangsläufig irgendwann so kommen, und ich denke, Raven wird das einsehen. Ich weiß, sie hat die Veränderung in unserer Beziehung gespürt.“


    Nick schwieg eine ganze Weile. Als er ihr schließlich antwortete, lösten seine leise ausgesprochenen Worte Beunruhigung in ihr aus. „Sei vorsichtig“, murmelte er. „Raven ist sehr … besitzergreifend, was eure Beziehung angeht. Es könnte sein, dass sie es nicht gut aufnimmt.“


    „Du lieber Himmel, Nick“, erwiderte Andie, ihre Beunruhigung abschüttelnd. „Das klingt ja richtig unheilvoll.“ Sie lachte. „Was sollte Raven wohl tun? Mich umbringen?“
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    „Andie!“, sagte Raven erfreut, während sie die Haustür weiter aufmachte. „Was für eine angenehme Überraschung.“


    Andie lächelte nervös. Wie sollte sie es Raven beibringen? Und wie würde die Freundin reagieren? „Störe ich dich auch nicht?“, fragte sie unsicher.


    „Sei nicht albern.“ Raven fasste sie bei den Händen und zog sie ins Haus. „Ein gemütliches Frühstück und gute Freunde – dazu ist der Sonntagmorgen schließlich da. Komm, ich habe gerade Kaffee aufgesetzt und frische Croissants gekauft.“


    „Das klingt gut.“


    Andie folgte ihrer Freundin in die Küche. Ravens Küche war ein Traum. Mit allen Schikanen ausgestattet, hätte jeder Koch sie darum beneidet. Eine Küche wie vom Titelblatt eines Einrichtungsmagazins.


    Croissants und Erdbeeren standen hübsch arrangiert auf einer flachen Schale bereit, und der Kaffee war gerade durchgelaufen, als Raven die Tassen aus dem Schrank holte. Es war alles perfekt wie im Bilderbuch.


    „Wollen wir uns hinaussetzen? Es ist ein schöner Tag heute.“


    Andie stimmte Ravens Vorschlag zu, und im Handumdrehen hatte Raven den Tisch auf der Veranda mit hübschen Leinenservietten und feinen Porzellantellern gedeckt. Zum Schluss stellte sie noch eine Kristallvase in die Mitte, in die sie eine Rose aus dem Garten gab.


    Wie im Bilderbuch, dachte Andie noch einmal.


    Sie setzten sich. Raven lächelte. „Das Sonntagsfrühstück war immer unser Ritual, weißt du noch? Kaffee und Croissants. Die Zeitung lesen und anschließend ein Spaziergang im Park.“


    Sie schenkte Andie Kaffee ein und gab genau den richtigen Schuss Milch dazu. Über den Tisch reichte sie Andie die Tasse. Dabei sah sie ihrer Freundin forschend in die Augen.


    „Was ist mit uns geschehen, Andie? Wie konnten wir vergessen, was wichtig ist in unserem Leben?“


    Andie setzte sich unbehaglich auf ihrem Stuhl zurecht. Der fiebrige Glanz in Ravens Augen war ihr nicht geheuer. „Wir waren mit unserer Karriere beschäftigt“, sagte sie ausweichend. „Wir sind älter geworden.“


    Ravens Lachen klang unnatürlich hoch. „Das ist doch Unsinn, Andie.“ Sie hielt ihr die Schale mit den Croissants hin. „Niemand ist so beschäftigt, dass er nicht Zeit für die Familie hätte.“


    Andie nahm sich ein Croissant und legte es auf ihren Teller. Irgendwie war ihr der Appetit vergangen. Auch Raven suchte sich ein Croissant aus. Andie beobachtete, wie sie es auseinanderbrach. Dabei fiel ihr zum ersten Mal auf, was für große kräftige Hände Raven hatte.


    Raven strich ein wenig Himbeermarmelade auf das Teilchen und biss hinein. Angewidert umklammerte Andie die Serviette im Schoß. Dabei wusste sie selbst nicht, warum Raven sie plötzlich abstieß.


    „Ich habe darauf gewartet, dass du wieder zurückfindest. Ich wusste, es würde irgendwann so weit sein, Andie. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich war, als ich vorhin die Tür öffnete und du vor mir standest. Das Warten hatte sich gelohnt. Ich wusste, jetzt würde alles wieder gut werden.“ Freudentränen glänzten in Ravens Augen. „Du bist immer meine ganz Spezielle gewesen.“


    Meine Spezielle … Dasselbe Wort, das David benutzt hatte. Eine Gänsehaut lief Andie über den Rücken. Ravens Worte erschienen ihr unnatürlich. Alles an ihrer Freundin wirkte heute unnatürlich. Überdreht.


    „Ich liebte Julie“, fuhr Raven fort, „das weißt du. Aber sie hat mir nie so viel bedeutet wie du. Vielleicht, weil sie meine Gefühle zurückwies.“ Seufzend führte sie die Kaffeetasse zum Mund. „Sie hat uns nie so ganz an sich herangelassen. Ich war immer für sie da, aber sie konnte einfach nicht aufhören … herumzustreunen.“


    Es gefiel Andie nicht, auf diese Art und Weise über ihre tote Freundin zu sprechen. Sie wusste, dass Trauerarbeit wichtig war, dass Reden dazu beitragen konnte, über den Schmerz des Verlusts hinwegzukommen. Aber sie war noch nicht so weit. Was sie Raven offen sagte.


    „Du hast recht. Entschuldige.“ Verständnisvoll drückte Raven ihre Hand. „Natürlich bist du noch nicht so weit. Wie konnte ich bloß so unsensibel sein?“


    Sie musste endlich zur Sache kommen, überlegte Andie. Je länger sie den Moment hinauszögerte, desto schwieriger würde es sein. „Raven“, fing sie an, „ich muss mit dir reden.“


    „Dann rede“, erwiderte Raven. Lächelnd nahm sie sich ein zweites Croissant. „Ich bin doch da. Ich war immer da.“


    Andie stand auf und ging zu dem Fliegengitter, das die Veranda umgab. Abwesend blickte sie in den Garten. Sie nahm die goldenen Herbstfarben kaum wahr. Sie dachte an Nicks Warnung und an ihre Befürchtung, dass diese Aussprache mit Raven schwieriger werden würde, als sie es sich vorgestellt hatte.


    „Mir sind verschiedene Dinge durch den Kopf gegangen“, sagte sie, während sie sich zu Raven umdrehte. „Wichtige Dinge. Über mich, über uns und unsere Beziehung.“


    Ravens Lächeln gefror. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. „Über uns und unsere Beziehung?“, wiederholte sie.


    „Ehe ich weiterspreche, möchte ich dich bitten, dir anzuhören, was ich zu sagen habe. Es ist mir wichtig, dass du mich verstehst.“


    „Was hast du vor, Andie?“ Ein Muskel zuckte in Ravens Kiefer. „Willst du mich loswerden?“


    „Natürlich nicht. Solange ich denken kann, bist du die wichtigste Person in meinem Leben gewesen. Wie könnte ich dich …“


    „Aber ich bin es nicht mehr. Willst du das damit sagen?“


    „Nein, keineswegs. Bitte, Raven, hör mir zu. Mir ist in der letzten Zeit so vieles klar geworden, worüber ich mit dir sprechen muss.“ Und dann erzählte sie der Freundin, wie der Fall Pierpont und Julies Tod den Anstoß dazu gegeben hatten, über ihr Leben nachzudenken und zu einigen Erkenntnissen zu gelangen. Sie sprach von Nick und wie wohl sie sich fühlte, wenn sie mit ihm zusammen war, dass er Wünsche und Bedürfnisse in ihr freisetzte, die sie jahrelang verdrängt hatte.


    Raven legte die Hand an den Hals. Andie sah, dass ihre Finger zitterten. „Was willst du damit sagen?“


    „Dass wir uns zu sehr aufeinander verlassen haben. Dass wir zu abhängig voneinander geworden sind. Dass wir unsere Beziehung dazu benutzt haben, andere Beziehungen zu meiden. Wir haben uns vor dem Leben versteckt, Raven. Und das muss sich ändern.“


    Raven ballte die Fäuste. „Es ist wegen ihm, nicht wahr? Vielleicht bist du Julie ähnlicher, als ich dachte.“


    Die Bemerkung ärgerte Andie. Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. Doch sie beherrschte sich. Raven war verletzt. Sie fühlte sich hintergangen und reagierte unsachlich in ihrem Schmerz und ihrer Enttäuschung. Normalerweise hätte sie niemals so von Julie gesprochen.


    „Es geht hier nicht um Nick“, sagte sie, nachdem sie innerlich bis zehn gezählt hatte. „Obwohl er dazu beigetragen hat, mir die Augen zu öffnen. Es geht um mich. Und um dich.“


    „Das ist Quatsch!“ Raven stieß ihren Stuhl so heftig vom Tisch zurück, dass die kleine Kristallvase umkippte. „Du bist in ihn verliebt! Ich weiß es!“


    „Ja, ich liebe ihn“, erwiderte Andie ruhig. „Und ich möchte mit ihm zusammen sein, egal was kommt.“


    Ein schriller, durchdringender Schmerzensschrei entfuhr Raven. Besorgt eilte Andie zu ihrer Freundin. Sie kniete sich vor sie und nahm ihre kalten Hände in ihre. „Nicht, Raven. Ich habe dich doch deshalb nicht weniger lieb. Du bist meine beste Freundin und wirst es immer bleiben. Aber du kannst nicht alles für mich sein. Kein Mensch kann alles für einen anderen sein.“


    Raven zog ihre Hände weg. Sie sah Andie an. Tränen standen ihr in den Augen. „Verschwinde!“


    Auch Andie kamen die Tränen. „Raven, bitte.“


    „Verschwinde!“, stieß Raven noch einmal hervor. Ihre Stimme zitterte. „Du bist eine Verräterin. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Für mich bist du gestorben. Ich werde dir nie verzeihen. Niemals.“
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    Nick ließ sich von dem Chaos in der Wachstube nicht aus der Ruhe bringen. Er konzentrierte sich ganz auf den Autopsiebericht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Aus ihm konnte er entnehmen, wann und woran Julie Cooper gestorben war, wann sie ihre letzte Mahlzeit eingenommen und worin diese bestanden hatte. Es ging außerdem daraus hervor, dass Julie Cooper bei bester Gesundheit gewesen war und keinen Geschlechtsverkehr gehabt hatte, bevor sie ermordet wurde.


    Aber so viele Fragen der Bericht beantwortete, so viele ließ er offen. Nick runzelte die Stirn. Irgendetwas war nicht schlüssig an der Sache.


    Er schob den Autopsiebericht beiseite und nahm sich das Gutachten vor, das gerade aus dem Labor eingegangen war. Die Spuren auf Julie Coopers Körper – Haare und Speichel – waren analysiert worden. Das Ergebnis war eindeutig. Alle DNA-Spuren wiesen auf zwei Personen hin: Julie Cooper und David Sadler.


    Faserproben, Fuß- und Fingerabdrücke und jetzt auch noch genetisches Beweismaterial. Von beiden Verbrechen. Alles wies auf David Sadler hin. Er war der Täter, eindeutig. Klarer Fall.


    „Warum die finstere Miene, Partner?“ Bobby kam an seinen Schreibtisch geschlendert und stellte ihm die Tüte mit dem Lunch vor die Nase, den er bei einem Schnellimbiss besorgt hatte. „Einmal Roggenbrot mit Schinken und Käse. Brauner Senf, keine Gurke. Chips, ungesalzen.“


    Nick blickte auf. „Danke, Partner.“


    „Gern geschehen.“ Bobby ließ sich auf Nicks Besucherstuhl nieder. „Was liegt an?“


    „Der Mordfall Cooper.“ Nick nahm das Sandwich aus der Tüte und wickelte es aus. „Warum sollte ein Playboy wie David Sadler Julie Cooper in einem seiner eigenen Musterhäuser ermorden und dann die Leiche für uns zurücklassen?“


    „Keine Ahnung.“ Bobby lehnte sich zurück. „Ich würde sagen, er war in Panik. Er wollte sie nicht töten. Sie trieben es so wild, dass der Hocker umkippte. Das war’s dann.“ Bobby schnippte mit den Fingern. „Zack, und Julie Cooper ist hin.“


    „Und er läuft weg? Und hinterlässt Spuren, die ihn nicht nur als Julie Coopers Mörder entlarven, sondern auch als den Täter im Mordfall Robertson?“, fragte Nick und biss in sein Sandwich.


    „Er weiß, dass er sich was eingebrockt hat. Er kann nicht klar denken. Er braucht einen Plan. Oder vielleicht hat er einen und benötigt noch irgendetwas dazu. Also verschwindet er. Aber noch ehe er zurückkommen kann, geht bei uns dieser anonyme Hinweis ein, und er steckt in der Scheiße, und zwar gewaltig.“


    Nick spülte den Bissen Brot mit kaltem Kaffee herunter. „Dieser anonyme Hinweis ist ein weiterer Punkt, der mir komisch vorkommt. Jemand ist zufällig bei der Gatehouse-Siedlung vorbeigefahren. Mitten in der Nacht? Da draußen ist nichts, Bobby. Wie konnte diese Person Lichter gesehen haben? Und wieso lagen genau zwei Stunden zwischen Julie Coopers Tod und dem Eingang dieses Anrufs?“


    Bobby hob die buschigen Brauen. „Da fragst du mich zu viel.“


    Nick schüttelte frustriert den Kopf. „Und was hat es mit dieser Haarspange auf sich?“


    „Die Sadler angeblich vor fünfzehn Jahren in diesem Haus fand und die keines der Mädchen identifizieren kann? Vergiss es. Das beweist gar nichts.“


    Nick sah seinen Freund an. „Es ist alles zu einfach, Bobby. Zu offensichtlich.“


    „Na und? Die Typen fassen und hinter Gitter bringen, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen – was willst du mehr?“ Bobby stand auf. „Dieser Fall berührt dich persönlich.


    Möglicherweise machst du es dir deshalb so schwer.“


    Nick runzelte die Stirn. Der Gedanke gefiel ihm nicht, aber er wusste, es war nicht von der Hand zu weisen, was sein Partner da sagte. „Vielleicht hast du recht.“


    „Nick? Entschuldige, dass ich dich störe.“


    Er sah auf, als er die Stimme seiner Exfrau hörte. Jenny stand ein paar Schritte hinter Bobby. Nick stockte der Atem. Sein erster Gedanke galt Mara. „Ist etwas … ist Mara okay?“


    „Ja, es geht ihr gut. Ich …“ Ihr Blick ging zwischen Bobby und Nick hin und her. „Ich hoffe, es ist okay, dass ich einfach hereingekommen bin.“


    „Kein Problem.“ Nick stand auf und klappte die Akte Cooper zu. „Was kann ich für dich tun?“


    Jenny verschränkte nervös die Finger. Noch einmal warf sie einen schnellen Blick in Bobbys Richtung. „Können wir wohl irgendwo allein miteinander reden?“


    „Sicher.“ Nick war sehr viel weniger gelassen, als sein beiläufiger Ton vermuten ließ. Wenn Jenny sich einbildete, sie könnte Jennys Besuchsregelung ändern, dann hatte sie sich getäuscht. Er wandte sich an seinen Partner. „Bobby, ist jemand in Raum eins?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest.“


    Nick führte Jenny in einen der kleinen Räume, wo die Verhöre durchgeführt wurden. Er kam sofort zur Sache. „Falls du meine Pläne für Maras Geburtstag umstoßen willst, spiele ich nicht mit, Jenny. Das sage ich dir gleich.“


    „Darum geht es nicht. Es …“ Hilflos brach sie ab. Zu seiner Überraschung füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Es geht um … uns.“


    „Um uns?“, wiederholte er, wie vom Donner gerührt. „Was meinst du damit?“


    „Ich … ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, Nick. Einen großen Fehler.“ Sie ging zu ihm und legte die Wange an seine Brust. „Ich möchte zurückkommen. Ich möchte, dass wir wieder eine Familie sind.“


    Nick bekam Herzklopfen vor Überraschung. Er musste sich zwingen, ruhig durchzuatmen. Hatte er nicht auf diesen Moment gehofft und gewartet? Hatte er nicht gebetet, dass Jenny zurückkommen würde und sie wieder eine Familie sein konnten?


    Er hätte glücklich sein sollen. Stattdessen konnte er nur an Andie denken.


    Aber hier ging es nicht bloß um ihn und sein Leben, sondern um Mara. Um ihr Leben. Um ihre Wünsche und Bedürfnisse.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte Jenny. „Dass ich dich verließ. Dass ich dir wehgetan habe. Ich habe nicht richtig nachgedacht.“


    „Aber jetzt denkst du richtig nach?“, fragte er skeptisch.


    Sie sah ihn an. Tränen glänzten in ihren Augen. „Ja. Ich möchte wieder nach Hause. Bitte lass mich zu dir zurückkommen, Nick.“ Sie schlang ihm die Arme um die Taille. „Vergib mir.“


    Nick dachte an Andie, an ihre Liebe, die frei war von Ansprüchen und Vorbehalten. Und er dachte daran, wie es zwischen ihm und Jenny gewesen war, an ihre Unzufriedenheit, ihre Untreue. „Warum willst du zurückkommen, Jen?“ Er befreite sich aus ihrer Umarmung. „Ich dachte, du liebst mich nicht mehr?“


    „Ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber …“


    „Aber es hat sich nichts geändert. Ich bin derselbe Mann wie damals, du bist dieselbe Frau, und wir würden dasselbe Leben führen.“


    „Es müsste nicht so sein wie früher. Du könntest dich ändern. Und ich könnte es auch versuchen.“


    Nick sah die Frau an, die er einmal geliebt hatte, die Mutter seines Kindes, die Frau, mit der ihn so vieles verband. Und während er sie ansah, wurde ihm klar, dass er nichts mehr für sie empfand, außer vielleicht Mitleid. Er merkte außerdem, dass inzwischen eine andere Frau sein Denken beherrschte, dass ihr Bild es war, das ihm vor Augen stand. Dass sie sich in sein Herz geschlichen und es gestohlen hatte.


    Andie, dachte er, von plötzlichem Staunen erfüllt. Süße, wunderbare Andie …


    „Es tut mir leid, Jen“, sagte er, „aber es ist zu spät. Es gibt eine andere. Ich liebe sie.“


    „Nein!“, stieß sie hervor, auf den nächsten Stuhl sinkend. Durch einen Tränenschleier sah sie zu ihm auf. „Nein.“


    Nick kauerte sich vor sie. „Was du sagtest, als du mich damals verlassen hast, war richtig. Wir liebten uns nicht mehr. Es gab schon lange keine Gefühle mehr zwischen uns. Nicht einmal mehr freundschaftliche.“ Er hob die Hand, um kurz ihre Wange zu berühren und dann den Arm wieder sinken zu lassen. „Es hätte keinen Bestand. Du würdest nicht glücklich sein.“


    „Doch, ich wäre …“


    „Nein, Jen“, verbesserte er sie behutsam, „du wärst es nicht. Wir haben mehr verdient als eine Ehe ohne Liebe. Und Mara würden wir auch keinen Gefallen tun mit einem solchen Arrangement.“


    Sie atmete zitternd ein. „Nun, jetzt habe ich mich wohl ziemlich blamiert. Aber ich hätte nie gedacht, dass du …“


    „Dass ich dich zurückweisen würde?“ Er lachte trocken. „Vor ein oder zwei Wochen hätte ich es wohl nicht getan. Und ich kann auch jetzt kaum glauben, dass ich es tue.“ Er richtete sich auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    „Dann sollte ich jetzt wohl … gehen“, sagte sie, nachdem sie sich erhoben hatte.


    „Jenny?“


    Sie blickte zu ihm auf.


    „Was ist mit Bernard? Ist es aus zwischen euch?“


    Sie zuckte die Schultern. „Wir haben uns zerstritten. Er hat keine Lust, auf ein Kind Rücksicht zu nehmen. Er fühlt sich eingeschränkt. Er möchte lieber ausgehen, reisen.“


    „Dann reise mit ihm, Jenny. Ich nehme Mara jederzeit. Du weißt, wie sehr ich sie liebe. Vielleicht sollten wir gemeinsames Sorgerecht beantragen? Dann hättest du mehr Freiheit.“


    „Und dein Job?“


    „Ich werde weniger arbeiten. Du solltest es dir überlegen.“


    „Das werde ich tun.“


    Danach hatten sie sich nichts mehr zu sagen. Nick begleitete sie zum Ausgang und kehrte dann an seinen Schreibtisch zurück.


    Bobby empfing ihn mit breitem Grinsen. „Na? Was hatte denn das zu bedeuten?“


    „Sie wollte zu mir zurückkommen.“


    Sekundenlang schien es Bobby die Sprache zu verschlagen. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. „Und was hast du gesagt?“


    „Ich habe abgelehnt, Bobby. So gern ich Mara wieder bei mir hätte, es ist vorbei.“ Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch. „Außerdem will Jenny mich im Grunde genommen gar nicht zurückhaben. Es kriselt mit Bernard, also kam sie zu mir gerannt.“


    „Und du hast sie wieder weggeschickt?“, fragte Bobby ungläubig.


    „Ja.“


    „Hat diese Entscheidung zufällig etwas mit einer gewissen Psychotherapeutin zu tun?“


    „Ja, das hat sie allerdings“, sagte Nick und verblüffte seinen Partner damit ein zweites Mal innerhalb weniger Minuten.


    Bobby kniff die Augen zusammen. „Da hast du mich aber nicht auf dem Laufenden gehalten.“


    Nick grinste ihn an. „Du merkst auch alles.“


    „Das stinkt mir, Partner. Und zwar gewaltig.“


    „Nein“, sagte Nick, während er wieder seine Akte aufschlug. „Was stinkt, ist David Sadlers Story. Wollen wir uns den Mann noch einmal vornehmen? Vielleicht möchte er ja seiner Geschichte etwas hinzufügen.“


    „Das wird seinem Anwalt aber nicht gefallen.“


    „Sein Anwalt kann mich mal“, gab Nick zurück. „Hol den Kerl ans Telefon.“


    


    

  


  
    

    82. KAPITEL

    



    Einige Stunden später, auf dem Weg nach Hause, fuhr Nick durch Thistledown. Während er das Wagenfenster herunterließ, um die kühle Abendluft einzuatmen, dachte er an das Verhör mit David Sadler. Der Mann hatte darauf bestanden, dass er unschuldig sei. Immer wieder hatte er von dem Mord an Leah Robertson gesprochen und von der Rolle, die Andie, Raven und Julie dabei gespielt hatten. Wie schon bei den ersten Verhören hatte er auch diesmal darauf beharrt, dass zumindest eines der Mädchen damals in dem Haus gewesen sei und Leah und ihn beobachtet habe. Dieses Mädchen müsse wissen, wer der wahre Mörder ist, hatte er erklärt.


    Nick zog die Brauen zusammen. Sadler stritt ab, Andie die Schlinge und den Schal aufs Bett gelegt zu haben. Nick fand das unlogisch. Wieso gab er zu, dass er bei ihr eingebrochen und diese CD eingelegt hatte, aber nicht, dass er ein zweites Mal in ihr Haus eingestiegen war, um ihr die Schlinge und den Schal aufs Bett zu legen? Und warum kam er immer wieder auf die Vergangenheit und diesen alten Mordfall zu sprechen?


    Sadlers Story ließ Nick nicht los. Irgendetwas war faul an der Sache. Nick spürte es ganz deutlich.


    Andie, Julie und Raven – Sadler schien in den drei Mädchen Schlüsselfiguren zu sehen. Nur dass Julie inzwischen tot war. Damit blieben zwei übrig.


    Nick lächelte grimmig. Vielleicht wurde es Zeit, dass er der Dritten im Bunde einen kleinen Besuch abstattete. Er war gerade eben an „Rave Reviews“, Raven Johnsons Designfirma, vorbeigefahren. Obwohl es spät war, hatte er Licht in den Fenstern und einen Wagen auf dem Parkplatz gesehen.


    Er drehte um und fuhr zurück. Wenig später bog er auf den Parkplatz des Gebäudes ein. Ja, es war jemand da. Jemand, der einen dicken BMW fuhr. Die Sekretärin wird es kaum sein, dachte Nick, während er seinen Jeep neben dem BMW abstellte und ausstieg.


    Er ging zum Eingang und klingelte. Als niemand aufmachte, klopfte er an die Glastür. Als sich daraufhin immer noch nichts rührte, klingelte er ein zweites Mal.


    Einen Moment später sah er Raven aus dem hinteren Teil des Büros zum Eingang kommen. Sie wirkte erregt. Ihre Augen waren rot und geschwollen, als hätte sie geweint. Obwohl er nicht daran zweifelte, dass sie wusste, wer er war, zückte Nick seinen Dienstausweis und hielt ihn hoch.


    Sie öffnete die Tür einen Spalt. „Ja?“


    „Hallo, Ms. Johnson.“ Er lächelte sie an. „Könnte ich wohl kurz mit Ihnen sprechen?“ „Worüber?“


    „Über David Sadler.“


    Sie zögerte, machte dann jedoch die Tür weiter auf, um ihn hereinzulassen. „Was kann ich für Sie tun, Detective?“


    Nick spürte die Ablehnung hinter ihrem Lächeln, den Zorn. Wegen Andie, dachte er.


    Er rief sich den Tatort ins Gedächtnis zurück, den Eingang mit der Alarmanlage und ihren blinkenden grünen Lämpchen. „Ich habe noch ein paar Fragen“, sagte er. „Erstens wüsste ich gern, wie oft Sie mit David Sadler in der Woche vor dem Mord gesprochen haben. Zweitens würde es mich interessieren, wie viele Personen außer Ihnen und Mr. Sadler ständigen Zugang zu den Häusern hatten.“


    Raven verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe alle diese Fragen bereits beantwortet, Detective.“


    Wieder lächelte er sie an. „Ja, das weiß ich. Aber es gibt da ein paar Punkte, die mir nicht ganz klar sind.“


    „Zum Beispiel?“


    Noch einmal hielt sich Nick den Eingang vor Augen. „Nun“, sagte er, fieberhaft nachdenkend, „soweit ich weiß, war die Alarmanlage dieses Musterhauses auf zwei Codes programmiert. Den Hauptcode benutzte David. Alle anderen mit Zugang zum Haus …“, hier legte er eine effektvolle Pause ein, „… zum Beispiel Personen wie Sie, benutzten einen Sekundärcode.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde erschien sie verunsichert. Sie schwieg einen Moment zu lange. Ihr kurzes Zögern sprach Bände. „Davon weiß ich nichts“, sagte sie schließlich. „Es tut mir leid, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hier vorbeizukommen.“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Sollten Sie weitere Fragen haben, setzen Sie sich bitte mit meinem Anwalt in Verbindung.“


    „Mit Ihrem Anwalt?“ Nick legte den Kopf schief. „Gibt es einen Grund, weshalb Sie, um ein paar Fragen zu beantworten, einen Rechtsbeistand benötigen?“


    „Natürlich nicht. Aber man kann nie vorsichtig genug sein.“ Sich ein steifes Lächeln abringend, streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus. „Falls das alles ist, dann entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich habe einen langen Tag hinter mir. Und falls Sie es vergessen haben, trauere ich noch immer um den Verlust einer geliebten Freundin.“


    „Natürlich“, murmelte er. „Es tut mir leid, Sie gestört zu haben.“ Er wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch noch einmal stehen, um sich zu ihr umzuwenden. „Nur noch eines“, sagte er, während er ihr voll ins Gesicht sah. „Nach Aussage der Sicherheitsgesellschaft wurde die Alarmanlage in der Mordnacht zweimal abgestellt und wieder aktiviert. Einmal mit David Sadlers und ein zweites Mal mit dem Sekundärcode.“


    Während er sprach, hatte Nick sie scharf beobachtet. Bis auf ein kaum merkliches Flackern in den Augen und vielleicht ein paar schnellere Atemzüge konnte er keine Reaktion auf seine Worte feststellen. Raven Johnson war eine abgebrühte Person, das wurde ihm in diesem Moment klar.


    „Sie wissen nicht zufällig etwas davon, Ms. Johnson?“


    „Wie sollte ich, Detective? Ich war nicht dort.“


    „Ach so.“ Er lächelte sie noch einmal an. „Entschuldigen Sie die Störung. Gute Nacht.“


    


    

  


  
    

    83. KAPITEL

    



    Raven Johnson reagierte so, wie Nick gehofft hatte: Sie wartete fünf Minuten und fuhr dann geradewegs zur Gatehouse-Siedlung hinaus. Nick, der ein paar Straßen weiter gefahren und dann umgekehrt war, folgte ihr in einigem Abstand. Er vermutete, dass sie die Bedienungsanleitung der Alarmanlage durchlesen wollte, um zu sehen, ob er ihr etwas vorgemacht hatte.


    Nick pfiff leise durch die Zähne. Er wusste selbst nicht, ob es stimmte, was er ihr da erzählt hatte. Er hatte eine Eingebung gehabt und war ihr gefolgt. Dafür wusste er inzwischen etwas anderes: dass Raven Johnson eine wichtigere Rolle als die der trauernden Freundin bei dem Mord an Julie Cooper gespielt hatte.


    Nick bog in die Gatehouse-Siedlung ein. Raven musste bereits vor einigen Minuten dort eingetroffen sein. Vermutlich war sie schon im Haus und suchte nach den Unterlagen.


    Auch Nick hatte das Haus inzwischen erreicht. Seine Scheinwerfer strichen über die Einfahrt. Das gelbe Plastikband der Polizei glänzte gespenstisch im Dunkel. Noch hatte sich niemand die Mühe gemacht, es wegzunehmen. Nick schaltete die Scheinwerfer aus. Langsam ließ er seinen Wagen neben Ravens BMW rollen.


    Er stieg aus und zog seine Waffe. Im Vorbeigehen warf er einen Blick in den BMW. Die Fahrertür war angelehnt, und Raven hatte ihre Handtasche auf dem Beifahrersitz stehen lassen. Offenbar war sie in Eile gewesen. Nick hingegen hatte keine Eile. Vorsichtig schlich er zur Haustür. Zwischendurch blieb er immer wieder stehen, um zu lauschen.


    Er erreichte die Tür und betrat das Haus. Ein Blick auf die Alarmanlage verriet ihm, dass sie abgestellt war. Das Haus war dunkel. Nur aus der Küche drang ein Lichtschimmer. Nick hörte, wie sich jemand darin bewegte. Schubladen wurden aufgezogen, Papiere raschelten. Nick verzog die Mundwinkel zu einem grimmigen Lächeln. Bingo, Baby, dachte er. Jetzt hab ich dich erwischt.


    Mit gezogener Waffe schlich er durch den Flur. Doch als er die Küche erreichte, sah er, dass er sich zu früh zu seinem Erfolg gratuliert hatte. Die Küche war leer. Der Inhalt einer Schublade lag auf dem Boden verstreut herum. Die Hintertür stand weit offen.


    „Verflucht!“ Nick ließ die Waffe sinken und stürzte zur Tür. Alle Vorsicht vergessend, hatte er nur noch ein Ziel vor Augen: Raven einzuholen und ihr ein paar Fragen zu stellen, ehe sie ihm entkommen konnte.


    Er hörte, wie hinter ihm eine Tür aufgestoßen wurde, bemerkte seinen Fehler und fuhr herum. Er sah Raven, sah ihr wutverzerrtes, hassentstelltes Gesicht, sah jedoch zu spät das Metallrohr, das sie in der Hand hielt. Ein Schmerz zuckte durch seinen Kopf, gefolgt von einem gleißenden weißen Licht.


    Und dann wurde alles schwarz um ihn herum.


    


    

  


  
    

    84. KAPITEL

    



    Stöhnend kam Nick zu sich. Er hatte das Gefühl, der Kopf müsse ihm zerspringen. Er versuchte sich zu bewegen. Es gelang ihm nicht. Langsam öffnete er die Augen. Er musste ein paarmal blinzeln, ehe er etwas wahrnahm. Als er dann schließlich klarer sehen konnte, merkte er, warum seine Arme und Beine nicht kooperieren wollten. Seine Hände und Fußknöchel waren mit breitem silbernen Klebeband, wie Elektriker es benutzen, gefesselt.


    Dann fiel es ihm wieder ein. Raven. Die Speisekammertür. Das Stahlrohr.


    Wieder stöhnte er. Wie hatte er bloß so unvorsichtig sein können? So dumm? Er hatte keine Verstärkung vom Revier angefordert. Niemand wusste, wo er war. Solche Fehler machten nur Anfänger.


    Ein Schwindelgefühl erfasste ihn. Übelkeit stieg in ihm auf. Er schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Er konnte sich jetzt keine Schwäche leisten. Nicht wenn er lebend aus dieser Sache herauskommen wollte.


    Raven kam in die Küche. Sie schleppte eine Schaufel und eine große Rolle mit schwerem Plastik herein. Nick spürte, wie ihn eine neue Welle von Übelkeit überrollte. Bloß jetzt nicht kotzen, dachte er. Bloß nicht das Bewusstsein verlieren.


    „Hallo, Schlafmütze.“ Ravens Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Grinsen. „Ich sehe, Sie haben beschlossen, noch einmal zu sich zu kommen.“


    „Kaum“, krächzte er. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, und seine Kehle war wie ausgedörrt.


    Sie lachte. „Ein ehrlicher Cop. Gibt’s das auch noch?“ Sie lehnte die Schaufel an die Wand und warf die Rolle mit dem Plastik auf den Boden. Als sie bemerkte, dass er ihr Tun beobachtete, lächelte sie. „Neugierig, was? Das ist gut. Für Sie jedenfalls. Es beweist, dass Sie noch okay sind im Oberstübchen.“


    „Da habe ich ja Glück gehabt.“ Er hustete und schmeckte Blut. Er musste sich auf die Zunge gebissen haben, als er zu Boden fiel. Jedenfalls tat sie wahnsinnig weh. „Also, werden Sie mich darüber aufklären, was Sie mit mir vorhaben, oder muss ich warten, bis die Party losgeht?“


    Sie hob die Schultern. „Warum nicht? Ist Ihnen vorhin das große Loch hinter dem Haus aufgefallen?“


    „Sorry, ich war vorhin zu beschäftigt.“


    Sie starrte ihn einen Moment an. Dann verzog sie die Lippen wieder zu diesem grotesken Grinsen. „Sie sind echt witzig. Kein Wunder, dass Andie sich einbildete, Sie zu mögen.“


    Sie wandte sich ab. Nick sah, dass ihre Handtasche auf dem Tisch stand. Sie musste zwischendurch zu ihrem Wagen hinausgegangen sein. Wie viel Zeit war verstrichen? Wie lange lag er schon hier?


    Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Nachdem sie noch einmal in ihrer Tasche herumgekramt hatte, brachte sie eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug zum Vorschein. Sie zündete sich eine Zigarette an und zog gierig daran. „Also“, sagte sie, während sie den Rauch ausblies, „das Loch ist ein Swimmingpool. Oder vielmehr, es soll einer werden. Der Zement wird morgen gegossen.“


    „Und?“


    „Und Sie sollen ein Teil des Swimmingpools werden.“


    Er fluchte innerlich, als ihm klar wurde, was sie meinte. „So wie Ihre Mutter ein Teil Ihrer Terrasse wurde?“


    „Genau.“ Raven zog erneut an ihrer Zigarette. „Mein Vater war gar nicht so dumm.“


    „Nein? Er wurde aber geschnappt.“


    „Nur, weil er mich unterschätzt hatte.“


    „Sie meinen, er hat Ihnen vertraut … so wie Julie?“


    Kreisrunde rote Flecke bildeten sich auf ihren Wangen. Ihre Augen wurden schmal. „Julie war eine Verräterin. Sie verhielt sich nicht loyal mir und unserer Familie gegenüber. Sie hat die Strafe gekriegt, die sie verdiente.“


    „So wie ich bekomme, was ich verdiene?“


    Wieder zog sie an ihrer Zigarette. „Ja.“


    „Was haben Sie mit dem Plastik vor?“, fragte er, in der Hoffnung, sie durch Reden hinhalten zu können, bis ihm irgendein Ausweg aus seiner Lage eingefallen war. „Wollen Sie mich einwickeln, damit ich nicht anfange zu stinken?“


    „Sie werden in Zement eingegossen, da brauchen Sie keine Sorge zu haben, dass Sie stinken.“ Sie warf ihre Zigarette in einen Pappbecher, den irgendjemand auf dem Tisch hatte stehen lassen. Mit leisem Zischen fiel sie in die Flüssigkeit. „Plastikläufer zum Schutz der Auslegware“, erklärte Raven. „Ich kann Sie damit leichter nach draußen ziehen.“


    Schon wieder begann sich alles in Nicks Kopf zu drehen. Nach ein paar tiefen Atemzügen hatte er den Schwindelanfall überwunden. „Glauben Sie im Ernst, Sie könnten in dieser Grube ein weiteres Loch graben, das groß genug ist, um mich darin verschwinden zu lassen? Und vergessen Sie nicht, dass Sie es auch wieder zuschütten und die Erde festtrampeln müssen, ehe die Arbeiter am Morgen kommen. Also, wenn ich Sie wäre, würde ich mich lieber rechtzeitig verdrücken. Sie könnten in St. Louis sein und eine Maschine nach Rio nehmen, ehe mich hier jemand findet.“


    „Clever ausgedacht, Detective. Aber ich habe nicht die Absicht, Thistledown zu verlassen. Ich betrachte es als mein Zuhause. Übrigens wird das Loch, das ich grabe, nicht nur für eine Person bemessen sein.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Es wird Zeit, Ihre kleine Freundin herbeizurufen.“


    Nick vermochte sein Erschrecken nicht zu verbergen. Andie!, dachte er. Lieber Gott, nein! Nicht Andie …


    Raven sah seine Panik. Sie lächelte zufrieden. „Ganz richtig. Miss Andie Bennett. Verräterin. Illoyale Hure. Ich bin sicher, sie kommt sofort angerannt, wenn ich ihr sage, dass Sie in Schwierigkeiten sind.“


    „Das können Sie nicht machen“, sagte er verzweifelt. „Bitte. Andie hat Ihnen nichts getan.“


    „Sie liegen wieder einmal falsch, Detective.“ Ravens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Haben Sie sich wirklich eingebildet, Sie könnten mir Andie wegnehmen? Dachten Sie, ich würde sie gehen lassen?“


    Die Frau war völlig übergeschnappt. Besessen von der Vorstellung, dass Andie ihr gehörte. „Damit Sie es wissen“, sagte er, verzweifelt bemüht, seine Panik zu verbergen. „Sie werden gleich Gesellschaft bekommen. Ich habe vorhin Verstärkung angefordert. In wenigen Minuten wird es hier wimmeln von Polizisten.“


    Raven lachte nur darüber. „Das ist Quatsch, Detective. Nicht annähernd so clever wie der Einfall mit den zwei Codes. Das war wirklich gut.“ Sie hob das Metallrohr vom Boden auf. „Wenn Sie Verstärkung angefordert hätten, wäre längst jemand hier. Nein, Sie haben keine Rückendeckung.“ Sie ging zu ihm hin. „Gute Nacht, Detective Raphael“, sagte sie, über ihm stehend. „Ich muss jetzt einen Anruf machen.“


    Und dann holte sie aus.


    


    

  


  
    

    85. KAPITEL

    



    Andie bog in die Auffahrt zu dem Musterhaus ein und hielt neben Nicks Jeep an. Sie hatte Herzklopfen, als sie aus ihrem Wagen stieg und zu dem dunklen Haus aufsah. Raven hatte so merkwürdig geklungen, als sie eben anrief. Unnatürlich hoch klang ihre Stimme und irgendwie verängstigt. Außerdem war die Telefonverbindung sehr schlecht gewesen. Dauernd hatte es gerauscht und geknackt in ihrem Handy.


    „Etwas Schreckliches ist passiert“, hatte sie gesagt. „Mit Nick. Du musst sofort herkommen. Er braucht dich …“


    Ganz plötzlich hatte ihr Handy nicht mehr funktioniert. Ohne weitere Überlegung war Andie in ihr Auto gesprungen und wie von Furien gehetzt hier herausgefahren. Jetzt fragte sie sich, ob das klug gewesen war. Vielleicht hätte sie jemanden anrufen sollen, jemanden, der sie hätte begleiten können. Möglicherweise war ja etwas passiert, womit sie allein nicht fertig wurde.


    Vielleicht sagte David Sadler ja die Wahrheit. Wenn er Julie nicht umgebracht hatte, dann lief jetzt hier irgendwo ein Mörder frei herum.


    Im nächsten Moment machte sie sich Vorwürfe, dass sie derartige Gedanken verfolgte. Was für ein Unsinn. David Sadler war derjenige, der Julie umgebracht hatte. Und Leah Robertson. Und er saß, wo er hingehörte, hinter Schloss und Riegel.


    Andie eilte zum Haus, öffnete die Tür und ging hinein. Eine unheimliche Stille empfing sie. Bis auf einen Lichtschimmer am anderen Ende der Halle war alles dunkel. Sie dachte an Julie und was hier, in diesem Haus, mit ihr geschehen war und musste gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfen.


    „Raven?“, rief sie. „Nick?“ Sie trat ein paar Schritte in die dunkle Halle hinein. „Raven“, rief sie noch einmal, „ich bin’s. Wo bist du?“


    „In der Küche.“ Raven erschien am anderen Ende der Halle, dort, wo das Licht herkam. „Schnell! Nick ist verletzt!“


    Andie rannte los. Sie erreichte die Küche und stieß einen Schrei aus, als sie ihn sah. Gefesselt, mit blutverkrustetem Haar, lag er auf dem Boden.


    „Nick … mein Gott!“ Sie eilte zu ihm, kniete sich an seine Seite. Er schlug die Augen auf. Sie sah das blanke Entsetzen darin. Aber er blickte nicht sie an. Er schaute an ihr vorbei.


    Andie wandte sich um. Sie sah Raven hinter sich stehen, sah das Metallrohr in ihrer Hand und schrie auf.


    Einen Moment später sah sie gar nichts mehr.


    Andie wachte von einem schabenden Geräusch auf. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr Mund war trocken und fühlte sich an, als hätte sie Sand gegessen. Das Atmen tat ihr weh. Ein seltsamer Geruch umgab sie. Schwer, würzig. Der Geruch von feuchter Erde.


    Sie machte die Augen auf. Sie lag auf der Seite, in irgendeiner dunklen Grube. Ihre Wange ruhte auf etwas Glattem. Es fühlte sich unnatürlich an. Plastik, wie sie gleich darauf bemerkte. Gleichzeitig fiel ihr auf, dass ihre Handgelenke und Fußknöchel gefesselt waren – auf dieselbe Art und Weise, wie man Nick gefesselt hatte. Sie stöhnte auf vor Angst. Nick … wo war er?


    Das schabende Geräusch hörte auf. „Hallo, Andie.“


    Sie hob den Blick. Auf eine Schaufel gestützt, stand Raven ein paar Schritte von ihr entfernt in der Grube. „Raven?“, flüsterte sie ungläubig. „Was … was machst du?“


    Ihre Freundin lächelte. Andie fand, dass es irgendwie etwas Groteskes hatte, wie sich ihre Lippen über den Zähnen spannten. „Ich kümmere mich um meine Familie.“


    „Du kümmerst dich um … was soll das heißen?“


    „Das soll heißen, dass du mich betrogen hast, Andie. Du bist illoyal gewesen, genau wie Julie. Genau wie meine Mutter.“


    Als hätte die Erinnerung sie bewegt, wandte sich Raven ab und begann wieder zu graben. Voller Entsetzen starrte Andie sie an. Sie konnte noch immer nicht ganz nachvollziehen, was sich hier abspielte. Wer war diese Frau? Doch nicht Raven Johnson, ihre beste Freundin? Nicht die Frau, die sie seit ihrem achten Lebensjahr kannte und liebte. Sie konnte es nicht sein.


    Andie erschrak, als Raven plötzlich wieder sprach. „Ich wollte Julie nicht töten. Aber ich musste es tun. Sie war eine illoyale kleine Fotze.“ Raven hielt in ihrer Arbeit inne, um Andie anzusehen. „Entschuldige die ordinäre Ausdrucksweise, aber es ist die einzig angemessene. Sie hat sich für David Sadler, dieses Stück Dreck, entschieden. Sie hat ihn uns, mir, vorgezogen.“


    Andie packte das kalte Grausen. Raven hatte Julie umgebracht?


    „Sie hatte sogar begonnen, mir Fragen zu stellen. Ist das noch zu fassen?“ Raven schüttelte den Kopf. „Fragen über Mr. und Mrs. X. Ob ich die beiden beobachtet hätte, allein, ohne euch.“


    Sie schwieg einen Moment. Andie spürte ihren Blick auf sich wie eine eisige Hand aus dem Grab.


    „Stell dir vor, Andie, sie ist irgendwie dahintergekommen, dass ich Mrs. X getötet hatte.“


    Andie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Wie hatte sie all die Jahre mit Raven befreundet sein können, ohne sie richtig zu kennen – ohne das Monster zu bemerken, das hinter der Fassade lauerte? Weil sie das Monster nicht hatte wahrnehmen wollen, wie ihr jetzt, im Nachhinein, klar wurde. Weil sie alle Anzeichen dafür, Ravens Besessenheit, ihren extremen Besitzanspruch, ihre bizarren Wertvorstellungen, ignoriert hatte. Sie hörte Nick aufstöhnen, hörte, wie er sich bewegte, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Als sie ihn eben nicht sah, hatte sie solche Angst gehabt, dass Raven ihn … Andie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Sie musste Raven irgendwie dazu bringen, sie freizulassen. Es musste einen Weg geben.


    Keuchend vor Anstrengung hielt Raven erneut bei ihrer Arbeit inne. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Und dann begann sie wieder zu sprechen. „Ich brauchte Julie, um David loszuwerden. Sie musste sterben. Trotzdem …“ Unterdrückte Emotionen schwangen in Ravens Stimme mit. „Ich hätte es nicht getan, wenn sie loyal gewesen wäre. Ich stellte sie vor die Wahl, Andie. Sie entschied sich für ihn und hat mir das Herz gebrochen.“


    In diesem Moment erkannte Andie ihre Chance. Das war es! Die Wahl … auch ihr blieb eine Wahl. Sie musste Raven etwas vormachen. Gelang es ihr nicht, war sie verloren. Und Nick ebenfalls.


    „Du hast das alles missverstanden, Raven“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. „Ich habe mich für dich entschieden, nicht für Nick. Er bedeutet mir nichts.“


    Raven lachte bitter. „Was du neulich sagtest, klang aber ganz anders. Wir seien zu abhängig voneinander geworden, hieltest du mir vor. Und dann hast du mir eröffnet, dass du ihn lieben würdest und mit ihm zusammen sein möchtest, egal was kommt. Nun, hier hast du sie, die Konsequenzen.“


    „Das ist nicht wahr!“, schrie Andie. „Ich habe mich nicht für ihn entschieden! Hör doch deinen Anrufbeantworter ab. Ich habe heute Abend mindestens ein Dutzend Mal bei dir angerufen. Um mich zu entschuldigen. Um dich um Vergebung zu bitten. Ich war verrückt neulich, Raven. Verwirrt und verblendet. Er versuchte mich mit allen möglichen Tricks dazu zu bringen, dass ich ihn liebe. Er wollte mich dir wegnehmen. Und es ist ihm fast gelungen.“


    Bei ihren letzten Worten brach Andie in Schluchzen aus. Flehend blickte sie zu Raven auf.


    „Ich liebe dich. Wir sind doch eine Familie, Rave. Und die Familie hält zusammen, was auch geschehen mag.“


    Raven schüttelte den Kopf, obwohl sie sichtlich mit den Tränen kämpfte. „Weshalb sollte ich dir glauben? Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst? Du hast mich doch nur belogen und enttäuscht.“ Zitternd holte sie Luft. „Ich legte dir die Schlinge und den Schal aufs Bett, Andie. Um dich zu bestrafen. Weil ich mich darüber geärgert hatte, wie du mich abgeschoben hast. Und um dich zu testen. Du hast den Test nicht bestanden. Du bist zu ihm gerannt, nicht zu mir, deiner Familie.“ Ravens Stimme brach. „Damit hast du mir wirklich wehgetan, Andie.“


    Andie begann zu weinen. Dies war ihre und Nicks letzte Chance. Sie musste es schaffen. „Hör deinen Anrufbeantworter ab, Rave! Hör dir die Nachrichten an, die ich dir hinterließ! Dann weißt du, wie ich dich angefleht habe, mir zu vergeben, mich zurückzunehmen. Ich habe einen Fehler gemacht, Rave. Es tut mir leid.“


    Raven warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Erregung war ihr deutlich anzusehen. „Ich würde sie mir ja gern anhören … aber mein Handy … und die Zeit … es ist keine Zeit dazu.“


    Andie spürte, dass Raven schwankte. Geistesgegenwärtig machte sie sich ihr Zögern zunutze. „Wir können das zusammen erledigen, Rave. Wir können ihn gemeinsam beseitigen. Wir haben doch immer alles zusammen gemacht. Ein Team. Eine Familie.“


    Als Raven sie nur mit ausdrucksloser Miene anstarrte, schluchzte Andie auf. Sie hatte es nicht geschafft. Jetzt waren Nick und sie verloren.


    Doch dann kniete Raven mit einem Mal vor ihr und löste das Klebeband, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren. Andie begann zu zittern, als Raven es abwickelte. Sie bekam solches Herzklopfen, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie hatte furchtbare Angst, Raven könnte es bemerken und ihre List durchschauen. Deshalb zwang sie sich eisern, ihrer Aufregung Herr zu werden und einen kühlen Kopf zu bewahren.


    „Wir müssen uns beeilen“, sagte Raven. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“ Sie blickte zum dunklen Nachthimmel auf. „Und wir haben noch einiges zu tun. Wir müssen das hier zu Ende bringen, die Küche aufräumen und Raphaels Wagen verschwinden lassen.“ Sie nahm Andies Hände. „Du zitterst ja.“


    Andie schluckte. „Weil ich so glücklich bin, dass wir wieder zusammen sind.“


    „Ich auch.“ Raven zog Andies Hände an den Mund und ließ sie wieder los. „Nimm deine Fesseln ab und dann komm und hilf mir. Das Loch ist fast tief genug.“


    Andie nickte. Mit fliegenden Fingern begann sie das Klebeband von ihren Fußknöcheln abzuwickeln. Sie hatte schon seit einer Weile kein Geräusch mehr von Nick gehört. Jetzt wagte sie besorgt einen Blick in seine Richtung. Seine Augen waren offen. Er sah sie an.


    Weil sie Angst hatte, ihm ein Zeichen zu geben, versuchte sie durch Blicke mit ihm zu kommunizieren. Um ihn wissen zu lassen, was sie wirklich empfand, um ihm zu signalisieren, dass sie nichts von dem, was sie gerade sagte, ernst gemeint hatte.


    „Andie? Was machst du?“


    „Fertig!“, sagte sie, riss den letzten Rest des Klebebandes ab und sprang auf. Dabei zuckte ihr ein heftiger Schmerz durch den Kopf. Sie schwankte. Vor ihren Augen begann sich alles zu drehen.


    „Bist du okay?“, fragte Raven.


    „Klar“, brachte sie mühsam hervor. „Mir ist nur ein bisschen schwindelig.“ „Fühlst du dich kräftig genug, um zu graben?“


    Andie nickte.


    „Gut. Dann gräbst du das Loch noch etwas tiefer, und ich ziehe Raphael herüber. Ich glaube, er ist noch immer bewusstlos.“


    Andie bewegte sich auf Raven zu. Dabei dachte sie fieberhaft nach. Wie sollte es jetzt weitergehen? Raven war größer und kräftiger als sie. Außerdem brauchte sie sich nicht von einem Schlag auf den Kopf zu erholen.


    Andie nahm die Schaufel. Suchend sah sie sich um. „Wo ist Nicks Pistole?“, fragte sie beiläufig. Als Raven ihr daraufhin einen scharfen Blick zuwarf, befeuchtete sie nervös mit der Zunge die trockenen Lippen. „Schließlich können wir ihn nicht … lebendig begraben. Das wäre zu grausam.“


    „Was kümmert dich das?“, fragte Raven lauernd. „Es kann dir doch egal sein.“


    Andie tat so, als fühle sie sich zutiefst getroffen angesichts des Misstrauens ihrer Freundin. „Recht bleibt Recht, Raven. Das weißt du.“


    Raven lächelte. „Du warst schon immer die Weichherzige, hast dich immer um uns alle gekümmert. Na gut, wenn es dein Gewissen beruhigt, werden wir ihn vorher ins Jenseits befördern.“


    „Danke, Raven.“


    Das Lächeln ihrer Freundin schwand. „Aber glaube nicht, ich händige dir seine Pistole aus. Sorry, Andie, aber ehe ich nicht deine Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter gehört habe, kann ich dir nicht vollständig vertrauen.“


    „Klar, das verstehe ich.“ Andie packte den Griff der Schaufel. Sie blickte Raven an. Übelkeit stieg in ihr auf. „Komm, machen wir uns an die Arbeit“, sagte sie. „Die Zeit wird knapp.“


    Raven maß sie mit einem letzten prüfenden Blick, nickte dann und wandte sich ab, um zu Nick hinüberzugehen.


    Die letzte Gelegenheit. Sie musste es tun. Andie hob die Schaufel und holte aus.


    Mit einem dumpfen Schlag krachte das Stahlblatt auf Ravens Hinterkopf. Wie in Zeitlupe taumelte sie herum. Überraschung spiegelte sich in ihren Zügen. Blut lief ihr übers Gesicht, färbte ihr weißblondes Haar dunkelrot. Mit ausgestreckter Hand machte sie einen Schritt auf Andie zu.


    „Andie!“, rief Nick hinter ihr. „Pass auf! Sie hat die Pistole!“


    Erst jetzt bemerkte Andie die Waffe. Kalt glänzte ihr Lauf im Mondlicht. Andie stieß einen Schrei aus. Sie wich einen Schritt zurück. Die Schaufel entglitt ihren Fingern.


    „Lügnerin!“, stieß Raven hervor, die Pistole auf sie richtend. „Verlogene Hure. Wie konntest du … ich … iebte …“ Sie brach zusammen.


    Andie schlug sich die Hände vor den Mund. Sekundenlang starrte sie die Frau an, die einmal ihre Freundin gewesen war. Dann stürzte sie mit einem Schrei zu Nick, kniete sich neben ihn auf den Boden. „Gott sei Dank …“ Sie riss und zerrte an dem Klebeband, und es gelang ihr, seine Fußknöchel zu befreien. „Ich dachte schon …“


    „Ich auch“, sagte er, während er sich mit einiger Mühe aufrichtete. „Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich dachte, ich würde nicht mehr dazu kommen, dir zu sagen, dass …“


    „Oh Nick …“ Sie strich über sein Gesicht, seinen Hinterkopf, tastete seinen Brustkorb und seine Arme ab, um sich zu vergewissern, dass ihm auch nichts fehlte. „Ich hatte solche Angst … ich dachte, du seist … dass sie dich …“


    „Schsch … ich liebe dich, Andie. Ich liebe dich so sehr …“


    Ein markerschütternder, wütender Schrei zerriss die Nacht. Andie fuhr herum. Raven hatte sich wieder aufgerappelt. Mit beiden Händen die Pistole umklammernd, stand sie hinter ihnen. „Ich lasse dich nicht gehen!“, kreischte sie. „Niemals!“


    Andie sprang auf, um sich blindlings auf sie zu stürzen. Durch ihre Reaktion überrumpelt, ließ Raven die Pistole fallen. Die beiden Frauen gingen zu Boden. Sekundenlang sah Andie Sterne. Die Luft blieb ihr weg.


    Doch sie riss sich zusammen, überwand ihre Schwäche und rappelte sich auf die Knie hoch. Aber während sie sich in fieberhafter Hast nach der Pistole umsah, packte Raven ihre Füße und zog sie wieder herunter. Wie eine Wilde trat Andie um sich. Einer ihrer Tritte musste Raven empfindlich getroffen haben, denn sie stöhnte laut auf vor Schmerz.


    Sekunden später war Andie frei. Vor Angst und Erschöpfung schluchzend, kam sie auf die Füße. Sie musste die Pistole finden. Sie musste …


    „Andie! Aus dem Weg!“


    Raven hatte die Schaufel. Andie stolperte beiseite. Schützend hob sie die Arme vors Gesicht. Ein Knall peitschte durch die Nacht. Dann ein zweiter. Die Schaufel über dem Kopf erhoben, einen verblüfften Ausdruck im Gesicht, wankte Raven zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde taumelte sie am Rand des Grabes, das sie für Nick und Andie geschaufelt hatte. Dann stürzte sie hinein.


    Andie drehte sich um. Nick kniete auf dem Boden. Seine gefesselten Hände umklammerten die Pistole. Ihre Blicke trafen sich, und grenzenlose Erleichterung überflutete sie. Mit weichen Knien ging sie zu ihm, band seine Handgelenke los und fiel ihm dann zitternd in die Arme.


    „Es ist okay, Baby. Es ist vorüber.“ Fest hielt er sie an sich gedrückt. „Es ist vorbei.“


    Andie nickte. Während sie sich an ihn schmiegte, wurde ihr klar, wie knapp sie beide dem Tod entronnen waren und wie dankbar sie war, dass sie lebte … und geliebt wurde.


    Als Nick etwas sagen wollte, legte sie ihm die Finger auf den Mund. Sie war noch nicht in der Lage zu sprechen – weder über das, was geschehen war, noch darüber, wie es jetzt weiterging. „Noch nicht, Nick“, flüsterte sie. „Halte mich noch einen Moment fest.“ Sie sah zu ihm auf. „Okay?“


    Er blickte ihr in die Augen. „Nicht nur einen Moment, Andie. Wenn du möchtest, halte ich dich für immer fest.“


    


    

  


  
    

    EPILOG

    



    Thistledown, Missouri,


    sechs Monate später


    Im Gerichtssaal war es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Andie saß im Zeugenstand. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Über zwei Stunden schon beantwortete sie Robert Fultons Fragen, bemühte sie sich, ein klares Bild von Martha Pierpont zu zeichnen, von ihrer Ehe und dem Druck, unter dem die Frau gestanden hatte.


    Während sie sprach, hatte sie die Erregung bemerkt, die sich auf der Geschworenenbank und unter den Zuhörern ausbreitete, das Raunen und Flüstern. Die Informationen, die sie den Leuten vermittelt hatte, das Ausmaß der Tragödie, war in der Tat beunruhigend, vieles davon geradezu grauenhaft.


    Andie hielt den Blick auf Robert Fulton gerichtet. „Der Mensch hält nur ein gewisses Maß an seelischen Belastungen aus, ehe seine Nerven versagen“, fuhr sie fort.


    „Ehe seine Nerven versagen …“, wiederholte der Anwalt, während er um den Zeugenstand herumging, um die Geschworenen anzusehen. „Wie äußert sich das? Als ob eine Sicherung durchbrennen würde?“


    Mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid dachte Andie wie so oft in den vergangenen Monaten an Raven. Dabei überlief es sie kalt. „Ja“, sagte sie, „so könnte man es ausdrücken.“


    Der Anwalt nickte. „Vielleicht können Sie uns kurz beschreiben, was, psychologisch gesehen, in einem Menschen vorgeht, bei dem die Sicherung durchbrennt.“


    „Es setzt eine vorübergehende oder permanente Veränderung des Denkprozesses ein. Die betreffende Person verliert den Bezug zur Realität. Ihr Handeln wird allein durch Emotionen wie zum Beispiel blinde Angst bestimmt. Eine solche Person ist nicht mehr in der Lage, rational zu denken oder zu handeln.“


    „Ist es Ihre Meinung als Sachverständige, dass bei Martha Pierpont die … Sicherung durchbrannte?“


    „Ja“, sagte Andie, den Blick auf die Geschworenen richtend. „Es ist meine Meinung als Sachverständige, dass Martha Pierponts Psyche bis zum Äußersten belastet war und in der Mordnacht ihre Nerven versagten.“


    „Ist es auch Ihre Meinung als Sachverständige, Dr. Bennett, dass Martha Pierpont, als sie ihren Gatten erschoss, in Notwehr gehandelt hat?“


    „Absolut. Martha Pierpont fürchtete um ihr Leben. Aus der Therapie mit ihr weiß ich, dass sie überzeugt war, ihr Mann könnte – und würde – sie eines Tages umbringen. Ich glaube ohne jeden Zweifel, dass Martha Pierpont, als sie diese Schüsse abgab, von der Angst beherrscht wurde, sterben zu müssen, wenn sie sich nicht verteidigt.“


    „Ist das Ihre Meinung als Sachverständige?“


    „Ja.“


    Unruhe brach im Gerichtssaal aus. Robert lächelte. „Keine weiteren Fragen, Dr. Bennett.“


    Der Richter erklärte die Verhandlung für diesen Tag als beendet, und innerhalb von Minuten hatte sich der Gerichtssaal geleert. Andie und Robert Fulton waren die Letzten, die gingen.


    „Sie waren großartig“, sagte Robert. „Ich denke, es läuft alles sehr gut.“


    Andie nahm ihre Handtasche und ihren Mantel. „Das freut mich. Ich hoffe, dass Martha freigesprochen wird. Sie hat ein bisschen Glück verdient.“


    Robert schob seine Papiere in den Aktenkoffer und klappte ihn zu. „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann gehen Sie heute Abend zeitig ins Bett. Gleich morgen früh soll das Kreuzverhör beginnen. Wir müssen damit rechnen, dass die Staatsanwaltschaft Sie in die Mangel nimmt.“


    „Danke für den Rat. Ich werde ihn befolgen.“


    Der Anwalt verabschiedete sich von ihr und ging hinaus, um sich den Reportern zu stellen, während Andie es vorzog, unauffällig durch eine Seitentür zu verschwinden.


    Nick wartete auf den Stufen des Gerichtsgebäudes auf sie. Er hatte Mara bei sich. Auf sie herabblickend, lachte er über irgendetwas, das sie ihm erzählte. Andie blieb einen Moment stehen, um ihn zu betrachten. Sein Anblick wärmte ihr das Herz und verscheuchte alle Schatten.


    Gleichzeitig entdeckten Vater und Tochter sie. Mara rannte jauchzend, mit ausgestreckten Armen, auf sie zu, und Andie fing sie auf. „Du hast mir gefehlt heute“, sagte sie zu dem Kind. „Hast du Spaß gehabt?“


    Sofort begann Mara ihr zu erzählen, was sie alles mit ihrem Daddy unternommen hatte, und beschwerte sich zum Schluss, dass sie ihr ganzes Mittagessen aufessen musste, weil er ihr sonst kein Eis zum Nachtisch bestellt hätte.


    Amüsiert sah Andie zu ihm auf. „Ihr ganzes Mittagessen? Du Rabenvater!“


    „Aber dafür durfte sie ein Eis mit doppelter Schokoladenglasur haben.“ Lächelnd zog Nick sie in seine Arme. „Wie ist es gelaufen?“


    „Gut. Robert ist zuversichtlich.“


    „Das freut mich.“ Er gab ihr einen Kuss. Besorgnis lag in seinem Blick, als er sie forschend ansah. „Aber mich interessiert vor allem, wie du dich fühlst.“


    Sekundenlang dachte sie an Raven. Dann lächelte sie. Sie hob die Hand und berührte zärtlich seinen Mund. „Ich bin glücklich, Nick. Rundum glücklich.“


    Er küsste sie noch einmal. „Ich auch.“


    Sie nahmen Mara bei der Hand und gingen zusammen nach Hause.


    – ENDE –
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